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Bon Ovids Bildniſſe auf Gemmen 
und Muͤnzen. 





I: verfchiebnen geſchnittenen Steinen und 
Münzen fommt der Kopf des Dvidius Nafo 
vor. Die Aechtheit einiger unter diefen hat man 
bereits bezweifelt oder gar verworfen. Eine Samm⸗ 
lung diefer zerftreuten Nachrichten mit einigen Zus 
fägen über eine noch) nicht gehörig befchriebne Ovi⸗ 
diſche Münze ift ver Gegenftand dieſes ls zu 
den Uteraͤrnotizen tiber den Ovid. 

Auf das ehemalige Dafeyn gefchnittner Steine | 
mit Ovids Bildniffe fpiele der Dichter felbft an, 
indem er aus Pontus den übrig gebliebnen Freun« 
den feines Ungluͤcks etwas wigelnd zuruft: Si quis 
habes noftris fimiles in imagine vultus, Deme 
meis hederas, Bacchica ferta, comis. *) 
Der Epheuzmeig fey nur ein Schmuck glüdlicher 
Dichter; feinem Bilde zieme er nicht, Daß Ovid 
bier wirfli) an Gemmen dachte, welche einer 
oder der andre von feinen Freunden in Siegelringe 
A 2 gefaßt 





2) Tri. 1,75, ı £. 
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gefaßt hatten, beweiſen die folgenden Verſe: Haec 
ribi diſſimulas, ſentis tamen, optime, dici, 
In digito qui me fersque refersque tuo, 
Effigiemque meam fulvo complexus inauro, 
Cara relegati, qua potes, ora vides. Noch 
itzt würde es den Freunden des Dichters intereffane 
feyn, wenn ſich einer von jenen ächten Köpfen auf 
uns vererbt harte, Maffon hat zuerft eine Ovidiſche 
Gemme vor feinem $eben Dvids ftechen laffen. Sie _ 
ftelle Dvids Kopf mit einem Lorbeerkranz dar. 
Die Vorrede enthält nur diefe ſehr unbefriedigende 
Nachricht von ihr: fiefey aus einem alten gefchnitt: 
nen Stein entlehnt, den Zul. Agapitus dem Herc. 
Ciofanus gefchenft habe: er habe fie in Ermang« 
lung andrer aufgenommen, ungeachtet er an ihrer 
Acchtheit zweifle. Ob der V. Grund zum Zwei⸗ 
fein hatte, laͤßt ſich nicht weiter beftimmen, da es 
ihm nicht gefallen hat, die Befchaffenheit ver Gem: 
me zu charafterifiren: Allein das hätte ihm feinen 
Verdacht erregen follen, daß diefe Genime mit dem 
$orbeer, und nicht, wie Dvid von den fein Bild 
fragenden Ringen fagt, mit dem Epheu geſchmuͤckt 
iſt. Denn wie barfman aus jener Stelledes Ovid 
folgern, daß die Steinfchneider ſtets die Stirn des 
Dichters mit Epheu werden geziert, und nie mit 
dem $orbeer ober gar ohne Kranz werben vorgeftelle 
haben? Und fage nicht Ovid *), mern anders die 
Stelle unverdorben ift, felbft einmal von fih: ge- 
ftata eft laurea nobis? Eine zweyte Gemme mit 

. Ovids 


*) Pont, 2, 5, 67. 
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Ovids Kopfe findet fich in der Sippertfchen Dactylio- 
thek *) mo Lippert von ihr ſagt: „Carneol. Der 
Kopf des P. Ovid. Naſo. Er koͤmmt genau mit 
einer Menge Muͤnze uͤberein, die ehedem in der 
Rondanini Cabinet zu Rom war.“ So einſylbig 
dieſe Angabe iſt, ſo reicht doch der Wink, daß ſie 
mit der Rondanini’fchen (itzt als untergeſchoben an⸗ 


erkannten) Münze übereinftimme, bin, fie für un« 


ächt zu erklaͤren. Außer den angeführten zwey 
Gemmen hat ſich aber noch feine andre mit Ovids 
Bildniffe gefunden, 

Gegendie Aechtheit der Münzen, welche Ovids 
Namen und Bild an der Stirn tragen, läßt ſich 


vorläufig die gegründete Erinnerung machen, daß 
ſich in Ovids Lebensgeſchichte Feine Veranlaſſung 


finde, wegen ber man eine Münze auf ihn hätte präs 
gen können, Die amı häufigften erwähnte Münze 
war ehmals im Cabinet der Felicia Rondanini, und 
N. Heinfius ließ fie zuerft feiner Ausgabe von Ovids 
Werken vorfegen. Es ift eine Bronze mit Ovids 
Kopfohne Kranz, mitder Umfchrift: OTHIAIOE 
NAEDN. Spanheim **) befchrieb fie genauer 
und ließ fie zugleich mit der Kebrfeite ftechen, auf 
welcher ein bartiger Kopf mit der Umfchrift: MEN. 
AZIOT befindlich if. Diele deutete man auf ele 
nen Menander Parrhafius, den vermeintlichen Ur« 
beber der Münze, von welchem daher Spanheim, 

| U 3 fein 


*) 11. 565. (Mill. III. F. 2. n. 242.) 


*) De Vſ. et Pr. Num, I, 52. 
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Fein fehr Fritifcher Forfcher des Muͤnzſtudiums, in 
einer Anwandlung von Begeifterung fagt: Ut le: 
vis terra fit huic Parrhafio, qui facros vul- 
tus Mufarum Venerumque omnium facer- 
dotis intercidere non eft paflus, quos, bo- 
na cum Augufti venia, omnes Mufis Gra- 
tiisque initiatı in facrariis fuis recondant! 
Mad) Spanheim hat fie Bellori *) nachgeftochen, 
der fie doch irrig eine goldne Münze zu nennen fcheint, 
da fie bey Heinftius und Spanheim aereus numus 
beißt. Bellori giebt dem Kopfe einen Sorbeerfrang, 
wovon er einige, wiewohl verwifchte, Spuren zu 
entdecken glaubte, Maſſon entdeckte zuerft den 
mit diefer Minze vorgegangenen Betrug in feiner 
Lebensbeſchreibung Ovids *) und zeigte hierauf in | 
einer eignen Abhandlung ***) daß NAENN auf ber 
Münze durd) einen Verfälfcdyer aus KAISAPENN 
gebilder worden, und daß diefe Worte auf einen 
Vedius oder Veidius Pollio zu Caͤſarea bezogen 
werden muͤſſen. Spanheim jelbft erfannte in der 
Folge ſeinen Irrthum. Die übrigen Münzen mie 
Ovids Namen, deren Gefner ****) noch viere 
nennt, brauche ich nicht weiter zu charakterifiren, da 


fie 
*) Imagg. Poctar.P,2.n. 57. nott.p. 10. 
®*) p. 3 ff, 

**"*) Ovid. Burm. T. 4. p. 122fl. 


****) Numi VV. Ill. ad tab. 3, 30-2p. 101. Vgl. 
Rafche Lexic. numar. v.Owsdius, 


auf Gemmen. gg 


fie offenbar auf denfelben Bedius gehen, und auf der 
Kebrfeite denfelben bärtigen Kopf (mahrfcheinlich 
einen upitersfopf) mit dem Namen Menander 
Parrhaſius zeigen. 

Einer genauern Anzeige {heine eine noch * 
bekannte Muͤnze auf den Ovid, welche einer meiner 
Anverwandten aus Italien mitbrachte, werth zu 
ſeyn. Sie iſt von Silber, von der Groͤße eines 
$ouisd’or , aber ſtaͤrker. Es ſcheint ein Guß zu | 
ſeyn: die Arbeit iſt gut; die Figuren erheben ſich | 
ftarf über die Oberfläche; die Form der Kebrfeite 
ift verfehrt ausgeprägt. Aufder Vorderfeite Ovids 
- Bruftbild ohne Kranz, mit einem faltigen Gewande, 
das an der rechten Schulter mit einem Knopfe befe: 
ſtigt iſt. Das Haar fraus; die Nafe fehr gebo- 
gen; das Geficht hat fehr fprechende Züge, bieaber 
ganz von dem auf den angeführten Gemmen und 
Münzen befindlichen Bilde abweichen. Umfchrift: 
OVIDIVS NASO. Die Auslaffung des Vor⸗ 
namens Publius ſcheint nichts befrembliches zu 
feyn, da die Alten den Dichter bald Naſo, bald 
Dvidius, bald Dvidius Nafo nannten. *) Auf 
fallend ift die Worftellung der Kehrſeite. Eine 
Pompa Bacchica, unten eine Exergue ohne In⸗ 
ſchriſt. Die Hauptperfon des feyerlichen Zugs 
Bacchus auf dem Efel, zurücgelehnt und fid) mit 
der rechten Hand auf das Thier ſtuͤtzend, in der Lin⸗ 
Een die $eyer haltend, Die fleinere Figur des Reis 
ters und die hinterher gehende größere eineg bärtigen 

A 4 Alten, 


*) Maſſon p. ı ff, 
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Alten, der mit der Rechten ein herabwallendeg Ge« 
- wand, mit der aufgehabenen Linken etwas, ver⸗ 
muthlich. einen Kranz, über des Reiters Kopf hält, 
beftimmen mich, den Begleiter für den Silen, den 
Keiter fiir den Bacchus zu halten. Daß Bachus 
' auf dem Eſel mit den Silen baneben zumeilen auf 
Gemmen vorgeftellewird, ift bekannt. *) Diesyra, 
eigentlich das Artribut des Apoll, wurde auch bis« 
weilen bey Bacchusfeften vom Silen oder von Sa- 
tyrn gefpielt, und Cailiſtratus S. 899 erwähnt 
felbft einer Statue des Bacchus, der die Lyra nuf 
den Thyrfus fügt. Zur linfen Seite des reitenden 
Bacchus gehen auf der Münze drey befleidere Weis 
ber hinter einander mit Thyrfusftäben, vor ihnen 
ein alter Mann mit einer Fackel. Den Zug führt 
eine männliche Figur mit auf den Schultern her 
abfließendem Gewande an, melche, wie esfcheint, 
die crotala ſchlaͤgt. Beym Nachforſchen, ob nicht 
irgendwo von diefer. Münze Meldung gefchehen,; 
fand ih, daß fie Geßner **) wahrſcheinlich ſchon 
vor Augen gehabt: „In Theſauro Hollanderiano, 
p. 227. fequens numus, quem fufum efle 
puto, Ovidio tribuitur, OVIDIVS NASO. 
caput. — Figurae variag ante templum.“ 
Die Angabe, daß die e Minze vermuthlich ein Guß 
ſey, 
| * 2 B. Montfauc. Antiq. expl. T. r. p. 238. Mariette 
Pierres grav. T. 2. fig. 34. 


**) Numismm, regg., popp. et urbh. — 


P- 99. 
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fey; fo wie die Hauprfeite überhaupt, flimmt voll» 
fommen mit meiner Münze überein, und die fehr 
unbeftimmte Bezeichnung der Kehrfeite läßt ſich 
ebenfalls damit vereinigen, wenn man nur annimmt, 
daß Geßner den feperlichen Aufzug des Bacchus ‚dien: 
ftes als vor einem Tempel vorgeftellt dachte, Auſ⸗ 
ſer der oben im Allgemeinen angedeuteten Unwahr— 
| ſcheinlichkeit, daß jemals Münzen auf den Ovid 
ausgeprägt worden, erregt das fonderbare Suͤjet 
einer Bacchiſchen Preceffion auf diefer Münze noch 
befonbern Verdacht. -Da diefer Gegenftand fo 
häufig auf Gemmen vorforimt, fo entfiand hieraus 
die, Vermuthung, die Kehrſeite fönne von einer 
Gemme copirt ſeyn.  Diefes hat ſich beftätigt, und 
das Eremplar, welchem die Münze unftreitig nach⸗ 

gebildet worden, finder ſich bey Lippert. *) 
Schon aus Lipperts nicht ganz genauer Des 
fhreibung wird man die Identitaͤt beider Stuͤcke 
wahrnehmen: „Silen auf feinem Efel, aber er 
hält in der linfen Hand eine Leyer. Vor ihm her 
geht eine fchöne Mannsperfon , welche auf einer 
Flöte läßt, zur Seite aber gehen drey Weibsper— 
fonen in modefter Stellung und Bekleidung, und 
neben ihnen ein Mann mit einem Barte, und bins 
ten befchließt den Zug ein andrer langer und anſehn⸗ 
licher Mann, der halb bekleidet ift.“ In der That 
finde ich bey einer genauen Vergleihung der Münze 
mit der Gemme, die id) in einem Abdruc vor mir 
babe, Feinen andern Unterfchied, als daß die Figur 
As ren 

*) Abſchn. 7. ©. 168. (Mill. 1. P.1. n. 166.) 
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ren der Gemme etwas Fleiner und zierlicher find 
und daß hier die Gegenftände größtentheils weit deut« 
licher fihtbar find und fich beffer erhalten haben, als 
auf der ſchon fehr verwiſchten und abgefchliffenen 
Münze, Wo ich daher nicht irre, fo hat irgend 
ein Salfariug diefe Ovidsmünze aus ein paar ein« 
zelnen Gemmen zufanmengefegt, wovon die eine 
einen alten Kopf, vielleicht mit Ovids Namen, vors 
ftellee, die andre einen Bacchuszug. Wofern die⸗ 
fer Verfälfcher anders etwas dabey gedacht hat, 
daß er gerade eine felche Scene mit Dvibs Bilde 
zufammenfegte, fo Fönnte er damit auf den Schutz 
haben anſpielen wollen, deſſen ſich die Dichter vom 
Bacchus zu erfreuen hatten, dem fie daher vornem⸗ 
lic) an den röm. fiberalien ihre Lieder darbrachten. 
An diefen nahm Ovid immer den lebhafteften Ans 
theil, wie er dem Gott Liber felbft erzaͤhlt: *) 
Inter quos (poëtas) memmi, dum me 
mea fara finebant, Non invifa tibi pars ego 


faepe fui, 


Eelle, 
Lenz. 


II. 


*) Triſt. 5,3, 5. 


Lerterea Lesbia Cidonia fopra gli Epigrammi 
del Signor Abate Saverio Bettinelli fotto 
ilnome di Diodoro Delfico, Baffano 


1792, 280 P. g. 


7 


——— ift den Kennern und liebhabern der 
italieniſchen Litteratur laͤngſt als ein vorzuͤglich guter 
Dichter, und noch mehr als ſcharfſinniger und ge⸗ 
ſchmackvoller Kunftrigyter befannt. Ganz gegen 
die gemeine Sitte begann er feine poetifche Laufbahn 
mit größern Gedichten, Trauerfpielen u.d; g. nicht 
mit Eleinen flüchtigen Poefien, und nun befchließt er 
fie, womit andere anzufangen pflegen, ‚ mit Epis 
grammen, 

„Schon feit einigen Jahren (fagt er ſelbſt) if 
„es in Erhohlungsftunden meine angenehmfte Bes 
„fhäftigung, Epigrammen zu machen, zu über« 
„iegen und nachzuahmen, Die Zeit des Bücher 
„machens ift für mich vorbey; Ruhe und Freyheit, 
„diefe fchönften Güter der Menfchheit, find auch 
„der Sohn und Troft des Gelehrten am Ende feiner 
„Saufbahn, wenn er im Schoos der Einfamfeit und 
„feichter und kurzer Gefchäfte ausruft. Die Men. 
„ſchen ziehen fi) von dem Alter zurück, man muß 
„ihnen zuvorfommen, und ihrer entbebren lernen, 


vehe 
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„ehe fie felbft uns dazu nörhigen. - Auch ich habe 
„mich mit meinen, vicleiche zu zahlreichen Schrife 
„ten einigermaßen um meine Nation verdient zu ma⸗ 
„hen gefucht; jetzt ift es hohe Zeit, aufden Rüde 
„zug aus der fchönen Welt zu benfen, wenn. eu 
„noch mit Ehren gefchehen fol,“ Der V. ſchickte 
diefe Kinder feiner Muffe von Zeit zu Zeit einer 
geiftreihen Freundinn, ver Gräfinn Suarbo Gris⸗ 
mondi, mit Briefen zu, in welchen er ihr ſeine Ideen 
uͤber dieſe Dichtungsart, und die Verdienſte der 
Alten und Neuen um dieſelbe mittheilte, und gele⸗ 
gentlich Betrachtungen uber Sprache, Poeſie über: 
haupt, ſo wie Anekdoten u. d. g. einſtreute. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man hier Feine tiefein« 
dringenden Unterfuchhungen erwarten darf. Der 
RB. fchrieb an eine Dame; er dürfte alfo nur in fo 
weit belehren, als er zugleich unterhalten und vers 
grügen konnte. Er ließ die Dornen des Gegen: 
ftandes unberührt und pflückte dafür die Blumen, 
die zunaͤchſt am Wege bluͤhten. Diefe feine Briefe 
wurden einzeln in das Giornale di Modena ein» 
gerückt, und aus diefem endlicd) in eine Sammlung 
gebracht, die 1790 unter dem Druckort London« 
erfchien, und die wir in diefer Bibliochef (43.8 
2. St. S. 320) mit ein paar Worten anzeigten, 
Wir ergreifen die Gelegenheit gegenrmärtiger neuen 
und verbefferten Ausgabe, unfern gefern Das Syntes 
reffanteite aus einem Buche mitzutheilen, das in 
Deutſchland dod) nur in res Hände fommen 
dürfte. Es ift eine alte und wahre Bemerkung, - 
daß unier Stolz gewöhnlich mit unferer Unwiſſenheit 
waͤchſt. 


* 
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wicht. Dieß gilt von ganzen Nationen, wie von 
Individuen. Die Deutſchen, die fid) am meiften 
um die Sifteratur fremder Voͤlker bekuͤmmern, begen 
im Durchſchnitt auch die gemäßigjie Vorſtellung 
bon dem Werth, ihrer eigenen; bie übrigen cultibir- 
ten Nationen Europas hingegen, die nächft ihrer 
mehr oder weniger unvolftändigen Befanntfchaft mit 
den Alten, ſich größtentheils ganz auf ihre eigene 
Sitteratur einfhräufen, find aud) im gleichen Grad 
ausfchweifender mit den Sobeserhebungen, bie fie 
derfelben ertheilen. Nirgend aber ift diefes Natio⸗ 
nalvorurtheil maͤchtiger und allgemeiner, alsbeyden 
Italienern. Wenn man ihren Schriftftellern und 
vorzüglich ihren Kunftrichtern glauben wollte, fo 
hätten fie, wie faft in fammtlichen Künften und 


#” 


Wiffenfhaften, fo auch in allen Gattungen der. 


Poefie den Gipfel der Vollkommenheit erreicht, und 
alle neuere Nationen unendlich weit hinter fich zu= 
ruͤckgelaſſen. Bertinelli iit einer von ben Wenigen, 
die fich von diefem lächerlichen Borurtheile, wenig. 
ftens in etwas, losgeriffen haben. eine vertraute 
Bekanntſchaft mit der frangöfifchen Litteratur über« 


jeugte ihn, daß feine fandsleute den Sranzofen dech 


in diefer und jener Gattung nachftehen müßten, und 
eine eben’ fo genaue Kenntniß der englifchen und deut⸗ 
ſchen Sprache würde ihn belehrt haben, daß in andern 
Gattungen die Italiener von den Dichtern diefer 
Nationen weit übertroffen werben, Bettinelli ge⸗ 
ſteht, daß die italieniſche Poeſie einen gaͤnzlichen 
Mangel an guten Epigrammatiſten habe, einen 
eben ſo großen Mangel als die franzoͤſiſche Littera⸗ 

eur 
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tur daran einen wahren Weberfluß habe. Ein 
Hauptgrund davon ift ohnftreitig der Genius der 
italienifchen Sprache, der für leichte Spiele des 
Wiges nichtsmweniger als geſchickt, und der vorzuͤg⸗ 
lich ganz die Kürze und Gewandheit fehlt, die bie 
S:ele des Epigramms iſt. Unfer Verfaſſer fucht 
dieſe Erfcheinung, wie natürlich), lieber aus ans 
dern Urfachen zu erklären. Eine derfelben ift ihm 
ber ernfie Charakter der Nation (Und doch ift 
Italien das Vaterland der Bouffons, der Harle 
fine, des Carnevals!) Eine andre finder er in dem 
früh fich entwidelten Hang der Schriftfteller zu 
großen undgelehrten Werfen. Die Novellen felbft, 
fagt er, machten bey uns ganze Bände aus, ob» 
gleich Boccaz für die Unterhaltung des ſchoͤnen Ges 
fchlechts ſchrieb. Diefer Gefhmad an den Novel: 
len, und die Art von Wiß, die Boccaz in diefelben 
einführte, war Schuld, daß das feinere Epigramım 
bey den talienern feinen Eingang fand, Drey 
ganze Jahrhunderte hindurch) blieben die Novellen 
$ieblingslectüre der Mation, und der Decamerone 
erhielt unzählige Nachahmer. Und nicht genug, 
Genau diefelbe Art des Wißesbrang in das Luſtſpiel 
und die erzählenden komiſchen Gedichte: in dieſem 
Ton lachten Berni, Bibiena, Macchiavel und ihre 
Nachfolger. Sie find voll beißender, fdhlüpftiger, 
freyer, aber nicht epigrammatiſcher Einfälle. Nur 
Alamanni und einige wenige andere madıten Ver: 
fuche im ächten Sinngedichte, allein fie verließen 
den gebahnten Weg, verirrten fid) von der richtigen 
Strafe, und wurden ſchaal und platt. Wagten 


fie 
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fie Ueberfegungen griechifcher Epigrammen aus ber 
Anthologie, fo raubten fie ihnen Ihre ganze Anmuth, 
So fiel diefe Gattung in Italien in eine DVerad)- 
Aung, aus der fie ſich bis ige noch nicht haterhohlen 
Eönnen, 

Der Begriff, Ben Bettinellivon den Epigram, 
men giebt, ift nichts weniger als beſtimmt und ge 
nau, fondern Außerft ſchwankend und willführlic). 
„ Alle Definitionen diefer Gattung, die ich Fenne, 
„find nur halbe Definitionen. Doch, darauf 
„koͤmmt auch weniger an, als aufihren Zweck, den 
„man weder allein auf Erregung von Sachen , noch 
„allein auf Zärtlichkeit und Ruͤhrung (tenerezza), 
„auf welche legtere die Griechen fo viel hielten, ein: 
„fehränfen darf, Da das Epigramm der ältere 
„Bruder der Fabel, oder (umallen Streit zu ver» 
„meiden, und feinen entfcheidenden Ausſpruch zu wa⸗ 
„gen) bie Fabel ältere Schwefter des Epigramms 
„iſt, fo follte es vorzüglich der Belehrung gewidmet 
„ſeyn. Meiner Meinung nad) follte die Moral 
„die Seele vonbeyden feyn; die Moral, die immer 
„einer Einfleidung bedarf, wenn fie eine günftige 
„» Aufnahme finden will, Uebrigens umfaßt das 
„Epigramm Alles, und fein weites Gebiet made 
meine genaue Definitionunmöglid. Lob und Tadel, 
„Tugend und Laſter, Schönheit und Haͤßlichkeit, 
„Poͤbel und Helden, Herz und Geift, Erhabenheit 
„und Einfalt, nichts ift ihm fremd.“ (Freylich, 
wenn man alle Eleinen Gedichte noch fo verfchie- 
bener Art unter dem Namen Epigramm zufammen« 
fahr, fo.wird es unmöglich, eine. allgemein aeltende 

Beſtim⸗ 
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Beſtimmung des Begriffes Sinngedicht aufzuſtel⸗ 
len; allein, wodurch ließe ſich wohl jenes Verfahren 
rechtfertigen? Bettinelli iſt in der Kritik diefer Gat⸗ 
tung ein folder fatitudinarius , daß er folgenden 
Vers: Carminibus quaero miferarum oblivio 
rerum, in vier italieniſche Zeilen überträgt ; 


Del trifto viver mio 

Co’ versi miei col canto 
Cercd di farmi incanto 
Cerco un amico obblio, 


und diefes Ding dann ohne Bebenfenein Epigramm 
nennt!) . | 

Beyder Schilderung des epigrammatifchen Gei« 
ftes der Franzoſen im 2ten Briefwird jeber Freund 
der Sprache und Sitteratur dieſes jeßt fo ungluͤcklichen, 
der Barbarey mit ſchnellen Schritten zueilenden Vol⸗ 
kes, mit trauriger Ruͤhrung und einem tiefen Seuf⸗ 
zer das Tempi paſſati! ausſprechen. Doch, je 
ſchrecklicher die Szene iſt, die Frankreich jetzt dem 
Blick des Beobachters darbietet, deſto lieber wird 
er ihn in die Vergangenheit zuruͤckwerfen, deſto 
illdom mner wird ihm jeder Beytrag zu einer treuen 
Schilderung jenes frühern und befjern Zuftandes 
feyn, wo der unvertilgbar fomifche Geift der Nas 
tion ſich in Schwachheiten und Thorheiten und gaus 
kelndem Leichtſinn, nicht wie jegt unter Mord und 
Greueln aller Art, zeigte. 

©. 12. „Die Franzoſen haben, wenn ih mich 
ſo ausdruͤcken darf, einen- nie zu löfchenden Durſt 
nah Epigrammen. Paris iſt ipr Geburtsort, mo 
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fie ſchnell von Mund zu Munde gehen, und von wo 
aus fie fich mit unglaublicher Geſchwindigkeit über 
das ganze Neid) verbreiten. Auf den Poften und 
in den Wirchshäufern regalirte man mic) gemöhn- 
lich mit den neueften beym Deßert, als wären es 
früßzeitige Früchte... Ich befand mic) zu einer 
Zeit in Frankreich, die für die Nation nicht unglüc‘ 
licher hätte feyn fönnen, Sie ward zu Lande und zur 
See gefchlagen , ihr Handel war zernichtet, fie er- 
lag unter der Saft von Auflagen — allein ich fanb 
bier die Wahrheit des Ausſpruchs beſtaͤtigt: daßein 
fatgrifcher Einfall einen Franzoſen für alles mög» 
liche Uebel rröfte. Mod) find mir mehrere Epi— 
gramme im frifhen Andenfen; fo oft hörte ich fie 
damals wiederhohlen; Epigrammegegen die Pom⸗ 
padour, die Generale, die fi) fo fleißig von den 
Preußen und Engländern fchlagen ließen, gegen die 
Minifter, die Geiſtlichkeit, den Erzbijchoff und das 
Parlament, diein einem nicht minder heftigen Krieg 
begrifferi waren. Auch ic) hatte, bey Gelegenheit 
der Vorfälle in Portugal, des fa Valette und der 
Jeſuiten überhaupt, die nebft den Janſeniſten an 
die Reihe mußten, wenn ınan über die Unfälle in 
Canada und bey Rosbach genug gefpottet und ge 
witzelt hatte, die Ehre, der Gegenftand von Bau- 
devifles und Epigrammen zu ſeyn. Allein, ich 
geftebe gern, daß meine Eitelfeit dadurch nicht ſehr 
geſchmeichelt ward, und ich beſchloß, mic) nad) den 
Grenzen zu ziehen, und Woltairen, der mich einge» 
laden hatte, einen Befuch abzuftatten, Ich verließ 
diefes Sand, das gewiß eines der merkwuͤrdigſten 
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moralifch: politiſch »Fomifchen Phanomene darbot; 
ein Volk, das beym Donner ber Kanonen und 
unter Mieberlagen fang und lachte! Ein anderes 
Phänomen war Paris, wo man Jeden, der ein er⸗ 
tägliches Epigramm an bas Licht brachte, als einen 
berühmten ſchoͤnen Geift mit Fingern zeigte. Auf 
einmahl ward er der Mobdeautor, in den beften Ge⸗ 
feltfchaften gefucht und ausgezeichnet; felbft der be« 
rühmtefte Schriftfteller ward an diefem Tage neben 
ihm nicht bemerkt. Aber fein Ruhm dauerte ger 
wöhnlich auch nur Einen Tag; denn am folgenden 
beſchaͤftigte man ſich mit einemandern Bonmot, das 
dann gleichfalls nad) einem glänzenden $ebenstag in 
Vergefienbeit fanf. Sie glichen den Schmetter- 
fingen, fo wie Alles in diefem fonderbaren Sande; 
alles entftand und verging, wie feine Epigrammen, 
Es ift wahr, fie lebten alle, der Reihe nad), wie» 
der in dem Merfur und den Journalen auf; aber 
wie ganz anders erfchienen fie da, als bey ihrem. 
erften Auftritt. Sie fhmadteten, hatten mehr 
das Anfehn von Todten als Sebendigen, es fehlte 
ihnen alles — der Reiz der Neuheit,“ 

„Nur der allerfleinfte Theil von diefen Epi« 
grammen hatte wahreninnern Werth. Diebeften 
waren ohnftreitig die von Voltaire. Und das ift 
fein Wunder. ch fuchte ihn auf feinem Landgute 
bey Genf auf, und fand ihn in der Unterhaltung 
vollfommen fo, wie in feinen Schriften. Das 
Epigramm fehien auf feinen Lippen zu wohnen, und 
aus feinen Augen zu bligen, die wie zwey belle 
Sterne leuchteten. Das Feuer derfelben beftand, 
fo wie feine Worte, aus einer Mifdyung von Ans 
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muth und Bosheit. Er hatte ſich einen eignen Styl 
gebildet, den er im Sprechen wie im Schreiben 
beybehielt; ſelten ſprach er natuͤrlich, wie andere 
Leute; alles hatte bey ihm eine ſinnreiche oder witzige 
Wendung. Ohnerachtet feiner wiederhohlten Eins 
Ladungen hätte ich ihn doch vielleicht nicht auſgeſucht, 
denn ic) geftebe, ich fuͤrchtete feine veränderliche 
Laune und feine ungebundenen Grundfäge ; allein 
ein Zufall führte mic) ihm zu. Ich war über für 
neville gegangen, dem König Stanislaus meine 
Aufwartung zu mahen. Eines Tages fam bie 
Rede auf Voltaire. Diefer hatte dem König ge- 
fhrieben, er fey gefonnen, eine halbe Milkion in 
Sothringifchen Sandgütern anzulegen, und (mie er 
fid) ausdrückte) in der Nähe feines Mare Aurel zu 
fterben. Zugleich fhrieb er dem Pater de Menoux 
(Beichtvater des Königs) Mon äge et les fen- 
umens de religion, qui n’abandonnent ja- 
ınais un homme eleve chez vous, (den Jeſui- 
ten) me perfuadent que je ne dois pas mou- 
rir fur les bords du lac de Geneve. Der 
König hätte ihn gern wieder an feinem Hof gehabt, 
und wegen feines geliebten $othringens, fir welches 
er feine Millionen verwendete, lag ihm jene halbe 
Million nicht wenig am Herzen. „Aber ich traue 
ihm nicht, fagte der König, ich habe ihn genug 
kennen lernen; ich ſehe, daß er fich gern eine Thüre 
öffnen möchte, nach Frankreich zuruͤckzukehren, 
und drum nimmt ex gegen Menour bie religiöfe 
Maske vor. Indeß, wenn er wirklich Elug ges 
worden wäre, fo füllte er mir willkommen ſeyn.“ 
Bey meiner Abreife nach Lyon fagte der König: 
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Da koͤnnten ſie ja einen Abſtecher nach Genf machen, 
und ſehen, ob es Voltairen ein Ernſt iſt? Ich 
gehorchte, und fand ihn bey meiner Ankunft zu Des 
lices in feinem arten, Ich ging auf ihn zu, und 
gab mic) zu erfennen.... „O, rief er aus, ein 
Italiener, ein Jeſuit, ein Bettinelli, erzeigen 
meiner Fleinen Hütte nur zu viel Ehre. Ich bin 
ein Bauer, wie Sie ſehen (bier zeigte er mir fei« 
nen Stof, der an dem einen Ende eine Fleine 


Hacke und an dem andern eine Fleine Kippe hatte) 


mit dieſem Inſtrument fae ich die Frucht, wie den 
Sallat, Körndhen für Koͤrnchen, und fo ift die 
Aernte davon reicher, als von dem, was ich in 
Büchern fir das Beſte der Menfchheit ausgefäet 
habe.“ Einen überrafchenden Eindruck machte 
feine fonderbare und grotesfe Figur auf mich, Eine 
ſchwarze Sammtmiüge ging. ihm hart an die Aus 
gen, und unter diefer hatte er eine dicke Perücke auf, 
die einen großen Theil des Gefichts bedeckte, auf 
dem die Naſe uud das Kinn nod) ungleid) fpigiger 
bervorragten, als auf den meiften Gemälden, die 
man von ihm hat. Der Körper war übrigens von _ 
Kopf zu Füßen in Pelzwerk gehuͤllt. Sein Blick 
und fein gächeln waren voll Ausdrud. Sch äußerte 
mein Vergnügen über den guten Zuftand feiner Ges 


ſundheit, die ihm erlaube, dem Winter fo im 


Freyen zu roßen. — „O, ihr Herren Italie⸗ 
„ner bildet euch ein, mir verfröchen ung wie bie 
„Murmelthiere, die dort oben auf den Gipfeln jener 
„Bletfher und Eisberge wohnen. Allein dieſe 
„find für uns nur Schauplag und Perfpeftive. 
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„Hier am Genferfee, gegen den Nordwind gefchügt, 
„beneiden wir eure Como und Garda » Eieen nicht, 
„und ic) ftelle hier an diefem einfamen Orte ben 
„Catull auf feiner Eleinen Inſel Sirmio vor: Er 
„machte gute Elegieen und ic) mache gute fand» 
„wirthſchaft.“ (et io fo della buona Georgica, 
ein unüderfeglihes Wortſpiel.) Ich bradıre - 
nunmehr meine Briefe vom König von Pohlen zum 
Vorſchein, mit dem erften Blick darauf war ihm 
alles klar, und fieh da ein neues Epigramm auf . 
meinen armen Föniglichen Auftcag! „OD, mein fies 
„ber, rief er, als er mir diefe Briefe abnahm: 
„bleiben Sie hier bey uns, Hier athmet man die 
„Luft der Freyheit, die $uft der Unfterblichkeit. 
„So eben habe ic) eine große Summe auf den An« 
„kauf einer Eleinen Herrfchaft, Ferney, nicht weit 
„von bier, verwendet; dba denfe ich mein $eben 
„fern von Schurfen und Tyrannen zu befchließen. 
„Doch — laffen Sie uns nach Haufegehn.“ Go 
war mein Sothringer Traftat ju Ende, und dieſe we⸗ 
nigen Worte des alten Schlaufopfs trugen meine 
Großborhfchaftermürde zu Grabe. — — Mie 
konnte er Italiens, das er übrigens an den Himmel 
erhob, erwähnen, ohne Ausfälle auf die italienifche 
Eflaverey, die Inquiſition zc. zu thun, Oſft fiel 
das Geſpraͤch auf den König von Preußen, Berlin: 
und Potsdam. Ich brachte ihm Grüße von der 
Gräfin Bertinf, einer fehr geiftreihen Dame, 
feiner ehemaligen Freundinn am Preußifchen Hof, 
die ich in Luͤneville getroffen hatte. Er ſchien etwas 
betroffen; vermuthlich weil ihm einfiel, daß fie ſehr 
B 3 gefchaftig 
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gefchäftig gemwefen war, ihm die Gunft des Königs 
wieder zu verfchaffen, die er durch feine Schuld 
verfcherzt hatte. Sie hatte mir diefe Vorfälle ganz 
anders erzähle, als Voltaire fie in feinem hiftori« 
ſchen Commentar vorftellt. : Cs Fam jemand mie 
der Nachricht, der König habe nach feinem legten 
Verluſt den Herzog von Zweybrück gefchlagen, die 
Belagerungen von Neiß und Leipzig vereitelt, die 
Defterreicher nad) Böhmen zurückgedrängt u. f. w. 
EfR-ilpofhble? fagte Voltaire, cet homme me 
furprend, et je fuis fäche de m’ctre brouill& 
avec lui. Kin andermal bewunderte er an dieſem 
Könige la celerire de Cefar, und dann firdmte 
er wieder die birterften Epigramme gegen ihn aus, 
Er hatte einen Affen, Namens $uc, mit dem er 
“ fpielte, den er mon Luc! vief, und eben dieſen 
Namen brauchte er auch bisweilen, wenn er vom 
König ſprach. Ich auferte mein Befremden über 
diefe Werwechfelung von Namen. „Sehen Sie 
nicht, mar feine Antwort, daß mein Affe jedermann 
beifit und dann lache? — — Auffein Verlangen 
Hatte ich ihm ı 760 meine Bemerfungen über einige 
Irrthuͤmer mitgetheilt, die fih in feine Hiftoire 
univerfelle Stalien und die italienifche Litteratur 
betreffend, eingefchlichen hatten. Er dankte mir in 
einem Brief, worin er zugleih, nad) feiner Art, 
über die Inquifition, die Sflaverey, die Freyheit 
der Engländer, die Heucheley der Genfer Geiſtli— 
chen haranguirt und mit folgenden Worten ſchließt: 
Avez-vous entendu parler des po£fies du 
Roi de Prufle imprimées? C'eſt celui-la 
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qui n’eft point hipocrite, il parle des’ 
Chretiens comme Julien en parloit, 1 ya 
apparence que l’Eglife grecque er l’Eglife 
latine reunies fous Mr, de Soltikof et fous 
M. de Daun l!’excommunierontincefamment 
äcoups de canon: il se defendra comme 
un diable.e Nous fommes bien fürs qu’ il 
fera damne, mais nous ne fommes pas en- 
core si certains, qu’ il fera battu, Pour 
nous autres Frangois nous fommes Ecrafes 
sur terre, anneantis sur mer, sans vaiffelle, 
sanıs vaifleaux ‚ sans argent, presque sans 
‚efperance, mais nous dansons fort joliment. 
Je ne danse point, mais je sens tout vôtre 
mẽrite etc, — — Ich hatte oft meine Be⸗ 
trachtung uͤber die Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes und 
die Magerkeit ſeines Koͤrpers. Es iſt wahr, er 
wiederhohlt ſich in feinen Werfen oft ; allein wel⸗ 
cher Schriftftefler Hat mehr witzige, finnreiche Sa⸗ 
chen gefage? Ich glaubte bisweilen, fein langfas 
mer, abgebrochener muͤndlicher Vortrag rühre da⸗ 
von her, daß er Zeit zu gewinnen ſuche, einen 
Einfall zu haſchen; allein diefer Vortrag war ihm 
zur Gewohnheit geworden, und man wähnte, eines 
feiner Bücher zu lefen, wenn man ihn fprechen 
hörte. Er miſchte oft italienische Broden ein, und 
citirte Stellen aus Taffo und Arioft, wiewohl nad) 
franzöfifcher Ausſprache, von der er fich nicht los« 
machen fonnte. Ich äußerte meine Verwunderung. 
wie erden Arioft, der fo fehr nad) feinem Geſchmack 
zu ſeyn fcheine, in feinem Verſuch uͤber die epifche 
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Poeſi ie ſo ſehr habe mishandeln koͤnnen. Wir 
gingen tiefer in die Materie ein, und es ward mie 
leicht zu erweifen, was für. ein großer Dichter Arioft 
fen; daß er verdiene, von Voltairen anders alsuns 
ter dem Charatter eines Poflenreißers und Phanta- 
ften betrachtet zu werben, und daß feine Fehler bie 
Fehler feines Zeitalters wären. Er verfprad) mir, 
‚ihn von neuem zu lefen, und wirklich ift das, mas 
er in den neuen Ausgaben jenes Verſuchs vom Arioft 
fagt , ungfeich billiger und treffender. — — 
Ueber einige Stuͤcke meiner Gedichte (Sciolti) 
fagte er mir viel Schmeichelhaftes, befonders über 
die Lobſpruͤche, die ich dem König von Preußen ers 
fheile, über den Winf Galileo betreffend, die Lob» 
rede auf Newton u. ſ. w. Er erftaunte über meis 
nen Much in diefen Zügen, Ich ermwieberte, wie 
er hieraus fehen fönne, daß nicht fo viel Aberglaube 
und Sflaverey in Italien herrfche, als er ſich ein« 
bilde, und daß es dafelbft ja mehr Republiken für 
die Freyheit gebe, alsineinemandern Sande. „Ach, 
„fie haben nur eine halbe Freyheit. Die Engläns 
„der befigen fie ganz. Ihre Schriftſteller muß 
„man lefen, wenn man lernen will, denn nurlffie 
„fagen, mas fie denfen, und von ihnen allein habe 
„ich gelernt.“ Auf diefe Weife, fuhr er fort, 
gegen Mönd)sgeift, Aberglauben, die Inquiſition 
des römifchen Hofs u. ſ. m. zu fprechen, und führte 
das Bonmot bes Cardinals Paßionei, gegen einen 
Neifenden, an: „Durch ein Wunder hat die Kirche 
„dieß Jahr nichts verloren.“ — 
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Eines Tages ſpeißte ich mit ihm auf ſeinem 
neuen Landgute Ferney. Nach Tiſche ſagte er zu 
mir: „Ich habe zu viel gegeſſen; ich werde nicht 
„lange leben, mein neues Haug zu genießen. Als 
„lein man muß genießen, und ic) bin ein Schlem⸗ 
„mer. Horaz war es aud), und jeder geht feinem 
„Vergnügen nah. Man muß das Kind wiegen, 
„bis es einfchlaft.“ Man fieht, er gehörte zur 
Heerde Epikurs, fo wie er im andern Stüc Dior 
genes war. Abmechfelnd machte er den Sofrates 
und Ariſtipp. Weber Tronchin und feine Recepte 
lachte er, ob er ihnen gleich, feinem eignen Ges 
ſtaͤndniß nad), Leben und Gefundheit verbanfte, 
Diefer berühmte Arzt mar übrigens mit feinem Pas 
tienten übel zufrieden und ic) fah ihn nur Einmahl 
bey ihm. Als ic Trendin den Tag vor meiner 
Abreife diefen meinen Vorſatz meldete, verfegte er: 
Defto beffer. Es ift fo ein wahres Wunder, daß 
er Ihnen in diefen Wochen nicht einen von feinen 
gewöhnlichen Streichen gefpielt hat. Nemo fıc 
impar fıbi. Partez, mon Pere, bien peu 
d’honnetes gens peuvent se vanter d’une 
telle egalite d’humeur Voltairienne,. — 
„Am liebſten und häufigften richtete Voltaire 
auch in der Unterhaltung feine Ausfälle gegen bie 
berühmteften Schriftſteller. Man weiß, wie er 
Roußeau, Maupertuis, Pompignan ıc, mit denen 
er in offner Fehde lebte, behandelt hat ; aber aud) 
felbft feine Freunde, Montesquien, Duclos, Hel⸗ 
vetius u. a, fehonte er nicht. Die Schriit de 
PEfprit war eben damals erfchienen und hatte in 
B5 Paris 
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Paris großes Auffehen gemacht. Voltaire Eriti» 
firte fie mit dieſen Worten: Le titre Jouche, 
Vouvrage sans methode, leschofes commu- 
nes ou fuperficielles, et le neuffaux ou pro- 
blematique, Duclos, jegte er hinzu, hat dem 
Helvetius Muth gemacht, das Buch) drucken zu 
loffen; Duclos cauftique erdur et de mauvais 
goür, Diefeslircheil fchien mir fehr wahr. Ich 
ſelbſt war in Paris Zeuge gemwefen, wie Duclos und 
die übrigen Philofophen ſich ſcheu zuruͤckzogen, als das 
Ungeritter gegen Helvetius und fein Werf ausbrad). 
Helverius hatte fein Buch felbft den Perfonen von 
der Föniglichen Familie überreicht, und mar (da er 
im Dienft der Königinn ftand) allenthalben fehr 
gnädig empfangen worden. Ich Fannite den: V. 
und freufe mich mit ihm. Er war ein vernünftie 
ger, fanfter, allgemein beliebter Mann, dem nie» 
mand ein folhes Bud) zugetraut hätte. Allein 
wenige Stunden daraufmurden mir im Vorzimmer 
bes Dauphins die Augen geöffnet, Der Prinzfam 
aus feinem Gemach, hatte das Bud) in der Hand 
und fagte: „er gehe zur Königinn, um ihr bie 
„ſchoͤnen Sachen zu zeigen, die ihr Maitre d'hotel 
„habe drucken laſſen.“ Nun brach der Sturm 
los, uͤber den Voltaire ſich herzlich ergoͤtzte. „Der 
Narr, ſagte er, am Hof den Philoſophen, und in 
der Philoſophie den Hofmann machen zu wollen!“ 
Die ſonderbarſte Aeußerung aber, die ich in Paris 
uͤber dieſes Buch hoͤrte, kam aus dem Munde der 
F. v. Graffigny (der beruͤhmten Verfaſſerinn der 
Cenie und der Peruanifchen Briefe.) Sie war die 
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Tante des Helvetius von moͤtterlicher Seite; ich 
glaubte ſie partheyiſch fuͤr ihn zu finden, und fand 
fie neidiſch auf den Ruhm ihres Neffen. „Sollten 
„Sie wohl glauben, ſagte ſie mir, daß ein guter 
„Theil des Werks und faſt alle Noten Kehricht aus 
„meinem Apartement iſt? Er hat es aus meiner 
„Unterhaltung zuſammengeſtoppelt, und ein Dutzend 
„Bonmots von meiner Livree geborgt.“ Voltaire 
lachte ſehr uͤber dieſe Kritik und erzaͤhlte mir eine 
Menge aͤhnlicher Zuͤge von Pariſer Schriftſtellern 
und ſchoͤnen Geiſtern, die alle mehr oder weniger 
mishandelt wurden, bis auf d'Alembert, la Harpe 
und noch ein paar ſeiner enthuſiaſtiſchen Verehrer. 
Von den Herren Deguignes und Barthelemi, die 
feinen Glauben an ſeine aͤgyptiſch⸗chineſiſche Colo⸗ 
nie hatten, ſprach er mit vieler Verachtung. Die 
einzige Perſon, deren er immer mit warmen und 
uneingeſchraͤnktem Lob gedachte, war die Marquiſe 
du Chatelet, von der er mehrere Gemälde in ſei— 
nen Zimmern hatte, und die er mir eins nad) dem 
andern mit den Worten zeigte: Mon immortelle 
Emilie! — — 

Sechſter Brief. Ueber einige gewoͤhnliche 
Fehler der Sinngedihte, „Man muß wohl auf 
feiner Huth feyn, wenn man nicht überliftet werden 
will. Oſt blendet das Epigranım durd) irgend ei« 
nen unermworteten Schimmer , oder burd den 
Namen eines großen oder doc) berühmten Dichters. 
Vorzüglich galt das von Voltaire, deffen Namen 
man nur zu hören brauchte, um etwas fihönes und 
vorfrefliches zu erwarten. Manches Epigramm 
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ſchluͤpft ungeruͤgt durch, obgleich der Gedanke ent⸗ 
weder falſch iſt, oder ſich auf ein Wortſpiel, einen 
Gegenſatz in Worten ꝛc. gruͤndet. Bald iſt der 
Einfall weit her gehohlt, bald gemein und trivial, 
kurz bie meiſten find entweder ſchmutzig oder froſtig. 
(i piùò conſiſtono in una freddura o in una 
fozzura.) So kann mandiehinterlaffenen Werke 
Martials definiren, die ganz allein aus Epigrammen 
beftehen, die fich größtenrheils um Wortfpiele, An⸗ 
‚tithefen und Doppelfinn drehen, und der demohner⸗ 
achtet ein Flafjifcher Autorward. Auf dieſes offen⸗ 
bar allzuftrenge und ungerechte Urtheil folge no) 
eine fonderbarere Aeußerung: „In der That ſcheint 
es mir gegen den guten Gefchmad zu feyn, den Epi⸗ 
grammatiften von Profeffion zu machen, Epigram⸗ 
men zu Hunderten zu verfertigen, und fein anderes 
Denkmahl von ſich zu hinterlaſſen. Das Epigram⸗ 
matiſiren muß man wie ein Spielwerk treiben, man 
ſollte nur dann die Feder ergreifen, wenn ſich ein 
Einfall gleichſam aufdringt, wenn uns ein Gedanke 
wie ein Blitz durch Die Seele geht u. ſ. w.“ Rich— 
ig, aber wenn jemand nun ſolche gute Gedanken zu 
hunderten und taufenden hat; (diefe Borausfegung 
ſchließt wenigftens Feine Unmöglichfeitein) warum 
follte er nicht Epigrammen zu hunderten machen, 
und wenn fein poetiſches Talent bioß auf dieſe Gat— 
tung eingefchränft iſt; (dieſer Fall ift ſogar haͤufig) 
warum follte er ſich dennoch in andern Gattungen 
verfuchen? Mur dann, wenn er dem Rath des V. 
folgte, wiürbe er den guten Geſchmack beleidigen, 
nicht aber, wenn er feinem Genie und feiner Be- 
ſtimmung 
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flimmung folge. Iſt es erlaubt, ein Epigramm 
zu machen, fo muß es aud) erlaubt ſeyn, ganze 
Bücher davon zu verfertigen, vorausgefegt, daß fie 
gut find. — Der ®. zähle nun, aber auch nicht 
mit hinlänglicher Vollſtaͤndigkeit und Schärfe, die 
Fälle auf, in denen man ſich des Epigramms als 
einer erlaubten Waffe des Angriffs oder der Ver—⸗ 
theidigung bedienen dürfe, 

Ueber epigrammatifhe Nachahmer und Pla« 
giatoren. „In Frankreich, wo diefe Dichtungss 
art fo beliebe ift, werden griechifche, römifche und 
andere neuere Dichter ohne Scheu geplündert, weil 
nur äußerft wenige, außer ihrer Mutterfprache, 
irgend eine andere verſtehen. Wie viel fremde 
Federn fönnte man ihren Sängern, wie viel Blu⸗ 
men ben Beeten ausrupfen, bie in ihren Journa⸗ 
len, Almanachen undden unzähligen Sammlungen 
fluͤchtiger Poefien blühen! Ich, der ich fie leſe und 
die Originale ein wenig fenne, ftoßeaufeine Menge, 
die wörtlich überfege oder doch nur mit fehr geringen 
Veränderungen nachgeahmt find, Die Zeit her 
fand ich unfere lateinifchen Cinquecentiften häufig 
geplündert, die fo viel fchöne Diftichen und Epi« 
taphien in Herametern oder Hendecafyllaben im Ge« 
ſchmack der eleganteften Satinität verfertigten. 
Schade, daf fie ihnen in italienifcher Sprache nicht 
eben fo gut glüdten. Allein damals herrſchte die 
Nachahmung, ja faft eine abgoͤttiſche Werehrung 
der Alten, und man ſchrieb und dichtete nur für Ger 
lehrte. Unter den Franzoſen find jenes Jahrhun⸗ 
dert und jene Sprache gleichfam unbekannte Länder, 

wo 
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wo fie mit Sicherheit auf Raub ausgehen Fönnen, 
Nun iſt es zwar allerdings im Epigramm, mie in 
der Fabel, erlaubt, fremde Ideen nach feiner Arc 
einzufleiden, allein man muß nicht für den erften 
Erfinder gelten wollen. Wer einen fremden Ge: 
danken poetifher einkleidet, ihm mehr Schärfe, 
Kraft, Anmuth giebt, die Ideen beffer ordnet ıc, 
bat allerdings eben fo viel und oft meht Verdienſt, 
als der erfte Erfinder, den nicht felten bloß ein 
glückliches Ungefähr: leitete. Noch iſt oft Streit 
über den Vorzug der verfchiedenen Arten und Weis 
fen einen Gedanken vorzutragen, iner verlängert 
ihn durch Zierrathen, ein Anderer fürze ihn ab, 
um ihn Fräftiger zu machen, Wer thut ambeften? 
Dieß hänge oft von dem Gefchmack des Leſers ab, 
Boileau 308 folgende berühmte Zeilen allen andern 
Sinngedichten vor: 

Ci-git ma femme, oh qu’ elle eft bien 

Pour fon repos et pour le mien ! 


Denfelben Gedanken findet man in folgenden vier 
eilen, aus denen er in jene zwey zufammengezogen 
ward: 

Ci-gitma femme, ah qu? elle eft bien! 

Pouyoit-on mieux finir notre peine commune? 

Rien ä prefent ne l’importune, 

Et je crois mon repos aufli grand, que le fien. 
Dieß heißt nicht plündern, fondern neu machen, in« 
dem das erftere ungleich ſchoͤner ift, als das Iegtere: 
Hier ift meine Ueberſetzung: 


| Mia 
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Mia moglie è qui: oh como ben eiſtaà, 
Per la ſua per la mia tranquillita. 
Oder will man es noch kuͤrzer? 


Ohcome ben mia moglie qui [en giace 
Per la fua per la mia pace! 


Das erftere, weniger furze, gefällt mir gleihwohl 


beffer. Und warum ? D, wer kann immer das 
warum angeben ? Sch fage, es ift mehr nach meinem 
Geſchmack, und der Gefchmad legt Feine Rechen⸗ 
ſchaft von feinen Urtheilen ab,“ 


©. 59. Ueber. die Nahahmungen der griehie 


ſchen Anthologie: „In Werken des Genies ift es, 
wie in Sachen der Mode. Hundert Srauenzimmer 
fegen einen und denfelben Hut auf diefelbe Weife 


auf, und doch flehe er ficher unter allen Einer am 


beften, Der Grund, der in unendlichen Kleinig⸗ 
feiten liege, ift gleichwohl vorhanden, und muß 


vorhanden ſeyn, wenn er ſich fhon nicht in Worten. 
ausbrüden läßt. Die Mode felbft ift oft eine hun» 


dertmal copirte Antiquität, und man Fönnte faft 


berechnen, mie viel Jahre verfließen müffen, eh | 


ein alter Gebrauch wieder als neu auftreten kann. 
Oft darf der Zwifchenraum nicht einmahl eine ganze 
Generation betragen. Wir Italiener, die wir an 
den Anblick alter Statuen, Gemälde, Basreliefs, 
Medaglien und Kameen gewöhnt find, fehen oft in 
Damen, die auf das prächtigfte nad) der neueften 
Mode gepugt find, wahre Antiquitäten, Unſerm 
Jahrhundert gebührt der Ruhm, fie in die Alter- 


thümer Griechenlands eingeweiht zu haben, und 


ſtatt 
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ftatt fie à la francoife zu putzen, ſchmuͤckt es fie 
a la grecque. Unfere Garderoben find wahre 
Anthologien. Die Betrachtung eines Frauenzime 
mers nach der Mode ift, Dank fey dem Genius 
unferer Zeit ! eben fo lehrreich, als die Betrach⸗ 
tung alter Medaillen und Basteliefs, und das, 
was fonft eine Satyre gegen eine Dame war, ift 
jegt ein ob, naͤmlich, wenn man fie eine alte 
Münze nennt. Man darf fi) daher nicht wun« 
dern, daß ein Epigramm aus der Anrhologie für 
modern gilt, wenn es gut und gefchicft vorgetragen, 
das heißt, in einen gefälligen und eleganten Styl 
gefleider if. Dieß ift immer die Hauptfache, Es 
gleicht dann einer Mode, die eine ſchoͤne und reizende 
Perfon trägt. Selbſt Voltaire verfhmähte, als 
er fchon im Beſitz manches Lorbeers war, diefen ge« 
ringern Kranz nicht, und man findet in feinen Wer⸗ 
fen mehrere Nahahmungen griechifcher Sinnge- 
dichte u. ſ. w.“ 
S. 66. „Die Franzoſen ſind, vermoͤge ihrer 
Lebhaftigkeit und der leichten Wortfuͤgung ihrer 
Sprache, vorzuͤglich zum Epigramm geſchickt. Ver⸗ 
möge ihrer Frivolitaͤt, ihres Leichtſinns find fie uͤber⸗ 
dieß aufgelegtes zur Munterfeit und zum Sachen, 
Es ift niche wahr, daß fie im vierzigften Jahre 
ernft und gefegt würden: Die Weränderung ges 
ſchieht immer im Verhaͤltniß der natürlichen Grund« 
lage ihres Charafters, und wenn fie gleic) in jenem 
Alter weniger lebhaft find, fo find fie doch nicht wie 
die übrigen Europäer ernfihaft, fondern fo wie 
Sranzofen. irgend fah ich fo viele muntere und 
luftige 
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luſtige Alten, und wenn die Senatoren ihren Na: 
men von der Bedachtfamfeit und Ruhe des Alters 
erhalten haben, fo wüßte ich nicht, wie man in 
ganz Hranfreih einen Senat zufammenbringen 
wollte, wie id) ihn in Venedig und Genua gefehn 
babe. Wie viel fomifche Scenen fallen nidyt bey 
ihren Parlamentsverfammlungen vor, wie mifchte 
ſich das gächerliche nicht immer in ihre Kriege, felbft 
in ben berüchtigten Krieg der Sronde, mitten uns 
ter Blutvergießen und die Wurh des Parthengeis 
fies! Zu meiner Zeit erzählte man eine Menge 
Bonmots, zu denen ein Lit de Juftice Gelegen- 
heit gegeben hatte, und gleichwohl ift dieß die höchfte 
und feyerlichfte Verſammlung der Nation ! Sie 
lieben ein frohes und vergnügtes Leben, find lies 
benswürdig in der Unterhaltung, die befte Tafel ift 
ihnen nichts ohne Munterfeit, fie find in beftandis» 
gem Treiben nach Galanterie, Wis, Bonmots, 
furz nach Stoff zum Lachen. Kine Büffonerie 
tröftet fie über das größte Ungluͤck. Dieß ſcheint 
das Blut zu feyn, dasdie ganze Nationdurdyitrömt, 
und der Sebensgeift, der fie befeele. Ich liebte fie 
deshalb, und hätte gern das ſchoͤne Geheimniß, 
das vorzüglich in Paris allen Menſchenklaſſen ein fo 
vergnügtes Leben verfchafft, mit mir nach Stalien 
genommen. Aber das hieße Paris verfegen, diefe 
aus vielen Städten zufammengefegte Stadt, oder 
richtiger, diefe Provinz, diefe von Mauern einge 
fchloffene Nation! Man glaube doch den Träumen 
der neuern Philofophiften von dem allmächtigen Ein» 
fluß des Klima nicht. Lutetien war ehedem ein fe= 

LI. 3.1.St. C ſtes 
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fies Schloß und der Kaifer Julian fand bie lebens⸗ 
art ernft und fireng, und noch vor wenig Jahrhun· 
derten war es die armſelige Reſidenz eines armſe⸗ 
ligen Koͤnigs, der die Herrſchaft des Reichs mit 
einer Menge Suveraͤne theilte, und heut zu Tage 
herrſcht Paris auch ohne Koͤnig nicht allein uͤber alle 
feine Provinzen, ſondern über alle Nationen, die 
hier ihre Colonien haben, fo wie umgekehrt Rom feine 
Golonien ausfendete. Mir fchien Parisnicht allein - 
die Hauptſtadt von Frankreich, fondern von ganz 
Europa. So wie es von der einen Seite ein Aus⸗ 
wuchs des Reichs, ein Geſchwuͤr ift, das die febens- 
fäfte veffelben verſchlingt und verdirbt, fo hat doc) 
auch von der andern bie große Bevölferung, ber 
- große furus, der Handel, die Menge ber Theas 
ter, Akademien, Schulen, Manufakturen u, f. w. 
auf Einem Plage, viel Schönes und Gutes hervor⸗ 
gebracht, und den Talenten aller Art neue und uns 
ermefliche taufbahnen geöffnet... Mit Erftaunen 
betrachtete ich oft die Waaren, die von hier aus in 
alle vier Welttheile verfendet werden. Auf Karofe 
fen, die eben abgingen, ftand: & Petersbourg, 
auf Ballen Büchern à Quebeck, auf Kiften mit 
Stoffen ıc. à Vienne, Londres, Stockholm 
etc. Bon bier aus verbreiteten fid) durch das 
ganze Reich nicht allein Moden, fondern aud) Sit⸗ 
ten, Gebräuche, Marimen und Grundfäge, fo daß 
heut zu Tage zwifchen Perfonen, die in ‘Bretagne 
und Normandie, und andern, die in Provence 
und Sangueboc erzogen worden, fich fehr wenig Ver: 
ſchiedenheit finder, wie ich auf meiner Reife felbft 

| beobach⸗ 
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becbachtete, als ich abfichtlich dieſe in Ruͤckſicht auf 
Klima und Urfprung fo verfchiedenen und entgegen: 
gefrgten Provinzen beſuchte. Doc) befigen die 
Franzoſen einen, von Paris unabhängigen, allge» 
meinen Charakter von Kefheit, Much und Ungeftüm, 
den ſchon Caͤſar und Tacitus an ihnen bemerften, 
und den Jtalien in den neuern Einfällen franzöfifcher 
Heere erfahren hat. Es ift wahr, dieſe Flamme 
verlodert ſchnell, dieß beweißt fchon ber Ungeſtuͤm 
und die Glut derſelben, die nicht von Dauer ſeyn 

koͤnnen, fo wie ihre Unfähigkeit zur wahren Kriegs. 
zucht, der die Deurfchen ſich aus Phlegma, und 
die Italiener, Spanier und Engländer aus U⸗— 
berlegung unterwerfen. (!) Zwar bemerft man 
einige DVerfchiedenheiten des Charakters und der 
Phyfiognomie unter den Bretagnern, Normannen, 
Picards und den Bewohnern der füplichen Provin⸗ 
zen, aber weit größer ift die Verſchiedenheit · zwi⸗ 
ſchen den Franzoſen im Ganzen genommen und den 
uͤbrigen Europaͤern. Ihr auszeichnender Charakter 
iſt Lebhaftigkeit, Veraͤnderlichkeit, Luſtigkeit, Froͤh⸗ 
lichkeit, die aber nicht ſelten in Verwegenheit, 
Unbeſonnenheit, Inſolenzʒ, Uebermuth, Einbil 
dung, Leichtſinn und Bißigkeit (mordacitä) aus- 
arten. Lebhaſtigkeit aber iſt und bleibt die Haupt⸗ 
grundlage aller ihrer guten und böjen Eigenfchaften. 
Diefe neigt fi) gewöhnlich zur Munterkeit und zum 
Sachen; daher ihr Hang und ihr Wohlgefallen an 
Bonmots, Gatyren , galanten oder fpöttifchen - 
Vershen. Auch hierin zeichnen fie ſich von an« 
dein Nationen aus. Bey keiner gelten die Weiber 
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ſo viel, und nirgend ſind ſie gleichwohl ſo ſehr der 
ewige Gegenſtand der Satyre. Seit Moliere iſt 
der Eheſtand ein Objekt der allgemeinen Verſpot⸗ 
tung. Boccaz und nach ihm bie erſten Komiker 
des. 15. Jahrhunderts ſchilderten auch bey ben Ita⸗ 
lienern unanſtaͤndige Scenen, die die Ehe in ein 
laͤcherliches Licht ſetzten; aber dieſe weniger frivole, 
geſetztere Nation fand nicht ſo allgemeines, nicht ſo 
beftändiges Behagen an dieſer Entweihung, als die 
Franzoſen. Ben dieſen herrſcht der Unſinn noch 
und ſteigt immer hoͤher, das heiligſte und ſanfteſte 
geſellſchaſtliche Band den Verbundenen gleichſam 
zur Schande anzurechnen, ſo daß ſie gezwungen 
find, ſelbſt über Die ernfihaftefte und wichtigſte Ana 
geiegenheit des Lebens zu lachen, wenn fie nicht wol⸗ 
‚ten, daß man über fie lachen ſoll. Wenn Auslan« 
der ihre Dichter und Romanfchreiber lefen, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie glanben, in Frankreich waͤren alle Ehemaͤn⸗ 
ner gleichguͤltig, und alle Eheweiber ausſchweifend: 
die ſchoͤne Frucht ihres uͤbertriebenen Hanges zum 
guſtigmachen! Allein, wenn man auch nur kurze 
Zeit unter ihnen lebt, fo bemerkt man bald das Ge⸗ 
gentheil, und ärgert fich über die Frivolität, deren 
fie fid) felbft anflagen, ohne ſich jemals zu beffern. 
Dieſer Gegenftand allein hat bey ihnen taufend Epis 
grammen hervorgebracht , die aber größtentheils 
eben fo fehr gegen den guten Geſchmack, als gegen 
Anftand und gute Sitten verſtoßen. Ein Meifter 
in diefem Fache ift der Marquis de Villette, ber 
Erbe Voltairs, der abernicht die Anmuth, - fondern 
nur etwas von der Sfurrilität feines Geiftes und 
feiner 
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ſeiner Manier geerbt hat. Seine epigrammatiſchen 
Gedichte haben etwas Plumpes, find weitſchweiſig, 
und bloß gereimte Profa. “ 
©. 74. „Der Nationaldyarafter der Franzo⸗ 
fen drücke ſich auch ihren Tifh- und Trinfliedern 
ein, die fo häufig gefungen werden, undvon Mund 
zu Mund gehen, fo wenig aud) die Nation im Gan⸗ 
zen Anlage zum Singen hat, Ohne fich zu kuͤm⸗ 
mern, was ein feines Ohr dabey leidet, : ſtimmt 
jeder Franzos keck fein Liedchen an, weß Alters und 
Standes er auch ſeyn mag. Selbſt die geſetzteſten, 
übrigens ganz unmufifalifchen Damen, mie die be⸗ 
rühmte Sevigne, mollen doc) wenigfteng eine Mos 
dearie wiſſen, die fie oft, aber ohne alle Prätenfion 
wiederhohlen. Auch Greife mit rauhen Keblen 
vergeflen ihrer “jahre, ftimmen ihr Liedchen an, 
und fürchten nicht, welches anderwärts unaus⸗ 
bleiblich der Fall feyn würde, ſich lächerlich zu mas 
chen. Werden Siemirglauben? felbft ander fey- 
erlichen Tafel eines vornehmen franzöfifchen Ambaf- 
ſadeurs, jetzt berühmten Staatsminifters, flimmte 
täglich beym Deßert ein alter Edelmann aus feiner 
Suite, mit dem Pofal in der Hand, aͤußerſt rauber 
Stimme und im falfchen fehneidenden Tone, ein 
$iedchen mit einem Refrain von Gregoire und 
Gregoire, das fein Ende nahm, an, Diefer 
Edelmann war der Yopas der Bankete Sr, Ep- 
cellenz. Oft mußte id) lachen, wenn ich bey folchen 
Gelegenheiten, blos weil ich ein Italiener war, 
durchaus Muſik verftehen follte, Kein Menfch ließ 
fid) ausreden, daß die Italiener von Natur terchen 
C 3 und 
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und Nachtigallen waͤren, denn Ja muſique Ita- 
lienne war ja zum Spruͤchwort unter ihnen ge⸗ 
worden! Wie oſt wurde ich fehr Höflid) erſucht, mich 
hören zu laffen, und fie vergaßen den ihnen fonft 
nicht unbekannten ſatyriſchen Einfall gegen die Je⸗ 
fuiten (die fi) des Chors und der Pſalmodie der 
übrigen Religiofen nicht bedienten): daß die Raub⸗ 
vögel nicht fingen! Mehr als einmahl antwortete 
ich auf diefe Aufforderungen, man erzeige ‘meiner 
Nation zu viel Ehre, wenn man fie für fo mufifalifch- 
halte; außerdem Theater und den Kirchen wären we⸗ 
nig Prerfonen foverwegen, diefes fo ſchwere Metier zu 
treiben, wodurch man fich, wenn man nicht reuͤßire, 
fo leicht lächerlich machen könne, Etwas anders, 
fuhr ich fort, iſt es bey den Franzoſen. Diefe find 
alle Sänger von Profeffion , ſcheuen dabey die Kris 
tie der Kunftverftändigen nicht, fingen Alle und 
allenthalben, ja fie rauben ſelbſt ihren Künftlern 
ihren Ruhm, indem in den Opern oft das ganze 
Parterr mit in eine Arie einfaͤllt. Wir Italiener 
fingen weder im Theater noch bey der Tafel. Ta, 
unterbrac) mic) jemand, das mwiflen unfere Mini« 
fter wohl, und wenn fie den Berluft einer Schlacht 
befürchten, fo forgen fie im voraus für ein paar 
fangbare Chanfons, die das Publifum bey guter 
Laune erhalten... O wie leicht und gemaͤchlich ift 
doc) die Regierung einer Mation, der man durch 
ein ſolches Divertiffement ihr Unglück, ihre Laſten 
und die Bürde des monarchiſchen, ja oft felbft des= 
potifchen Joches vergeffen machen kann! Bey an« 
dern Mationen,, die weniger natürlichen $eichtfinn 

und 


Bettinelli Sinngedichte. 39 
und weniger Munterfeit befigen, wuͤrden aͤhnliche 
Verſuche wohl fchroerlich gelingen. Bey den Fran⸗ 
zofen aber erzeugt und verftärft diefer Hang die Ge⸗ 
felligkeit, die Zufammenkünfte, Feſtins, die 
Schauſpiele u. ſ. w. In England bringt die Poli: 

tik, in Holland der Handelsgeiſt, in Deutſchland 

das Spiel und der Wein die Menſchen zuſammen; 
in Italien und Spanien fommt man zufammen um 
zu murren und zu räfonniren : in Frankreich allein 
fuche man fich zu erheitern und zubeluftigen. Dieß 
gile nicht allein von Paris, fondern von dem gan« 
zen Reihe, und diefen Geift der Gefelligfeit zu 
nähren, nehmen fie mit jedem Chanfon, mit jeder 
NouvelledesMercurs, den Quodlibers, Enig- 
mes, Rebus, Charades, Calembeurgs erc., 
vorlieb. Kein anderes Wolf hat fo eine glückliche 
$aune, ift fo liebenswuͤrdig im Umgang, fo gefällig. 
Sa, fie lachen oft Herzlich über ſich felbft, und 
fpotten nicht allein über die franzöfifche legéretè, 
frivolite, inconfequence, fondern auch über 
ihre &tourderie, fatuite, impertinence, petu- 
Jance, follieerc, Vielleicht dürfte jemand einwen⸗ 
den, bie taliener und bieübrigen Europäer wärennur 
entfernt von einer foldyen Fomifchen Scharlatanerie 
oder Bifarrerie, wir verflünden ung beffer, jebes 
Ding am rechten Orte und zu rechter Zeit zu thun, 
wir müßten, wo Ernftund wo Scherzhingehöre, kurz 
wir wären Männer und feine Gaufelpuppen ober 
Affen. Allein dagegen ftreitet die große Autorität 
eines Phifofophen und Gefeggebers, von dem man 
doch erwartet, daß er ſich über Nationalvorurtheile 
€. 4 erhebe. 
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erhebe. „Wenn der Menſch ein gefelliges MWefen 
ift, fagte er, fo verdienf der Franzoſe vorzugsmeife 
Menfch genannt zu werden“ (Le frangois eſt 
l’hommepar excellence!) Sollte man glauben, 
daß ein Ausfpruch diefer Art in — Montegquieu 
ſteht? Hierin aber ftimme ihm die ganze Nation 
bey, und daher koͤmmt dag berühmte Sprüchwort 
„ in Paris lebe, anderwärts vegetirt man.“ Dieß 
glaubt man denn aud) ganz treuberzig in Frankreich; 
drum läuft alles nad) Paris, und in den Provinzen 
fchäme fic) Jedermann, wenn er nicht wenigftens 
einmahlbort gewefenift. Dieſe Provinzen betrach⸗ 
ten ſich gleichfam als ftrafbar, wenigſtens beflagen 
fie es, daß fie nicht Paris, oder doch zu entfernt 
von dieſem Mittelpunkt irrdifcher Gluͤckſeligkeit find. 
Für diefes Unglück Eennen fie nur Einen Troft, wenn 
auch nicht Parifer, dod) Franzofen, das heißt Be: 
wohner des erften Reichs der Welt, des Mufter, 
landes aller übrigen zu feyn. La politefle, l’art 
de plaire, la.grace, les manieres, le favoir 
-vivre und hundert —* Ausdruͤcke, an denen 
ihre Sprache einen Ueberfluß hat, führen fie, be» 
ftändig, und fie ausfchließend im Munde. Im⸗ 
mer vergleicht fich der Franzoſe mit den Ausländern, 
und immer zieht er ſich und alles, was ihn umgiebt, 
vor. Ein liebenswürbdiger Mann zu feyn, gilt 
mehr als Rechrfchaffenheit und Werdienft; wer nicht 
gefällt und unterhält ift ein Pedant, Die haͤßlich⸗ 
ſten, ungeftaltetften Perfonen thun nicht auf das 
Gefallen Verzicht; jeder wendet ben groͤßten 
Fleiß auf die Cultur des Körpers, auf Bewegun ⸗ 
gen, 


Bettinelli Siningedichte. 41 


gen, Gang, Kleidung, jeder will eine angenehme 
Figur fpielen, jeder fucht fich fo viel möglich eine 
offene, frifche, lachende, einnehmende Phnfiognos 


mie zu geben. Er hat guten Ton ift das größte. 
ob, das man einem Menfchen beylegen kann, ob» - 


glei diefer Ausdruck eben fo dunkel und ſchwan⸗ 
fend ift, als: Ton der auten Gefellfchaft ; zu: 
mahl, da er wie eine Mode mwechfele, und jede 
Klaffe der Gefellfchaft allein Anfpruch drauf macht, 
Die Hofleute, die Offiziere, die hommes de let- 
tres, alle glauben ihn allein zu befigen, vorzüglic) 
die Damen von der großen Welt, und Paris; dieß 
zur Glückfeeligfeit ihnen fo unentbehrliche Paris, 
daß einft eine Dame im Gefühl feines hohen 
Werthes ausrief: „Paris in diefer Welt, und in 
jener das Paradieß.“ 

Zehnter Brief. Ueber das Verhaͤltniß der ita- 
lienifchen zur lateinifhen Spradye in Ruͤckſicht auf 
das Epigramm. Der B. gefteht felbft, daß es 
faft unmöglid) fey, eine lateinifche Zeile durdy Eine 
italienifche auszudrüden, Dieß erfuhren aud) bie 
beften- lateinifhen Dichter des ı 5. Jahrhunderts, 
die gewoͤhnlich ihre Verſe felbit in das Stalienifche 


zu überfegen pflegten. So find 3. B. die ſchoͤnen 


Epigramme von Navagero (Lufus) ohne Vergleich) 
beffer im Sateinifcyen als im Italieniſchen. Den 


andern neuern Sprachen aber wird diefe legterevon. 


Dettinelli, wie man erwarten fann, weit vorgezo⸗ 
gen. Seine Urtheile über das Franzoͤſiſche nnd 
Deutſche find zum Theil fonderbar genug, So bes 
bauptet er unter andern, „es fey gewiß, daß die 

& 5 Fran⸗ 


En, 


— 
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Franzoſen anfangs alle Buchſtaben, die ſie jetzt noch 
ſchreiben, aber in ber Ausſprache unterdruͤcken, aus⸗ 
gefprochen haͤtten z. B. be-a-u.co-up, to-u- 
jo-urs, A-o-uſt!!“ Viele Monoſyllaben be- 
wieſen immer, daß eine Sprache noch roh und unaus⸗ 
gebildet, ober doch ihrer Natur nach feine ſonderli⸗ 
chen Harmonie fähig fey. „Das Deurfche und noch 
„mehr das; Englifche ift voll einfplbiger Wörter, 
” God, man, bread — Mond, & of (Kopf) Prot 
„(Brob) Bain (Wein)und im Franz, pain, vin, 
„cau und hundert andere haben weder eigenthuͤm⸗ 
„liche Farbe noch Charakter, wenn fie nicht von - 
„Beywoͤrtern unterftügt werden. Man vergleiche 
„damit die italienifchen Worte Iddio, uomo, 
„cielo, mare, vino, fuoco etc. die alle Cha⸗ 
„rafter. und mahleriſche Phyſiognomie befigen, 
„Que due o aperti di fu-0-co non fan fentir 
„la forza, non chiamano e fcuotono acosl 
„dire? Nel cupo del tuono mi par trovare 
„una pittura,' cosi grandine ha dello ftrepito 
„colgran e la caduta col dine Tonnere et 
„grele dipingono, ma son ben inferiori,“! 
S. 106. rügt der V. einen läherlihen Fehler von 
Marmontel, der in der Encyclopädie behauptet 
hatte, die o in den Wörtern Capitano, mano, 
invano, Crifto, acquifto, mifto in der er» 
ſten Stanze des Taffo wären ſtumme Oo, wie das 
End e der franzöfifchen weiblichen Reime — Al: 
lein hat er in feinen Feen Ausfprichen über das 
Euglifche und Deutfche, das er nod) weit weniger 
zu kennen feheint, als Marmontel das Italieniſche, 

nicht 
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nicht ähnliche Sünden begangen? Gegrünbeter find 
feine Bemerkungen über das Unpoetifche und den 
Drofaismus der franzöfifchen Verſe und Diction, 
©. 109. „Iſt es wahr, daß ein Madrigal, eine 
Grabſchrift, oder irgend eine Anfchrife ausneh« 
mend ſchoͤn feyn muß, um auf Beyfall Anfpruc) 
machen zu dürfen; welche Politur, weiche Anmuth 
der. Diction, welche feichtigkeit und Ungezwungen⸗ 
beit des Ausdruds wird nun nicht das Fpigramm 
bedürfen, das mehr als jede andere kurze Compofis 
tion den Dichter nöthige, einen bloßen fcherzbaften 
Einfall, einen hoͤchſt einfachen nackten Gegenftand 
durch die Reize der Sprache zu ſchmuͤcken, um ihm 
eine hervortechende Schönheit zu geben. Freylich 
ift es nur eine Kleinigkeit, aber defto mehr bebarf 
es des Talentes und Styls, um Vergnügen zu ma« 
hen, fo wie Miniaturgemälde nicht den geringften 

Flecken und Fehler vertragen, fondern nothwendig 
das ſchoͤnſte reinfte Colorit haben müffen. Diefe 
Eigenſchaft aber findet man bey ſtanzoͤſiſchen Dich. 
tern , denen ihre unpoetifche Sprache im Wege fteht, 
äußerft felten. In den höhern Dichtungsarten zu⸗ 
mahl, als der Ode x. find die Werke ihrer beſten 
Dichter voll profaifher Stellen, die fchlechterdings 
unerträglic) feyn würden, wenn man fie in dag ita⸗ 
Tienifche oder eine andere poetifche Sprache wörtlid) 
überfegen wollte. ine von den fhönften Epifteln 
Voltairs iſt diejenige, die ſich anfängt: O maifon 
d’Ariftippe, o Jardins d’Epicure erc; Die 
Beſchreibung feines Sandguts und des Öenferfees ift 
eine der poetifchften Stellen, die man irgendwo findet : 


D’un 
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D’un tranquille oc&an P’eau pure er transparente, 
Baigne les borts fleuris de ces champs fortuncs: 
D’innombrables toteaux' ces champs font couron- 

nes; 

Bacchus les embellit; leur infenfible pente 
Vous conduit par degres ä ces monts [ourcilleux 
Qui preffent les enfers et qui fendent.les cieux.. 


Aber wie will man den folgenden Vers überfegen: 
Le voilä ce theätre et de neige et de gloire.. 


und noch mehr bie folgenten: O bizarre Ame- 
dee, wo der Ausdruck ohne Uebergang aus dem 
Erhabenen in das Profaifche und ſelbſt in das Tri⸗ 
viale und Poßirliche fälle ? Nachdem er den forbeer 
der griechiſchen Sieger bey Marathon aufdas edelfte 
befungen bat, fegt er hinzu, dieß ift ihr Diadem, 
— — ilsen font plus de compte 
Que d’un cercleä leurons demarquisetdecomte.. 


Und fo geht es abmechfelnd weiter, Die fchönfte 
Poeſie ift mit der niedrigſten Proſa vermiſcht. Vol⸗ 
taire kannte feine Sprache und Nation, die an dies 
fe Armuth edler Ausdrücke gewoͤhnt find und eine 
folche Mifchung vertragen. Er kannte uͤberdieß den 
Hang feiner Landsleute zur $uftigfeit, bey dem fie 
die Verbindung des Scherzes und der Satyre felbft 
in der Behandlung der edelften und erhabenften Ge⸗ 
genftände nicht allein verzeihen, fondern fir beynahe 
von dem Dichter forten. — — (5. 153.) 
Die fatyrifhen, burlesfen, fo wie die galanten 
Einngedichte machen weniger Anfprüd;e auf Poer 
fie, als moralifchen, philoſophiſchen, 

und 
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und fomifchen; fein Wunderbaher, daß bie Fran. 
zofen, deren profaifche Spracdye, fowieihr munterer 
Geift ſich mehr zu jenen neigen, auch einen grofs 
fen Ueberfluß daran, fo wie an den legtern einen 
großen Mangelhaben.  Yhnen genügt der einfache, 
"ungefhminfte Ausdruck eines flüchtigen Scherzes 
und eines überrafchenden Eimills, Die Schwie⸗ 
rigfeit des Reims, mit denen ihre Sprache fämpft, 
macht überbieß, daß fie mortreich werden, und fid) 
manchen Pleonasmus, manche ganze und Halbe Flick⸗ 
zeile erlauben. Die Declamation ihrer Verſe ent» 
fpriche dem Inhalt und Ausdruck derfelben. Wer 
Verſe ſowohl als Profa nad) ihrem Gefchmad vor⸗ 
lefen will, der muß fich eines hoͤchſt einfachen und 
einförmigen Tones befleißigen. Sie haffen alles, 
was mie Prätenfion ausfieht, fo fehr, daß ihr Wis 
derwille gegen alle Affeftation felbft zur Affefrarion 
wird. Sch konnte wenigftens darin. nie Natur 
finden, fo fehr fie ſich auch Mühe gaben, natürtih 
zu feinen. Doc ift nicht zu aͤugnen, daß fie 
felbft aus der Unvollkommenheit ihrer Sprache man« 
then reellen Vottheil zu ziehen gewußt haben, und 
daß ihre Schrifefteller in allen Gattungen, mo bie 
fogenannte familiäre Sprache (in Fabeln, Brie⸗ 
fen, Dialogen) an ihrem rechten Orte iſt, Mei— 
ſterſtuͤcke geliefert haben, dergleichen Feine andere 
neuere Sprache aufweifen fann, Die Epitres von 
ö Greßet, Voltaire, am ‚ Dorat u, a fi ind 

einzig in ihrer Art.“ 
Ueber Goldoni finden ie ©. 215, eine Aeuſ⸗ 
ferung, die uns defto mehr befremdete, da wir fie 
nicht 


— 
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nicht allein zuerſt, ſondern auch einzig und allein von 
einem Italiener, einem Landsmann des‘ neulich 
verſtorbenen Dichters hoͤrten. „Goldoni, ſagt 
unſer V. ward durch ſeinen Bourru bienfaiſant 


in Frankreich zum Terenz, nachdem er bis in fein 


hohes Alter in Italien Plautus gewefen mar, 
Ich nenne diefes Luſtſpiel fein, obgleich Perfonen, 
die ihn genau fannten, nicht begreifen,- wie er, 
ber der franzöfifchen Sprache fo wenig fundig, und 
mit dem Geift des hoͤhern und feinern $uftfpiels fo 
wenig vertraut war, auf einmahl und in feinen Jah⸗ 
ren fih einen Styl erwerben fönnen, den nie ein 
Italiener, wenn er gleich von früher Jugend auf 
diefe Sprache getrieben, erreicht hat, und wie er 
jenes Luſtſpiel mit einer Negelmäßigfeit, Feinheit 
und in einem fo guten und reinen Gefchmac vollen: 


den fönnen, der nicht dag geringfte mit der Manier 


gemein bat, der er fo lange Sabre hindurd) und in, 
einer fo großen Anzahl dramatifcher Beats freu ges 
blieben war.“ + 

Wir fommen nun auf den Hauprtheiltes Buchs, 
die Sinngedichte des V., bey dem wir ung aber aus 
guten Gruͤnden nur kurz verweilen werden. Der 
größte Theil derfelben befteht aus Heberfegungen und 
Nahahmungen griechifher, lateinischer, meiftens 
aber franzöfifcher Epigrammen , unter denen ſich 
die wenigen eigenen Erfindungen des V. ganz vers 
lieren, zumahl da es ihm nicht gefallen bat, fie ' 
näher zu bezeichnen und von den Nachahmungen zu 
unterfcheiden., Einige wenige Proben werden hin⸗ 


. zeichen, Kennen der italienifchen Sprache ihren 


2 Werth 
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Werth oder Unwerth zu zeigen. Epigrammen, die 
Empfindungen, Bemerkungen, moralifche Züge 
und Sentenzen enthalten, die ſich mehr dem Madri⸗ 
gal, dem Liede nähern, find ihm meiſtens, und oft 
in einem hohen Grad gelungen ; defte) weniger gluͤck⸗ 
lic) ift er, unferm Gefühl nach), in den bloßen 
Spielen des Wiges gewefen. Diemeiften Einfälle 
haben unter feiner Bearbeitung mehr Politur unb 
Glanz erhalten, aber ihren Stachel, die feine 
Spige' ganz oder Doc) zum Theil eingebüßt. Zuerſt 
geben mir ein paar Beyſpiele von eignen Epigram- 
men , wiewohl wir aus dem angeführten Grunde 
bloß Vermuthungen folgen koͤnnen. 


D’un bell’abito roffo a un Cavaliero 

Prefa mifura il Sarto se n’& andato: 
Chiamatel; grida il Conte, che ho feordato 
Farla pur prender d’un veflito nero, 


j Amore con mafchera .di Sasirg. 
A. Chi fei mafchera oscena ed impudente? 
B. Non riconofci un.Nume a te prefente? 
A. Ah non sei certo un greco nume antico, 
B. Fatto moderno bo tutto ilmondo amico. 
A. Jo vodio come un fatiro lafcivo, 
B. Pure fempre a tutti caro e vifi a vivo. 
A. Oh Yimpoftor, 
B. Eppurognun mi loda, 
Son detto Amore, e fon PAmor di moda, _ 


Auf einen Autor, dei eine Mole Sngelgen © von 
feinem neuen Werke druden ließ. 


Si, 
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Si, leggo nel cartello 
Vendersi dal Sempiero . 


Il. tue libro novello : 
Ma che si venda & vero? 


Der Eluge Entſchluß. 
Alla fua figlia Irene 
Dicea l’avaro Ardeglio, 
Prender marito € bene, 
Ma non prender.& meglio. 
Ed ella a lui, d’inianto 
Parlate, ed io v’intendo, 
‚Faeciamo il bene intanto, 
Al meglio or non pretendo, 


al ausor d’un Giornale. 


Va un Giornalifto- altero, 
. Che a’ dotti.& (uno meſtiero 
‚ Di difpenfar la gloria; 
Rifponde a lui la ftoria, 
Tanta ne dona altrui 
‚ Che non ne refta a lui, ° 


* 

Auf eine Betſchweſter. 
Perehè mai Madonna Teſſa 
Chiedi, amico, si sovente, 

 E.si a lungo si confefla ? 
Jo tel dico immantinente, 
Ella parla di ſeè ſteſſa. 


Nun auch einige Benfpiele von Nachahmungen. 
Eine gluͤckliche Beſchreibung des Epigramms ent» 
hält folgendes lateiniſche Diſtichon: 


Omne 
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Omne epigramma fit inftar apis ; fir aeuleus illi, 
Sint [ua mella et fit corporis exigui. 


Die Unkprfegung von Wieland uͤbertrifft noch das 
Original: 


Das Sinngedicht muß gleich der Biene ſeyn, 
So fü wie fie, fo ſtechend und fo klein. 


DBettinelli giebt es fo : 


Qual ape ogni epigramma 
Suo pungol abbia acuto, 
Di dolce mel fua dramma, 
E corpicciuol minuto, 


Unferm Gefühl nad) hat folgendes ſchoͤne Gedicht, 
chen fehr in der Weberfegung unfers V. verloren: 


P. Que fais- tu dans ce bois plaintive tourterelle? 
T. Je gemis, j’ai perdu ma compagne fidelle, 
P. Ne crains -tu pas que l’Oiseleur 
Te faffe mourir comme elle? 
T. Si ce n’eft lui, ce fera ma douleur. 


Tortor dolente a che mettendo lai 
Per quefti beschi vai? 

Perdetti, ahim®, P’amica mia fedele, 
E non temi tu pur l’armi omicide 

Del cacciator crudele? 

Ah fenza lui gia il mio dolor m’uccide, 


Noch ftellen wir einige franzöfifche und lateiniſche 

Epigrammen und Mabrigaleneben die Nachahmun⸗ 

gen unſers V., über deren Werth wir den sefern das 
Urtheil überlaflen : 


- LUIS. 1. St. D Hippo⸗ 
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Hippolita Torella an ihren abmwefenden Gatten vor 
deffen Gemählde von Raphael. 


Sola tuos vultus referens Raphaelis imago 
picta manu curas allevat usque meas ; 

Huic ego delicias facio, afideoque, jocorque, 
Alloquor et tanquam reddere verba queat, 

Aflenfu nutuque mihi faepe illa videtur 
Dicere velle aliquid et tua verba loqui: 

Agnoscit, balboque patrem puer ore falutat, 
Hoc folor longos decipioque dies, 


Pinta da Rafael tua immago fola 
Tempra gli affanni miei, 

Fo vezzi, egiuochi, e rido e parlo a lei 
Qual s’abbia la parola: | 
Parmi non so che fpeflo 
Dirmi, e far cenni in tuo linguaggio espreflo; 
Ravvisa il padre in quella tela muta 
11 fanciul balbettando e lo faluta, 

Cosi confolo, e vo facendofinganno 
Ai mefti giorni che si lenti vanno. 


— 


— — — — — 


Qu'eſt ce qu' Amour? 
Ceſt un enfant mon maitre, 
Et qui left, belle Iris, du Berger et du Roi ; 
Il eft fait comme vous, il penfe comme mei, 
Mais il eft plus hardi peut£tre, 


| Cos’ 4 Amore ? 
E un fanciul, ch? € mio Signore, 
Come del Re pur anco e del paftore; 
Tutto, Clori gentil, fomiglia a voi, 


‘ -_ eh ‚Sol 
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Sol ne’ penfieri fuoi 
Ci va del par con me: 
Ma forse un po’ piü ardimentoso egli &, 


‚ Si 





Notre Cur& crie et s’emporte, 

Il me defend d’aimer Lubin, 

Il me dit d’aimer mon prochain, 
Et Lubin demeure ä ma porte, 


Mamma, perche gridare, 
Ch’ a Tirsi io parlo tanto ? 
Voi dite pur ch? ho il proſſimo ad amare, 
Ma la casa di Tirsi & qui da canto. 





Volez papillon libertin : 

Aux fleurs de nos vergers leprintems vous rappelle, 
Plus preflant qu’ amoureux, plus galant que fidele 
De la role coquette allez baifer le fein, 

1)aimer et de changer faitez - vous une loi, 

A vos douces erreurs confacrez votre vie: 

Ce font lä des confeils que j’aurois pris gan moi, 
Si je n’ayeis point vu Silvie. ' 


Va pur vaga farfaletta, 
Or a quefto or a quel fiore, 
S’inconftanza ognor t'alletta, 
Cambia obbjetto e cambia amore; 
Anch’ io cosi farei, 
Se Silvia non vedean quefti occhi miei. 


Bettinelli mache den franzöfifchen Epigrammatiften, 
und nicht immer ohne Grund, den Vorwurf, daß 
fie den Anſtand, die Sittfamfeie und den guter 

, D 2 Geſchmack 
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Geſchmack oft allzu groͤblich beleidigten; allein er 
ſelbſt hat ſich von dieſem Fehler nicht ganz frey er⸗ 
halten. 3.8, ©. 134. Preſſo ad entrar nel letto 
nuziale etc. und gar ©. 190. 


A un poeta di gran fama 
Scappa un pero innanzi a Dama, 
Ei quel ſuon fcoprirsi affanna 
Dimenando pur la fcranna, 
Ma la Dama a lui rivolta, 
Dice, amico, queſta volta 
Bench& bravo e pronto vate;- 
. Voi la rima non trovate, 





Te nn 
Il, 


Zerſtreute Blätter von J. G. Herder. 
Fünfte Sammlung, Gotha 1793. 
376 ©. 8. | 


Da. vierte Sammlung der zerſtreuten Blaͤtter 
beſchaͤſtigte ſich groͤßtentheils mit Gegenſtaͤnden aus 
der morgenlaͤndiſchen Litteratur. In der gegen⸗ 
waͤrtigen kehrt der beruͤhmte Verfaſſer auf vaterlaͤn⸗ 
diſchen Boden zuruͤck, und unterhaͤlt ſeine Leſer von 
Menſchen und Geiſteswerken, die ſie in mehrerer 
Ruͤckſicht zu lebhafterer Theilnahme auffordern, 
wenn gleich zwiſchen dem Entſtehen, der Exiſtenz, 
* dem 
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bet Genius und zum Theil ſelbſt der Epoche ihrer 
Wirffamfeit, und zwifchen uns, unfern Ideen und 

unmittelbaren Bebürfniffen mehrere Jahrhunderte 

inne liegen. Wenn ein Mann von Geift, rief ein. 

dringenden und vergleichenden Blick auch die enrfern- 

tefte Vorwelt ſchildert, fo wird doch fein Gemälde 

feinen Zeirgenoffen aͤußerſt Tehrreich werden; wie 

vielmehr erft dann, wenn die dargeftellten Gegen. 

“ fände, die dem Staub und der Vergeffenheit ent: 

zogenren Eompofitionen, aus Zeiten ftaınmen, die mit 

ben Begebenheiten und Revolutionen ihrer Tage 

mehr als Eine große und auffallende Aehnlichkeit 
- haben! 

Der erfte Abſchnitt dieſes Bandes enthält einige 
ausgewaͤhlte Dichtungen des beruͤhmten J. V. An⸗ 
dreaͤ, unter der Auſſchrift Parabeln. Dieſer vor⸗ 
trefliche, aber mehr von ſeinen ſchwachen als ſeinen 
beſſern Seiten bekannte Kopf gab 1619 zu Strass 
burg Mythologiae chriftianae five virtutum et 
vitiorum vitae humanaelibri tres heraus; eine 
Sammlung Dichtungen oder Apologen, wie er 
felbft fienannte. Schon 1786 erfchien, auf Herrn 
Herders Beranlaffüng und mit einer Vorrede von 
ihm, eine Answahl ber beffern Stuͤcke in einer gu» 
ten Weberfegung, die jedoch wenig befannt wart. 
Here H. Hätte ſelbſt in feinen jüngern Jahren eine 
Anzahl derfelben überfegt, und aus biefen wählte 
er die hier zufammengeftellten Stuͤcke. Ueber den 
Werth derfelden koͤnnen wir mit Hrn. H. nicht ganz 
übereinftimmen. ie find nicht allein feine Mufter 
. der Eompofirion i in a Art (dieß räume er ſelbſt 
D 3, ein); 


f 
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ein); fie find, als Werke der Dichtung betrach⸗ 
tet, in jeder Ruͤckſicht hoͤchſt fehlerhaft, ohne dieſe 
Fehler durch irgend eine Schoͤnheit zu erſetzen. Aus 
jedem Stuͤck leuchtet Andreaͤs edle, menſchenfreund⸗ 
liche Seele, ſeine genaue Bekanntſchaft mit dem 
Geiſt, den Mängeln und Bedürfniffen feines Zeit« 
alters, fein heller Blick in die verborgenften Quel⸗ 
Sen des Uebels, fein Haß gegen das Laſter, ben 
Despotismus aller Art, feine Siebe zur Tugend, 
Meisheit, vernünftiger Freyheit hervor; aber faft 
jedes Stüd ift aud) ein Beweiß, daß er nicht zum 
Dichter geboren war. Seine ohne Ausnahme ver- 
unglücten Fictionen unterftügen , beleben und ers 
leuchten nicht feine an fi) wahren, zum Theil feinen 
und treffenden Bemerfungen, $ehren und Sitten⸗ 
fprüche, Die Moral wird vielmehr durch biefelben 
in ihrer Wirfung geſchwaͤcht, fo wie eine plumpe 
und ungefchichte Rüftung die Kräfte des Streiten- 
den mebr lähmt, als ftärft, . Zu den Namen Pa» 
rabeln find fie wir errathen kaum wie gefommen, 
Parabel, fagt Herr H. ift eine Gleichnißrede, eine 
Erzählung aus dem gemeinen geben, mehr zur Ein» 
kleidung und Verhüllung einer Lehre, als zu ihrer 
Enthuͤllung. Selbft nad) diefer Erklärung, gegen 
diie doc) fo manches einzumenden märe (gehört es 
zum Wefen der Parabel, daß fie ihren Stoff 
aus dem gemeinen geben wähle? — ift ihr Zmed 
wirklich Verhuͤllung ftatt Enehüllung ?) felbft nad) 
Diefer Erklärung verdienen Andres Dichtungen 
nicht den Namen von Parabeln. Sie beftehen dem 
allergrößten Theil nad) aus verftümmelten Hand: 
lungen 
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# 
lungen und Dialogen allegorifcher Wefen, perfo 
nificirter Abftractionen , mit der gewaltfamften 
Mishandlung der Wahrfcheinlichkeit, ja bisweilen 
ſelbſt ver Möglichkeit. | 
Der Muf, erzähle Andrea, brachte einft bie 

Bilder berühmter und unberühmter Männer aufden 
Markt; Männer, die die Landcharte mit dem fchärfften 
Blick anfahen; Männer, die mit Fernglas und Zir⸗ 
Feldas ganze Naturgebäude maaßen; Helden mit der 
nachfehenpften (?) Kunſt Apelles gemahlt u. ſ. w. 
Won ohngefähr Fam die Gegenwart der Dinge 
auf den Markt, betrachtete die Bilder der Beruͤhm⸗ 
sen mit Sachen, und manche "Bilder der Unberuͤhm⸗ 
ten mit Mitleid. „Wie manchen ruhmmürdigen 
Mann vergeflen wir, feufzte fie; mie manchen zies 
ben wir hervor, der ins Dunkel gehörte.“ Sehr 
wahr; aber was hat diefe Wahrheit durch) die ärm. 
liche Fiction, wenn fie überhaupt auf diefen Namen 
Anſpruch machen fann, an ticht, Klarheit, Ue⸗ 
berzeugungsfraft gewonnen? Wo wäre bier die 
Gleichnißrede, nicht einmal Allegorie nod) Emblem: 

nichts als froftige, abentheuerliche Perfonification. 
Einige Fremde wanbelten im Garten der Wol- 
luſt und geriethen in unterirrdifche Grotten, wo fie 
von fprigenden Nöhren durchnäße wurden, Die 
nur von Eitelkeit, Traͤgheit, Geſchwaͤtzigkeit, 
Meinungsfucht befprigt waren, wurden bald trocken, 
und ihre Kleider hatten Feinen Schaden, Die 
Hochmuth, Geiz, Meid, Unmäßigkeit genegt hat⸗ 
ten, trockneten langfamer ; ihre Kleider verloren 
den Glanz. Die endlich Woluft und Blutdurſt 
D 4 beſprengt 
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' befprengt hatten, mochten lange und oft ihre Klei⸗ 
ber befchämt ans Feuer hängen ; die, Kleider ſchrumpf⸗ 
ten zufammen und behielten ihre Flecken. — Es 
wäre Beleidigung für den Geſchmack und die Eins 

ſicht unferer $efer, wenn wir ihnen die Fehler diefer 
durchaus verunglüdften Allegorie erft weitlaͤuftig aus⸗ 
einander fegen wollten. Aber aud) der Gedanke 
an fic) ift falſch. Wie? die Menfchen würden 
leichter von Eitelfeit, Trägheit, Meinungsfucht 
geheilt, als von Geiz, Meid, Unmäßigfeir? Geiz 
und Meid wären minder große und verderbliche 
Safter, als Woluft ?. Wolluft, ein Zweig ber 
Unmäßigfeit, wäre fchlimmer , als der ganze 

Stamm? 

Wo moͤglich noch widerſinniger iſt folgende 
Fiction. Den Schriftſtellern ward durch einen 
hoͤchſten Befehl geboten, daß kuͤnftig jeder nichts 
als in und aus feinem Fache, von feiner Facultaͤt 
und Handwerkswiſſenſchaft fhreiben, niemandaber 

ſich mit Politifiren, mit Raifonniren über Welt 
handel und Sitten der Zeit abgeben follte. Das 
thaten fie nun treulicd) ; vom Geift der Zeiten warb 
nichts gefagt, ober doch nur hier und da mit Zit⸗ 
tern und Zagen ein verftohlner Wink gegeben. Die 
Nachwelt hörte das und ftaunte. Sie bat einige 
rechtſchaffene Männer zu fid) und flehte fie ängftlich 
an, fie möchten ſich ihrer erbarmen, und ihr mit 
männlicher Wahrheit und edler Freyheit unverfaͤlſch⸗ 
te, nicht truͤgliche Waaren zukommen laffen u. f. 
w.! ! Vey einer Appellation der RIO an 
die 
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bie Nachwelt laͤßt ſich etwas denken ; dieſe laͤßt ſi 6 
begreifen; aber umgefehrt ? 
+ Eine große Wahrheit ift es, daß „ivenn die 
Untoiffenheit nur erft ausgerottet ift, nichts ſchwaͤ⸗ 
dyeres auf der Welt ift, als das Reich der Gewalt⸗ 
shätigfeit,- der ige und der Verſtellung.“ Allein, 
welch eine ungefchickte Dichtung entiehnte Andrei 
von Thomas Campanella, diefe Wahrheit zu ver- 
finnlichen! Herkules findet bey einem Beſuch auf. 
ber Erde drey verderbliche Ungeheuer, Tyranney, 
Sophiſterey und Heucheley, Alles, was er gegen 
fie thut und unternimmt , ift vergeblih. Endlich 
nimmt der Tapfere fi) einen Streitgehuͤlfen, ven 
Weiſen, und zerftört gemeinfchaftlich mit ihm bie 
Undwiſſenheit! Freylich konnte der Tapfere ‚ohne 
Hilfe des Weifen in diefem Gefchäfte nichts aus⸗ 
richten ; aber mozu-bedürfte der Weiſe des Benftan- 
des des Tapfern? Iſt der thaͤtige Welfe nicht ſelbſt 
ein moralifher Herkules, der die phnfifche Kraft 
entbehren ann? Und iſt er anders ein wahrer Weis . 
fer, felbft dann, wenn fie ihm zu Dienften finde, 
gewiß verſchmaͤhen wuͤrde. | 
In der Machfchrift zu biefen fogenannten Pas 
rabeln, macht Hr. H. einige gute Bemerfungen über 
den Geift und Geſchmack des Zeitalters, in welchen 
und für welches Andreäfchried, „Embleme waren 
febr beliebt... In Italien und Spanien war bie 
Periode der großen Dichter vorüber; dagegen war 
theils aus ihren Werfen, theils aus den Gemälden 
mancher großen Kuͤnſtler eine Liebhaberey an Sym⸗ 
bolen, bedeutenden Attributen, Allegorien u. ſ. m, 
| D5 ir 
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in das Gebiet der Buchftaben uud Gedanfeh gekom⸗ 
-men, die, um bie Wahrheit zu -geftehen, den 
menfchlichen Geift zwar erweiterte, aber die Kunſt 
verengte. KEinegroße Menge fymbolifch » emblema« 
tiſcher Bücher und Verzeichniſſe erfchien zu Ende 
des fechzehnten und zu Anfang bes fiebenzehnten 
Jahrhunderts. — Warum? Die Gefchichtediefer 
Zeit und diefes Geſchmacks liegt noch fehr im Dun« 
fein. — Den Gedanfen im Großen auszubilden, 
ihn in allen feinen Gliedern fid) felbft gleihförmig: 
dergeftalt auszufchaffen, daß fein Theil dem andern 
widerfpreche und nur Ein Geift, wie im göttlichere 
Odem eingehaud)t, das ganze ſchoͤne Gebilde belebe; 
diefe Poefie fchien der damaligen Zeit, entweder zu: 
groß, zu muͤhſam, oder auf die Gegenftände, mit 
denen man fich damahls befchäftigee, nicht anwend« 
bar zu ſeyn. Vielleicht war man ber alten fimpeln 
Vorftellungen fatt, und weil man fie niche zu übere 
treffen vermochte, wandte man an einzelne Theile, 
oft außer dem Zuſammenhange des Ganzen, befto, 
mehr Kunſt. Haug mollte man aud) dem Auge 
darjtellen, mas ihm nicht darzuftellen war, fin» 
reiche Gedanken und Gleichniſſe, felbft Phrafen und 
Formeln der Rede, Sprüdmwörter, politifche Ma⸗ 
ximen; und. wenn diefe durch füh felbft nicht vers 
ftändlich waren, ward der Bilderwig durch Sprach⸗ 
mwig erläutert. Der Wig ift ein leichtes, flüchtie 
ges Roß; nicht allenehalben kann und mag ihm bie 
Kunftfolgen. Er glaubt, nie fein genug fprechen 
zu £önnen, zumal, wo er nicht rein heraus fpres 
chen darf, wie bey politifchen Gegenſtaͤnden. Da 

wollte 
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wollte er alfo andeuten, wollte den Gebanfen faft 
ohne Körper fihtbar machen, und bey dem faum an« 
gedeuteten Körper wiederum neue Gedanken in Wor« 
ten hinzumahlen. Die große, offene Poefie erlag 
alfo unter Wig und Politif, unter, geheimen Wine 
fen, dahin gemworfenen Bildern, unausgeführten, 

mit fich ſelbſt fämpfenben Zügen; die Kunft verbarg 

fi in Embleme, Andreaͤ, der die italienifche und 

fpanifhe Sprache liebte, und alles Wigige Eannte, 
was damals im Gange war, nahm aud) an ber 
Form ihrer Einkleidungen Theil; infonderheit (heine 
Boccalini viel aufihn gewirkt zu haben. Da fein 
Gewiſſen ihn trieb, die Fehler feiner Zeit zu ruͤgen, 
und ſich die nackte Wahrheit nicht fehen laffen durfte; 
fo gab er ihr, wie er in einem eignen Apolog fagt, 
dieß Fabelgewand, nicht um fie müßig oder gar 
üppig auszuzieren, fordern vielmehr fie ben Augen 
der groben Menge zu entziehen, und für Ihren 
Schlägen zu fihern. Den menigern, die eine folche 
Einfleivung verftünden, traute er ſchon einen fei- 
nern, billigern Geift zu; und doc) zeigt leider die 
Gefchichte feines Lebens, daß er auch diefen zu viel . 
zugetraut habe. Für die böfen Deuter, die aus 
dem Kiefel Funken zu ſchlagen willen, ‚harte er lange 
nicht emblematiſch genug gefchrieben. Bey einem 
ſolchen Zuftande der Wele fällt alfo jede Vorſchrift 
der Kunft, wenn fie Ausfuͤhrlichkeit und deutliche 
Entrwicdelunggebietet, zu kurz. Wer will die Ruhe 
ſeines Lebens der Beſtimmtheit eines Kunſtwerks 
aufopfern! Auch hier, wie allenthalben, iſt der 
Gedankenzwang der Vater der Barbarey > 
26: 
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Despotismus wird des guten Geſchmacks Moͤr⸗ 
der, — 

Alles ſehr wahr und treffend. Andreaͤs Fehler 
ſind entſchuldigt, aber ſie bleiben doch, was ſie 


ſind, Fehler; und wir glauben uns nicht im gering⸗ 
ſten von der Gerechtigkeit entfernt zu haben, daß 
toir diefen Dichtungen, als folhen, allen aͤſtheti⸗ 


ſchen Werth abgefprochen haben. Die gute Abr 
fiht, und felbft die Verdienſte des Moraliften, des 
wohlwollenden, beilfehenben, philoſophiſchen Beob⸗ 
achters des Geifleg feiner Zeit Haben wir nicht vers 
kannt. Wir begreifen, wie ihm das Poerifche 
feiner Eompofitionen faft misgluͤcken mußte, wir 
entfhuldigen die Mängel derfelben und behaupten 
nur, daß fie dem feinern und reinern Geſchmacke un« 
ferer Tage in keinem Betracht dasjenige Vergnügen 
gewähren Fönnen, Bas ınan von Beifteswerfen, die 
fi) auf irgend eine Art als Poefie anfündigen ; 
zu erwarten-und zu fordern berechtigt ift, — Die 
folgenden Vaterlaͤndiſchen Gefpräche übergehen 
wir, da fie durch die Form nicht zu Werfen der 
Kunft erhoben werden, und der Inhalt den Gegen 
ftänden biefer Bibliorhef fremb ift, 

Andenken an einige ältere deutſche Dichter, 
Briefe. Ben allen Nationen, deren Sprache und 


Sitten durch fortfchreitende Cultur merflihe Bere 


änderungen erhalten haben, müflen nothwendig 
ihre frühern Dichter, ſelbſt diefenigen, die bey dem 
größten Theil befannt und beliebt gemefen waren, 
nach und nad) in Vergeffenheit gerathen. Sie er 
forbern, um verftonden und mit Bergnügen gelefen 

zu 





- 
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zu werben, immer mehr Studium, und eine Menge 
Kenntniſſe, die natürlich nur das Antheil meniger 
feyn fönnen, zumahl in philoſophirenden, politiſi⸗ 
renden Zeiten, wo das Intereſſe Der Meiften an ges 
genwärtige wichtige Ereigniffe gefeſſelt, und die 
Erwartung auf die fung greßer Probleme gefpannt 
if, Daß aberdie Deurfchen mehr als andere Wöl« 
fer für die Berdienfte ihrer Vorfahren, fo auch ih« 
zer alten Dichter, fuͤhllos feyn follten, läugnet Hr; 
H. und wir mit ihm. Freylich haben wir nicht fo 
ſchoͤne und koſtbare Sammlungen und Yusgaben 
von ihnen, als die Engländer und Franzoſen von 
den ihrigen; das aber bemeißtnur, daß es bey uns 
überhaupt weniger Luxus und ungleich vertheilte 
Reichthuͤmer giebt, und daß im Ganzen auch die 
Zahl der Liebhaber -diefer Art weniger wohlhabend, 
niche aber, daß. fie weniger zahlreich. fjy, Man 
‚müßte in der That fehr ereuberzig feyn, um fo fol« 
gern zu fünnen: weil die alten englifchen Dichter in 
England ungleich haͤufiger und felbft mit der größ« 
ten Pracht gedruckt werden, fo werden fie aud) mehr 
‚gelefen, ‚als die Deurfchen von uns. Schriftfiel. 
Ier , die unpartheyifc in der Mähe beobachteten, 
zeigen die Nichtigkeit jenes Schluffes; fo ſagt, um 
nur Ein Beyſpiel anzuführen, Hume von einem der 
broͤßten englifchen Dichter des fechszehnten Sahr:; 
bunderts: Spenfer maintains-his place in the; 
[helves among our Engliſh claflıcs: but he; 
is feldom feen-on the table, 
Der erite Brief enrhält einige. jerftreute Be. 
merfungen über die aͤlteſte deutſche Poeſie. Die; 
lieder 
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$ieder unſerer alten Barden ſind ohne Spur ver: 
tilgt, allein aus den noch vorhandenen aͤlteſten Ver · 
ſuchen, die deutſche Sprache vers. ober reimbar 
zu machen, zu ſchließen, hatte ihre Poeſie mit der 
der Skalden, wenigſtens im Ton und Gange der 
kurzen Verſe, Aehnlichkeit. Die laͤngern Syiben- 
maaße kamen erſt ſpaͤter in die Sprache, theils 
vurch die Cultur derſelben mit der Ausbildung der 
Sitten, vorzüglich aber wohl durch Nachahmung 
auslaͤndiſcher Dichter. Ueber das trefliche Sie⸗ 
geslied gegen die Normaͤnner ſagt Herr H. ſo ſchoͤn 
als wahr: „Ich halte dieſen Geſang als einen aͤl⸗ 
„tern Bruder der Preußifhen Kriegslieder nicht 
„gering, Esift Charakter in ihm: deutfche Bruſt, 
„deutſcher Muth, deurfhe Treue; eine Anhaͤng⸗ 
„lichkeie der Nation an ihre Regenten, wie fie zu 
„allen Zeiten der deutſchen Natur und aud) ihrer 
„Poefie eifrigfter Ruhm war, Zu wuͤnſchen wäre 
„es, daß alle Fürften, wie es die populärften und 
„edelften hun, dieß anerkennen, und fi, wie ber 
„König Artafaftha von Perfien bey fchlaflofen Naͤch⸗ 
„ten, die Buͤcher und Gefchichten vorlefen ließen, 
„was ihre Wölfer von Anbeginn für fie gemeinet, 
„gewollt und gethan haben.“ 

Der zweyte Brief giebt einen Auszug aus dem 
befannten Lobgeſang auf den heiligen Anno, ber. 
niche mit Unrecht ein pindarifches loblied genannt‘ 
wird, Die Sprache ift nicht mehr modernifirt, 
als nöthig war, um allgemein verftändlid) zu wer⸗ 
den. „Hätte jeder Heilige einen ſolchen Lobredner, 
jedes — einen ſolchen Dichter gezogen; wie 

| reich 
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zeich wären wir ! wie gern wollten wir biefe Heilis 
gen ehren!“ 

Dritter Brief. Meber die Dichter des ſchwaͤ⸗ 
bifchen Zeitalters. Man muß die Werke diefer 
Dichter nothwendig in ihrer Mundart felbft leſen. 
jeder harte Buchitabe, den man aus unfer raubern 
Sprache einfihaltet,, jedes fanfte Bindewort, das _ 
man ausläßt weil es uns ungeläuflg ift, toͤd⸗ 
tet eine Öraziedes Dichters. : Bodmer harte Recht, 
baß er diefe Sprache fo hoch priesund Umbildungen. 
diefer Gedichte nicht ‚verfuchte. Sie find Außerft 
ſchwer, ja faft unmöglich, (Aber eben dieß beweißt 
wohl aud), daß das größte, wo nicht einzige Were 
bienft der Minnefinger in eindr gemiffen Simplici« 
tät und Naivitaͤt des Ausdrucks und der Empfindung 
befteht, mit andern Worten, daß fie größtentheils 
nur mittelmäßige und gemeine Köpfe waren, bie 
aber das Glück hatten, eine fanfte, den niedrigen 
Gattungen der Poefie vortheilhafte Sprache, ein 
Zeitalter mit poetifhenGitten und Muftern zu finden, 
die zwar felbft nur ſchwach, aber zugleid) auch von 
glänzenden und verführerifchen Fehlern frey waren.) 
Kaifer, "Könige, Fürften, Edle aus den berühm- 
teften Gefchlechtern aller Provinzen Deutfchlands 
und der Schweiz, Bürger ıc, treten in diefem for» 
beer: und Myrthenwald auf (ohne jedocd) fonderlid)e 
Abwechſelung hineinzubringen, da Gegenftand und 
Manier ihrer Lieder, troß der Verſchiedenheit des 
Standes aͤußerſt einförmig war, und auch unter 
ben Umftänden wohl ſeyn mußte.) Die Gemwächfe 
ihrer Poefie * zwar ſehr verſchieden, bald an⸗ 

fehnliche 
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fehnfiche Stämme; fchöne, fruchtbare Bäume (viel 
Blätter, weniger Blüthen und noch) weniger Fruͤch⸗ 
te!) bald Eleine niebliche Geſtraͤuche, bie und da 
auch ein verworrenes Gebuͤſch nicht ohne Unkraut ; im 
Banzen aber ift und bleibt dieß dichterifche Zeitalter 
ein Phänomen in der deutſchen Geſchichte. Wer 
ift, der es ung erfläre, wie man bie Entftehung ei» 
nes Homers, Oſſians, der Skalden erkläre har? 
(Das dürfte doch fo ſchwer nicht feyn. Es war 
eine Mode, die nur nach. damahliger Art etwas län» 
ger dauerte, alsunfteheutigen Moden. Die Deut 
ſchen waren fajt von der Zeit an, als fie in Ver⸗ 
kehr mit andern Nationen geriethen, das nachah- 
mungsfüchrigfte Wolf der Erde, Vorzuͤglich tras 
‚ten ihre Großen und Reichen von jeher gern in bie 
Fußtapfen der Ausländer. ° Denen, von welchen 
fie das Ritterwefen und einen Theil feines romanti⸗ 
ſchen Geiftes entlehnten, feyerten fie auch ihre lies 
beslieder nah, Was Wunder, daß die deurfchen 
Fürften, Grafen und Edlen zu einer Zeit Verſe 
machten, wo die franzöfifchen und italienischen Fuͤr⸗ 
ſten und Barone eine&hre darein fegten, in dieſem 
Handwerk — denn vielmehr war aud) bey ihnen 
die Poefie nicht — zuercelliven ?) „Warum, fragt 
Herr H. haben diefe merkwürdigen und großentheils 
angenehmen Gedichte in unferm Vaterlande bisher 
fo wenig Wirfung hervorgebracht, ja ſelbſt fowenig 
Aufmerkfamfeit erregt? Warum liegt Bodmers 
Ausgabe in unfern Buchläden tobt da?* Mir Recht 
fucht er den Grund hievon niche allein in dem are 
geblichen Kaltfinn der Deutfchen gegen alies Vater» 
| (ändifche 
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länbifche, fundern aud) in der Art, wie die Sache 
behandelt ward. Bodmer gab die ganze Maneßi⸗ 
fhye Sammlung ohne Gloßarium, ohne erläuternde 
Anmerkungen, fogar ohne Unterfcheidung der Sieder 
heraus, blos und genau, wie er fie in der Hands 
fchriit fand. Das war nun freylich zu einem leich⸗ 
ten, angenehmen und nüglichen Gebrauche diefer 
Gedichte dem Lefer zu viel zugemuthet, und zu viel 
von ihm erwartet. Die Menge der Berfevon 1 40 
Dichtern übertäubte, und es mögen wenige in 
Deutfchland feyr, Die das intereffante Buch) bis zu 
Ende gelefen, geſchweige ftudiert haben. Und fo 
bleibe der mie Mühe entdeckte Schag wie begraben. 
„Ich wuͤßte, fährt Herr H. fort, eine füglicye Aus« 
funft. In der Jenaiſchen Univerfitärsbibliorhef 
liegt ein nicht unbefannter, ſchaͤtzbarer Coder, zu 
deſſen Ausgabe man neulid) Hoffnung gemacht har, 
Er enthält nicht nur einige völlig neue Dichter, bie 
in der Manefifchen Sammlung nicht find, fondern ' 
aud) von denen in diefer Sammlung vorhandenen 
neue Stuͤcke, und endlich die fehon herausgegebenen 
(der Maneßiſche Cover ift viel reicher) m einem 
andern, dem Thüringifchen Dialeft, In alle dies 
fem kann er fehr lehrreich werden, Eine DVergleis 
dung diefer Stücke koͤnnte Materialien zu einer Ab» 
handlung über Die allmähliche Bildung der 
verfchiedenen Dialekte Deutſchlands geben, bie 
mandjes aufhellte. Eigentliche Minnelieder find in 
ihm wenige; die meiften find moraliſch, lobend oder 
ftrafend, ſatyriſch, geiſtlich. Dieß führt von felbft 
auf die Gefchichte der Begebenheiten, Meinuns 

L11.2.1.St. E | gen 
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gen und Sitten der Zeit. Viele Sieber haben 


* 


Melodieen, woran es dem Maneßiſchen Eoder fehlte ; 
zum Verſtaͤndniß der Sylbenmaaße und des Vers⸗ 
baues, überhaupt auch zur Geſchichte der Decla» 
mation und des Tons der Zeiten find diefe ein ſchaͤtz⸗ 
bares Hülfsmittel, gleihfam ein Aufihluß zur 
Form der Hedichte. Denn wenn wirunpartheyifch 


veden wollen, fo duͤnkt uns doc) oft, wo das Gedicht 
‚nicht eigentliches, muntres Lied it, der Minnefin« 


ger Weife langmeilig; die Strophe zieht ſich in lan⸗ 
gen und furzen Zeilen für ung tonlos und matt das 
hin, wie fie in ſpaͤterer Zeit bey den Meifterfängern 
fich faſt unausftehlich ſchleppte. Intereſſant wäre 


‚ die Unterfuchung wie diefe ſchleichenden Sylben⸗ 


maaße in die deutſche Sprache gefommen feyn, die 


ehedem fo kurze, rafche Wörtfälle liebte. Am 


willtommenften wäre ein erfäuternder Commen⸗ 
tar diefer Gedichte aus den Begebenheiten und 


‚Sittendesdamaligen Zeitalters, Won felbft wiirde 


fic) diefer auf Bodmers und Müllers Canımlun« 


gen erſtrecken müflen, und fo würde der Commen⸗ 


‚tar den Dichtern felbft aufhelfen. Jenen zu gut 
‘würde man diefe leſen. Nothwendig kaͤme man 


dabeyder Sprache auch zu Hilfe, welches jetzt nad) 
Oberlins Gloßario leichter ift, als es zu Bodmers 
Zeiten war. Geſchaͤhe diefes durch ein Gloßarium, 
oder durch Noten, oder durch eine profaifche Ueber: 


ſetzung unter dem Teyt; aufjede Weife würden diefe 


Gedichteunterrichtend, angenehm, lesbar und leben⸗ 
dig.“ Allerdings wäre alles das fehr gut und wuͤn⸗ 
ſchenswerth. Schade nur, daß foldhe Plane ſich 

leichter 
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leichter und ſicherer vorſchlagen als ausſuͤhren laſſen. 
Eher rechnen wir noch auf die Erfüllung eines ars 
dern Wunfches, den Herr H. bey diefer Gelegen« 
heit äußert, nämlid) daß ſich ein deutfcher Treßan 
finden möchte, der angenehm und intereffant wie 
der Franzoͤſiſche eine Bibliothek der altdeurfchen 
epifchen Romane lieferte. Diefer Fönnte auf feir 
nen Vorgänger verweifen, und nur bemerfen, welche 
neue Geftalt der fremde romantifche Stoff in deut: 
ſchen Köpfen angenommen, und auf diefe Weife 
ein nicht bändereiches, aber fehr unterrichtendes Buch 
liefern. 

Wahrſcheinlich ſind unter unſern Leſern nur 
ſehr wenige, die den allegorifd) » aͤſopiſchen Roman 
Reineke den Fuchs, dieles Produft eines barbari- 
fhen Zeitalters, aber darum dod) nicht ohne Wig, 
Saune, glückliche Satyre und geiftvolle Darftellung 
von Sitten und Charakteren, nicht wenigftens in 
ihrer Jugend und in der lateiniſchen Ueberfegung 
von Schopper, die am häufigften gefunden wird, 
mit Vergnügen gelefen haben; aber ſchwerlich Hat 
einer von ihnen -irgend etwas von der Entdeckung 
geahndet, mit welcher Herr H. uns hier überrafcht, 
Der gute alte Keinefe Fuchs ift nemlid) von diefem 
berühmten Manne zu einer deutfchen Epopoͤe erho⸗ 
ben worden, die dem Homer unmittelbar zur Seite 
gefegt zu werden verdiene, zu einer der erften Com- 
pofitionen in irgend einer ber neuern Sprachen. Das 
ift etwas ſtark, aber genug, Herr H. verfichert, 
und zwar im vollen Ernfte. Glaube es mit ihm, 
wer da kann, Wir fönnen es nicht, aber gleich. 

E a2 wohl 
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wohl ſehen wir mit Verlangen der von ihm ange⸗ 
kuͤndigten Göthifchen Bearbeitung des alten, aller» 
dings fehr intereffanten, wenn gleich nicht mit Ho⸗ 
meriſchen Genius gedichteten Werkes entgegen. 
Das Uebertriebene in den angeführten Ausdruͤcken 
abgerechnet, charafterifirt Here H. übrigens das 
alte Wolksbuch treffend genug. „Hier ift, fagt er, 
alles fortgebende epiſche Geſchichte; nirgend ſteht 
hie Zabel ftille, nirgend wird fie unterbrochen; die 
Thiercharaktere handen in ihrer Beſtimmtheit, mit 
der angenehmften Abwechfelung fort, und Reineke, 
der, in einem großen Theile des Gedichtes, mie 
Achill in feinem Schloß Malepartus ruhig figet, 
iſt und bleibe doc) das Hauptrad, das alles in ‘Ber 
wegung bringt, in Bewegung erhält, und mit ſei ⸗ 
nem unübertreflihen Suchscharafter dem Ganzen 
ein immer wachfendes Intereſſe mittheilt. Man 
lieft eine Fabel der Welt, alle Berufsarten, 
Stände, Leidenſchaften und Charaftere, Eine 
Kennmiß der Menfchen, der Höfe, der Gefchlechter, 
des Laufs der Begebenheiten iſt in ihn bemerkbar, 
daß man beftändig vor dem koͤſtlichen Spiegel zu 
ftehen glaubt, von welchem der Fuchs fo angenehm 
lüget, und die Scenen der größeiten Gefahr wer⸗ 
den natürlich auch die lehrreichften, die intereffan« 
teften. Alles ift mit Kunft angelegt, obne im 
“ mindeften fhwerfällig zu werben ; bie Seichtigfeit 
des Fuchscharakters Half nicht nur dem Reinike, 
fondern auch dem Dichter aus. Se langer ber 
Fuchs ſchwaͤtzt und betruͤgt, je geehrter und Fünfte 
. licher er füget, deflo angenehmer wird er. Durch 
| unmerf« 
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unmerkliche-Oradationen wurden wir auf alfes zus 
bereitet.  Disputiere man von vernunftmäßiger 
Erhöhung der TIhiercharaftere , wie meit fie dem 
Sabuliften erlaubt oder verjagt fey; das Genie ſpot⸗ 
tet diefer unbeftimmten Verbote. Es weiß burd) 
innere Kegel, wie hoch es den Charafter eines 
Ihieres oder Menfchen hie und nicht dort, dort und 
nicht bie, erhöhen muffe und dürfe. Dieſe innere 
Hegel ift ihm Gefeg, und die Wirfung auf uns 
fein fihrer Bürge, Die anmuthige Nubhe endlich, 
bie in dieſem ganzen Gedichte herrſcht, die Unmo⸗ 
ealität, ja fogar die Schadenfreude des Fuchſes, die 
leider zum luftigen Gange der Welt mitgehört; fie 
machen das Buch zur lehrreichften Einfleidung eben 


dadurch, Laß fie es über eine enge, einzelne Ends 


moral erheben: denn eine Epopoe oder Tragödie, 
die ſich zulegt in einen einzelnen Sag zuſammenzoͤ⸗ 
ge, wäre zuverläßig arm und elend.“ 

Fünfter Brief. Won jeher hat die deutfche 
Doefie die Moral geliebt. Den Grund diefer Er» 
fcheinung findet Herr H. nicht nur darin, daß fie 
feit der chriftlichen Zeitrechnung von den Klöftern 
ausging, und meift religiöfen Inhalts mary fone 
dern aud) in dem biedern Charafter und ber Rechte 
lichkeit der Nation. (Allein die Poefie der Fran— 
zofen liebte gleichfalls die Moral von den Alteften 
Zeiten ber, eben fo und faft noch mehr als die 
Deutſche. Moralifhe Tiraden und Gentenzen 
wurben von diefer Nation bis auf unſre Tage in 
Luſtſpielen und Trauerfpielen mis Enthuſſasmus ane 
gehörtund beklacſcht, nicht blos kalt gebilligt. Die 
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äfopifche Fabel war und ift bey ihnen, wiebeyuns, _ 
eine tieblingsgattung, und gleichwohl, welche ganz» 
liche Verfchiedenheit in dem Charakter beyder Nas 
tionen. Jene wild, feurig, ungeflüm, dieferuhig, 
bevadhtig, Falt ; diefe im Ganzen fo gleichgültig 
für dag gemeinfchaftliche Vaterland, als jene voll 
beißen, wenn glei) nicht reinen Patriotismus und 
Nationalſtolz. Die Franzofen im Ganzen verries 
then von je einen Hangzur Grauſamkeit, fie haben 
ein feines Gefühl für Ehre, aber wenig Gefühl für 
Recht und Billigfeit, mehr Phantafie, aber nicht 
Die gefunde Vernunft und den Sinn für Recht und 
Unrecht, der fich vielleicht bey keinem Wolfe durch 
die Kunſtgriffe einer liftigen und blendenden Beredt⸗ 
famfeit oder andere Werführerfünfte fo ſchwer irre 
“ Seiten, oder erfticken läße, als bey den Deutfchen. 
Einerley Erſcheinung entſteht oft aus fehr verfibies 
denen Urſachen, und es ift eine Außerft mißliche 
Sache, den Eharafter der Poefie einer Nation, 
auf den foviel, und fo viel zufällige, Umftände ein- 
wirken, aus den Charafter der Nation felbft zu 
erklären, zumahl, da jener im Ganzen nicht von 
diefem , fondern immer nur von dem Charafter 
einzelner Perfonen beftimmt wird. Aber weiter!) 
In die Lobſpruͤche, die Burfard Waldis erhält, 
dürften wohl wenige einftimmen, Selbſt feine ewigen 
Moralen, feine oft blos durch den Zufall und Reim 
. zufammengeführten Sentenzen und Sprüchmörter 
findet Here 9. fchön, lobens⸗ und fo wohl auch 
nachahmenswerth ? 


Ein 
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Ein Narr achtet nicht großer Kunſt 
Auch iſt die Straf' an ihm umſunſt. 
Das Boͤs den Boͤſen iſt nicht gut; 

Das Gut den Boͤſen Schaden thut. 

Das Heilthum' iſt nicht für die Hund’ 
Perlen find Säuen ungefund. 

Der Musfat wird Die Kuh nicht froh; 
Ihr ſchmeckt viel baß grob Haferftrop. 
Ein Alter fich zum Alten finde ; 

Auch mit einander fpislen die Kind, 

Ein Weib geht zu den andern Frauen; 
Ein Kranfer wilf ben andern befchauenu. ſ. w. 


Dieß ift ein Theil des moralifchen Schweifes feiner 
erften Zabel (der befannten vom Hahn und der Perle) 
über den Hr, Herder bewundernd ausruft: „Welch 
ein Reichthum an leichten auseinander fließenden 
Sprüchen und Lehren!“ In der Thar fehr meife, 
tieffinnige Spruͤche und fehr lehrreiche Lehren. 

Der fehlte Brief berrift die Meifterfänger, 
und geht mit ihnen nicht fanfter um, als fie ver⸗ 
dienen. Vollkommen gegründet ift es, daß biefe 
langweiligen Sänger, insbefondere der geiftlichen 
Poefie viel Schaden gethan haben, „in welche 
die Flickwoͤrter, Flickſylben und jedes Yah der Meis 
fier unvermerft überging. Die ältefte Poefie der 
Deutichen war furz, die Sieder der Kirchenväter 
kurz und bündig; das Trödeln fam von den Hande 
werfsftühlen ber, und wie konnt's auch anders? 
EinMann ohne Gedanfen und Kenntniffe foll lange 
NBeile ausfüllen! Ein Mann ohne große, geſchweige 
außerordentlicdye Empfindungen, foll neue Weifen 
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erfinden und lehren! Nur unter den Deutſchen, zu⸗ 
mahl in den Reichsſtaͤdten, hat dieſer Zunftfram fo 


lange dauern, und von da aus fid) fo weit verbreiten 


fönnen : denn der deuffchen Art nach wird alles gern 
langweilig und zünftig.“ Priameln. Hanns 
Sachs, der wie billig von dem großen Haufen der 
Meifterfänger ausgenommen und der Meifterfänger 
Meifter genannt wird. Herr H. wuͤnſcht jedem 


Jahrhundert in feiner Art einen’ Hanns Sachs. 


Ein paar Worte über die emblematifcye Poefie der 
Deutfhen. Sie trug in Verbindung mit deurfcher 
Kunſt viel zur Vorbereitung und Ausbreitung der 
Reformation bey, undallerbings wäre es ber Mühe 
werth, daß Siebhaber, Kenner und Sammler alts 
deutſcher Kupferftihe, Holzſchnitte, Gefpräche, 
Satyren, Berfe und Schwänfe, diefer Materie weis 
ter nachgingen, und unterfuchten, was dieß alles 
zur Reformation und Aufbellung des Geiftes beyge- 
tragen habe, - Unglaublich frey, dreift und Fühn 


waren die bamaligen Zeiten, 


Siebenter Brief, Ueber die geiftliche Poefie 
der Deurfchen, Luther, deflen Ueberfegungen alter 
Hymnen hart, aber voll Kraft fir, bewirkte Feine 
poetifche Reformation. Der einzige Erasmus Als 
berus und einige wenige andere traten, aber mit 
fehr ungleichen Schritten, auf feine Bahn; der Meis 
fterfängerton bemeifterte fid) des Geſangbuchs ber 
Proteftanten und die Fläglichen Zeiten , die bald 
nach Luther folgten, brachten vor allen einen Flagen- 
den Ton in die Geſaͤnge. "Bald niftete fich auch 
der dogmatiſche Geift in fie, und zulegt ward der 

größte 
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größte Theil derfelben Machwerk, ſo daß nad) Luther 
beynab der einzige Paul Gerhard unter ben 
Siederfängern hervorfhimmert. — — Die Briefe 
über J. W. Andre deutfche Gedichte und über ©. . 
R. Wedherlin find ſchon aus dem deutſchen Mu: 
feum befannt, 
Eäcilia. Ueber die chriftliche Kirchenmufif. 
» Die ungewöhnliche Art, wie die H. Cäcilia zum 
» Schugpatronat der Muſik kam / *) veranlafte zuerft 
„ein 


*) »Sie fam dazu, weil fie auf Muſik nicht 
achtete, ibre Gedanken davon abwandte, 
und, mit etwas Höheren befchäftigt, fich von ih⸗ 
ren Reigen nicht verführen ließ. So fihreibt die 
Legende: »Eine edle Jungfrau Caͤcilia hörte 
„Gottes Stimme und trug dag Evangelium 
»Chrifti verborgen in ihrer Bruſt. Mit Thränen 
»bat fie den Herrn, daß fie unter feinem Schuß 
»eine unbeflecfte Jungfrau bliebe, Ein Yüng- 
»ling Valerian ward ihr Bräutigam, von bren« 
»nender Liebe zu ihr entzündet. Schon war der 
»Tag ihrer Hochzeit beſtimme, mit goldgeftichten 
„Kleidern ward Cäcilia befleidet; aber an ihrem 
„Leibe trug fie ein haarenes Gewand. Eltern 
»und Bräutigam flürmten auf fie, daß fie die. 
»Liebe ihres Herzens, mit der fie Ehriftum allein 
„liebte, nicht zeigen fonnte. Der Tag der Hoch- 
„zeit fam, das Brautbett war gefeßt, Die Inſtru⸗ 
»mente toͤnten; fie aber in ihrem Berzen füng 
»zum Berrn allein und fprach : reinige mein 
»Herz, mein Leib fen unbefleckt, daß ich nicht vor 
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„ein kleines Geſpraͤch in ein gefchriebenes Journal, 
„aus welhem mehrere Stüde diefer Sammlung 
„einverleibt worden. Mein Aufenthalt in Stalien 
„ließ mich über die gortesdienftliche Muſik mehr 

nach» 


»dir erröthe, Sie faftete, Iud die Engel in ih— 
„ren Geberen zu fih, und flehte alle Apoftel und 
»Heiligen des Himmels an, dem Herrn ihre Tun 
»gend zu empfehlen. Sie erhielt diefe auch, bes - 
„kehrte ihren Bräutigam und deffen Bruder, die 
„beyde den Engel fahn, der fie begleitete; fielite 
»endlich das Maͤrtyrerthum nnd ward eine Heilige 
„der Kirche,e So ſprach Die Legende, und per: 
gebeng ftanden die Worte canranribus organis illa 
in corde fuo foli Domino decantabar, nicht im 
Brevier ber Kirche, Außer dem Zufanımenhange 
ben der gewoͤhnlichen liturgiſchen Wiederhohlung 
dachte man ſich an den Gochzeitinfirumenten, von 
denen Caͤcilia ibe Gemuͤth abwandıe jest — 
eine Orgel; man machte fie alſo gar zur Erfinde 
rinn berfelben, gab ihr die Werkzeuge dazu in 
die Hand, und ließ diefe ihr inneres Herzensges 
bet begleiten. So fam fig zur zweyten unver; 
hofften Ehre, eine Erfinderinn der Orgel zu feyn, 
von ber in ihrer Legende gar nicht die Rede feyn 
fonnte, Endlich ward ihreine dritte, ihrem Cha- 
racter noch fremdere Ehre, Geitdem fie zur 
Echuspatronin der Mufif (man weiß nicht wenn? 
ud wo?) erwaͤhlet war, und fich an ihrem Heili⸗ 
gentage, ben 22. Nov. die Meifter und Zunftgenof- 
fen derfelben verfammelten, ihre Schutzgoͤttinn 
muffalifch zu preifen, empfing fie mis ber Zeit 

Dpfer 
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„nachdenfen, als in Deutfchland dazu Gelegenheit 
„gewefen wäre; und fo widmete ic) aus Danfbarı 
„feit der H. Caͤcilia diefen Fleinen Aufſatz.“ — 
Die Hauptideen deflelben find folgende. Lobgeſang, 
Hymmus ift die tieffte Grundlage der Heiligen Mufif. 
Es giebt zwey Arten, phyſiſche und hiftorifche Hyrn« 
nen, Jene wenden fic) an Gegenftände der Natur, 
diefe Fönnen nur entftehen, wenn die Religion ſchon 
Geſchichte, menſchliche Geſchichte geworben iſt. 
Dem chriſtlichen Hymnus gab vorzuͤglich das ebraͤi⸗ 
ſche Pſalmbuch Materie und Form, doch trugen 
auch griechiſche und lat einiſche Modulationen zu 
Beſtimmung des chriſtlichen Kirchengeſangs bey. 
Der Hymnus macht indeß nicht allein den Gottes⸗ 
dienſt aus; auch das Lied und die Intonation gehört 
dazu. Die ganze Einfaffung der chriftlichen fitur« 
gie, infonderheit. in der griechifchen und römifchen 
Kirche, ward Geſang. Diefer hriftliche Kirchen: 
gefang muß von Anfang bis zu Ende:eines Gottes⸗ 
dienftes Ein Ganzes feyn, das vom erſten bis zum 
| ee degten 


Dpfer, die fie. an ihrem Hochzeittage nicht ange» 
nommen hätte, und als eine Heilige des Him— 
nıel8 noch weniger annehmen fonnte. Man fang 
und muſicirte vor ihr die Gefchichte der Thais 
und des trunfenen Aleranderg, wie er aus Kraft 
der Mufif Perfepolis in Brand ſteckte; die Ger 
ſchichte Orpheus, den die Liebe ing Hoͤllenr eich 

"trieb u. ſ. w. (Drydens und Pope's Oden auf bas 
Caͤcilienfeſt) So geht es mit den Nahmen der 
Menſchen, mit ihrem Charakter und ihren Ver⸗ 
dienften !« 
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letzten Tone Ein Geiſt belebt. (Aus unſern pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen iſt dieſe Einheit ziemlich ver - 
ſchwunden.) Die Baſis der heiligen Muſik iſt 
Chor; nur auf dem Wege des Chors gelangt man 
zu jener Bewegung und Ruͤhrung, die dieſe Muſik er⸗ 
ſordert. Der Chor des heiligen Geſanges iſt aller 
Abwechſelungen und Veränderungen fähig, die irgend 
nur in der reichen und weiten Sphäre feines Inhalts 
liegen. Die Chöre müffen von Hymnen und Liedern 
unterbrochen, oder gleichfam aufgenommen, befänf« 
eige oder beflügelt werden. (Auch hierin find wir 
weit hinter ber Altern Kirche zurücfgeblieben. Die 
Lateinifche hatte nur wenige, kaum neun Hauptſyl⸗ 
benmaaße zuihren Hymnen, diefefindallefehr popus 
far und faßlich, und doc) find von ihnen faum zwey, 
und das fehr unvollkommen zu uns übergegangen. 
Das prächtige pange lingua gloriofi, die faphi« 
ſchen und anapäftifchen Metra wagen ſich nicht in 
unfern Rirchengefang, der größtencheils aus den Meis 
fterfängerzeisen feine Melodieen erhalten, In der 
erften Hälfte diefes Jahrhunderts wollte man diefen 
mit weichern, abmwechfelnden Spibenmaaßen vermeh⸗ 
ven; meiftens aber geſchah es fo ganz ohne Geſchmack 
und Wuͤrde, daß fich die neuen polymetrifchen Gefänge 
zum Gluͤck nicht erhalten haben, undbie Altern, unter 
welchen mehrere vortreflicye find, bleiben immer nod) 
die vorzüglichern ... Da indeß unfere Sprache 
gegen die Spradyeunferer Vorfahren zehnfach ausges 
bildeter geworden; warum wollten wir fortfahren, 
nur zwey Saiten zu beruͤhren, dawir ein Inſtrument 
von zwanzig, von hundert Saiten in der Hand haben ? 
Seehn 
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Sehn wir nicht, daß außer der Kirche die Muſik er« 
ftaunende Fortfchritte gemacht hat, daß durch diefe 
felbit das Ohr des Volks vieltöniger geworben ift, 
und daß wir folglich nicht mehr wie unfre alten Vor⸗ 
fahren leyern und fingen fönnen, weilwir nicht mehr 
wie fie accentuiren, fprechen und leben? Eine Refor⸗ 
mation des Rirchengefarigs fcheint alfo ein natuͤrliches 
Erfordernißder Zeit zu ſeyn.) Die Recitative koͤn⸗ 
nen in der Kirchenmufif nichts als die Stelle ber Lecti⸗ 
onen vertreten; fie müffen alfo nur eingeftreut wer« 
den, dabey äußerft einfach, kraͤſtig und kurz feyn. 
Die Kirchenmuſik fann auf feine Weife dramatiſch 
feyn, und wenn fie esfeyn wollte, fo würde fie gang 
ihren Zweck verfehlen. Auf dem Theater ift alles auf 
dramatiſche Borftellung, Charakterfchilderung, auf 
dos Spiel der Prfonen eingerichtet; hier hingegen 
zeigen ſich feine Perfonen, hier wird nichts repräfen« 
firt. Es find reine, unfichrbare Stimmen, bie 
unmittelbar mit unfrem Geift und Herzen reden, 
Wollte man biblifche Gefchichten dramatifiren; fo 
gehören fie nicht für die Kirche, fondern mögen zu 
- Haufe in fogenannten geiftlichen Cantaten gefungen 
oder gefpielt werden, Vor der Gemeine verliert 
bie einzelne Perfon , fie möge einen Petrus oder 
Johannes, eine Marie oder Magtrlene vorftellen, 
nicht nur alles Anfehn mit ihrer Geberde, fondern 
das Wort ihrer Stimme verliert aud) alle Wirfung, 
Die Wort muß ihrem Munde fhon entnommen, 
und allgemeiner Gefang; ein Wort an alle menſch⸗ 
lihe Herzen geworben ſeyn: alsdann wird es. eine 
Stimme der heiligen Tonkunſt. So z. B. der Ge⸗ 
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ſang Simeons, ſo ſelbſt die Worte Chriſti, der 
Propheten und Apoſtel. Die heilige Stimme 
ſpricht vom Himmel herab; ſie iſt Gottes Stimme 
und nicht der Menſchen; weh ihr, wenn ſie, um 
ſich ſichtbar zu machen, ein theatraliſches Gewand 
anlegt! Dieſe Unſichtbarkeit, wenn man fie fo nen⸗ 
nen darf, erſtreckt ſich bis auf die kleinſten Anordnun⸗ 
gen und Verhaͤltniſſe der geiftlichen Tonfunft. Eine 
Arie, ein Duett oder Terzett, das einzeln glaͤnzt, jede 
Sdolbe, in welcher der Dichter oder Kuͤnſtler ſpricht, 
um ſich zu zeigen, ſchadet der Wirfung des Ganzen, 
und wird dem reinen Gefühlunausftehlid. Dramas 
eifche und Kirchenmufif find von einander beynahe fo 
unterfchieden , wie Ohr und Auge.“ 

Den Beſchluß diefes Theils macht das ſchoͤne 
Denkmahl Ulrichs von Hutter, das zuerft im 
deutfchen Merkur erfchien, und dann von einem Com« 
pilator in einen Nachdruck Goͤthiſcher Schriften auf⸗ 
gerafft wurde. „Ich habe, ſagt Hr. H., diefem 
etwas wilden Gemwächfe fo viel entnommen, als ſich 
ihm, daß es noch am eben bliebe, nehmen ließ, und 
nebit der Nachſchrift auch einige Anmerfungen hin« 
zugefuͤgt.“ — Mit dem nädften fechiten Bande 
foll diefe Sammlung zerftreuter Blätter 
werden. 





IV. 


IV, 


Principales Figures de laMythologie, exe- 
cutees en taille douce d’apres les pierres gra- 
vees antiques qui appartenoient autre.fois 
au Baron de Stofch, et qui font aujourdhui 
dans le cabinet du Roi dePruffe, Premiere 
livraifon, Nuremberg chez Jean Fr, Frauen- 
holt 1792. gr. $ol. 12 Kupfert, und 36 ©. 


Abbildungen, aͤghptiſcher, griechifcyerund 


römifcher Gottheiten mit mythologiſchen und 
artiftiichen Erläuterungen. Erſte Lieferung. 
Nürnberg in der Frauenholzifchen Kunfthand: 
lung. 1792, s 11 Kupft. und 64 ©, 


HN. in Dem vor angezeigten prächtigen Werke 
abgebildeten Gottheiten der Alten find von den ges 
fhnittenen Steinen, welche fich in der befannten 
zahlreichen Sammlung des B. v. Stoſch befanden,. 
oder vielmehr nach Schwefelabdruͤcken von dieſen 
geſchnittenen Steinen, welche der Kupferſtecher J. A. 
Schweikart ſich genommen harte, und die H. Frauen⸗ 
holz jetzt beſitzt, verfertiget. Jene Sammlung ſelbſt 
(wenn gleich nicht gaͤnzlich, doch alles das, was 
Winkelmann davon beſchrieben hat) iſt jetzt der 
Sammlung des K. von. Preußen einverleibt; und 
fhon der genannte Kuͤnſtler mollte Abbildungen 
davon liefern; und has nicht allein, auf 6 Blaͤttern 
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in Quart, 36 Steine geſtochen; ſondern auch, 
(was Herrn Schlichtegroll, dem Verf. des To;teg, 


unbefanne gewefen zu feyn fcheinet) verſchiedene 


Blätter in Fol. (modon der Necenfent ı ı vor ſich 
bat,) zum Theil nad) Nagel und Ruſhers Zeichnun. 
gen geliefert. Sein Unternehmen gerieth aber, 
aus Mangel hinlänglidyer Unterftügung, ins Stef: 
Ten; nun hat Herr Srauenholz, aus jeder Section 
jener Abguͤſſe, bie fhönften Gemmen gewählt, von 
H. Caſanova zeichnen, und, für die franzsfifche 
Ausgabe, von Herrn Klauber ftechen, und für die 
deurfche, die Arbeit des Hrn. Kl. wieder von ans 
dern Künftfern, alsSchragenftalleu. a. copiren laffen, 
und die Erklärungen derfelben dem Hrn. Schlichte: 
groll aufgetragen. 

Daß ein Werk diefer Art den ſchhafteſten Dank 
ber Siebhaber des Alterthums verdiene, darf wohl 
nicht erft gefagt werden. Es fömmt indeffen mans 
ches hiebey auf den Gelichtspunft an, aus welchem 
man e8 betrachtet. Dem Titel nad) foll es bloß 
Abbildungen aͤgyptiſcher, griechifcher und römi» 
fcher Gottheiten enthalten; und, ob wir gleid) meh» 
rere Werfe diefer Art (als 3. DB. den Montfaucon, 
und felbft Hrn. Vogels Verſuch über die Religion 
der Aegyptier und Griechen u. a.m.) bereits befigen: 
fo läßt, als ſolches, fid) ihm denn doch ein großer 
Werth nicht abfprehen. Die, vorzüglich von 
H. Klauber gelieferten Bilder find an und für fich 
felbft von vorzüglicher Güte; die Erflärungen des 
Hrn. ©. werden, wenn fie glei) aud) nicht immer 


alle Sefer vollkommen befriedigen follten, doch gewiß 
> von 


! 
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von den mehreften auch desivegen ſchon mit Ver 
gnuͤgen gelefen werden, weil jie Stoff zu eigenem 
Nachdenken enthalten. Aber das Werk foll zus 
gleich auch) Abbildungen von noch vorhandenen 
Kunftwerfen der Alten, und zwar von einer be 
fondern Art derfelben, von gefchnittenen Steinen, 
liefern; und als folches dürften dagegen ſich einige 
Erinnerungen machen laffen. Syn einem foldyen 
Werfe erwartet man vorzüglich bas zu fehen und 
zu finden, was die Kunft, und hier vorzuͤglich 
bie Steinfchneibefunft, gleihfam vermag, oder 
hervor gebracht hat; was fie, in einem beſtimm⸗ 
ten Eleinen Raum, auf, oder in einem foldhen Mas 
teriale, mit ſolchen Werkzeugen, zu leiften im 
Stanbe ift: und follte ſich diefes mit den Zufägen 
und Verſchoͤnerungen, welche die abgebildeten ges 
fehnittenen Steine und Paften, der eigenen Erzaͤh⸗ 
fung des Herin ©, zu Folge, (5; 19: 24. 27; 
47, 49. der deurfchen Ausgabe) ih und durch die 
Zeichnung erhalten haben, fo ganz vertragen ? 
Daß der bloße Antiquar durch dergleichen Weräna 
derungen fehr leicht zu Irrthuͤmern verleitet wers 
den Fönne, zeigt fi) an dert, mas Matter (Trai- 
te de la Methode ant, de graver eh pierres 
fines, S. 52.) von Zanetti erzähle; und Gori 
tried dieſen lächerlichen Irrthum noch weiter (S. 
Gemmae ant, Aut. Mar. Zanetti. Taf. 32.) 
Noch weniger aber kann der eigentliche Liebhaber 
ber Kunftgefchichte damit zufrieden feyn,; Dieſem 
iſt es, aus den angeführten Gründen, nicht fo wohl 
um ein fdhönes Bild überhaupt, als um die Abs 
LIII.SB. I. St. 8 bil; 


82 ‚Abbildungen . 


bildung des Kunſtwerkes zu thun; er wuͤnſcht we⸗ 
niger den Fleiß und die. Kunft des ‚Zeichners und 
Kupferftehers, als die Kunft des Steinfchneir 
ders zu fehen; und, wenn jene gleich, bey einer 
anfehnlichen Wergrößerung des Driginales, ges 
nöthige feyn koͤnnen, etwas hinzu zu fegen oder zu 
vollenden, weil eine vollfommen treue Darftcllung 
deffelben die darauf befindliche Abbildung zu mane 
gelhaft darftellen würde: fo ift es, unfers Beduͤn⸗ 
fens, doch ihre Pflicht, diefes ganz im Geifte 
und gemäß der Gattung des abgebildeten Kunſt⸗ 
werfes zu hun. Der erfte Künftler, der Steine 
fchneider, verliert dadurch, daß fein Werf, in Ku 
pfer geftochen, nicht als ein deal erfcheint, nichts 
von feinem Werbienfte; er fann burc) ven engen 
Kaum, durch) die Natur des Materiale, welches 
er bearbeitet, durch feine Werfzeuge u. d. m. 
genöthigt werden, von gewiffen Verhaͤltniſſen ab« 
zuweichen, gewiſſe Theile unvollender zu laffen, u. 
d. m. und oft zeigt er eben dadurch nur eine defto 
größere Einfihe iu feine Kunſt. Aufeinem, in . 
dem Natterfchen Werf Tab, 2. ©. 4. abgebil⸗ 
deten, freylich fonft nicht vorzüglich gearbeiteten 
Steine, ift fihtlic die Haarlocke der linfen Seite 
des Kopfes verbältnigmäßig zu breit; aber, wer . 
ſieht nicht, daß diefes das Mittel war, die Augen, 
die Nafe, den Mund u, ſ. m. gehörig zu vol⸗ 
lenden? Schwerlich würde der Künftler fonft von 
feinen Eleinen Werkzeugen haben gehörigen Ges 
brauch machen, und fo tief mir ihnen haben here 
abdringen koͤnnen. Sollten ferner nicht bey dere _ 
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gleihen Werfchönerungen, ober dem Vorſatze 
überhaupt, bios ſchoͤne Bilder zu liefern, fehr oft 
die Eigenthümlichkeiten der Manier eines jeden be⸗ 
fondern Künftlers verloren geben, und fcheinen 
nicht, wie in den meiften, fo auch in dem vorlie 
genden Werfe, die barin abgebildeten Steine, mehr 
oder weniger, ſaͤmmtlich in Ruͤckſicht auf bloße 
Ausführung, oder Steinfchneiderey, gleichſam in 
Einer Manier gearbeitet zu ſeyn? Könnte nicht 
fogar, mer nicht ſchon weiß, daß darin gefchnit- 
tene Steine abgebildet find, in die Gefahr foms 
men, bie Originale der Bilder für eigentliches fla« 
ches Schnißwerk anzufehen? Ueberhaupt ſcheint 
Die Art und Weife, wie Kunftwerfe diefer Art abs 
zubilden find, noch nicht genau feftgefegt zu ſeyn; 
aber, wenn Rec. gleich nicht das Urtheil, welches 
Mariette von der Arbeit des Picard in feinem 
Traite des pierres gr. ©. 331. fällt, gänz 
dic) unterfchreiben, und noc) weniger auf das vor« 
ber angezeigte Werf anwenden will: fo ſcheint es 
ihm denn doch, als ob die Kupfer bey den be⸗ 
kannten Werken des feonardo Agofini (nämlich in 
ber Ausgabe von 1699) und des Mariette die 
beffern und zweckmaͤßigern Abbildungen gefchnitte- 
'ner Steine wären. Beſonders dürften folche fid) 
nicht fo fehr anfehnlich vergrößern laſſen, ohne daß 
nicht die Eigenthuͤmlichkeiten derfelben, als Wer. 
fe der Steinfchneidefunft, darunter auf irgend eis 
ne Art leiden müßten;-und auf die, zum Theil 
ganz unvermeiblichen, Schwierigfeiten bey der Ab⸗ 
bildung derfelben durch Kupferftiche gründet fi) 
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unſtreitig der Vorzug, welchen die Liebhaber der 
Kunſtgeſchichte den Abdruͤcken oder Paſten ge⸗ 
ben. — Und endlich, ſollten nicht, wenn wir 
das Werk als Abbildungen von geſchnittenen 
Steinen anſehen, diejenigen, welche ſichtlich Are 
beiten aͤgyptiſcher Kunſt ſind, darin vorangehen, 
und die eriten feyn? Der Hr. Herausgeber er⸗ 
kennt z. B. den, auf der 7ten Tafel abgebilde- 
ten Harpofrates dafür; hätte biefer aljo nicht vor 
allen übrigen abgebildet werden follen? Vielleicht 
wäre auch, bey einer folchen Anordnung des Wer⸗ 
fes, eine Bemerkung des Hrn. Schl. S. 27. der 
deutſchen Ausgabe weggefallen. Er fagt naͤm⸗ 
lich, „daß, wie der Geſchmack der Griechen ſich 
gereinigt, man die Verzierungen auf dem Haupte 
verworfen habe, weil ſolche dem Körper ein ſtei⸗ 
fes Anfehn geben, und einer Karyatide ähnlich ma« 
chen;“ aber finden ſich nicht ähnliche Werzieruns 
gen auf den Köpfen Taf, 6. und Taf. 8. (und 
Taf. 12. der franzöfifchen Ausg.) welche ſichtlich, 
befonders die beyden letztern, Arbeiten griechiſcher, 
Kuͤnſtler find? Finden fich dergleidyen nicht fogar 
auf viel fpäter verfertigten, fonft mit vieler Kunft 
gearbeiteten, Köpfen römifcher Kaifer und Kais 
ferinnen? Und war der Künftler dieſer Art, der 
Steinfchneider, nicht blos als folcher ſchon gend» 
thigt, die Attribute an diefe Stelle zu fegen, wo⸗ 
fern er die dargeftellten Figuren fonft Fenntlicd) ma» 
chen wollte? Wo wären, bey fo engem Raume, 
diefe Attribute fonft, und wie wären fie ſchicklich 
anzubringen gemwefen? Wuͤrde der alte Künftler 

| es 


griechifcher Gottheiten. 85 


es ſich nur geftattet haben, in folchen Fällen von 
bem Gebrauche abzumeichen? — — 


Aller dieſer Fleinen Erinnerungen ungeachtet, bie 
aber überhaupt Werke diefer Art treffen, ift indeffen 
doch gegenwärtiges, das Deuticd)land Ehre madır, 
und den prächtigen Mufeen der Ausländer an die Sei⸗ 
fe gefegt zu werden verdient, ein wichtiges Geſchenk 
für das Publikum. Die Zeicinungen , fo wiedie 
‚Kupfer, find, an und für fich betrachtet, von zu 
guten Meiftern, und geben zu ſichtliche Beweiſe 
von ihrer Kunft, als daß es nicht mit Recht follte 
Anjprud) auf den Benfoll der Kunftliebhaber über» 
haupt machen fönnen. Wir bemerfen nur noch, 
daß, wenigftens in den ung zu Gefichte gefonimenen 
Eremplaren, bey der franzöfifchen Ausgabe eine, und 
ben ber deurfchen zwey Kupfertafeln fehlen, ob» 
gleich die Befchreibungen derſelben ſchon mit ab». 
gedruct find. Ohne Zweifel wird es der näch- 
ften Sieferung einverleibt werden. Wie fehr wüns 
ſchen wir dem Verleger die fp noͤthige und verdiente 
Unterftügung, 
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V. 

Kurzgefaßte Abhandlung uͤber die Aetzkunſt 
und die geaͤtzten 84 Blaͤtter, welche 
durch Johann Heinrich Tiſchbein, In⸗ 
ſpector der Fuͤrſtl. Bildergallerie zu Caſ. 
ſel, herausgegeben find. Zur Beleh⸗ 
rung für angehende Künftler und Lieb: 
haber: Eaffel 1790. 28 Blaͤtter in Fo⸗ 
lio, mit einer Titelvignette und 84 er 
Blättern, 


E. muß dem Freunde der ſchoͤnen Kuͤnſto eine 
angenehme Erſcheinung ſeyn, wenn er einen Mann 
"auftreten ſieht, der mit dem Zauber feiner Kunſt 
eine uneigennügige Redlichkeit und Offenherzigkeit 
verbindet, jedem, der es wünfcht, die Geheim- 
niffe zu offenbaren, mwoburd) er die wundervollen 
MWürfungen hervorgebracht hat, die unfre Sinne 
in Erftaunen fegen. Einen folhen Mann hat une 
fer Zeitalter in dem bekannten Inſpector Tifchbein 
zu Caffel gefunden. Schon feit mehren Fahren 
bat diefer gute Künftler verfchiedne Proben von 
Argmanieren gegeben, die dem Auge bes liebha⸗ 
bers gefchmeichelt haben. Nach und nad) war 
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daraus eine Sammlung von einigen achtzig Blät- 
tern entflanden, welche die mannigfaltigften Wer, 


ſuche in der Kunft zu ägen enthalten: und dieſe 


Blätter hätte der geſchickte Künftler zu feinem eb» 

lern Gebrauche beftimmen koͤnnen, als daß er fie, 
den Wünfchen feiner Freunde zu Folge, in Bes 
gleitung einer eignen Abhandlung über die Aetz⸗ 
Funft , öffentlich mittheilte, um jedem Künftler eis 
ne lebendige Darftellung von der. Vollkommenheit 
‚zu geben, zu welcher diefe- Kunſt unter den Häns 
den fleißiger und geſchickter Bearbeiter gebracht 
werben fann. Tiſchbein wird, fo lange diefe 
Kunft ihr Anfehen unter den übrigen zeichnenden 
Künften behaupten kann, das feltne Werdienft be- 
haften, ohne alle Geheimnißfrämeren öffentliche 
Rechenſchaſt von feinem Werfahren abgelegt zu 
haben, Und vieß ift von einem Künftler, der es 
in der Aetzmanier ſchon bis zu einer ſolchen Voll⸗ 
kommenheit gebracht hat, obgleich der befcheidne 
Mann nur erftdas ABE zur Aesfunft geliefert 
zu haben meyne, gewiß fein geringes Werdienft ; 
da weder Cornelius Plos von Amftel noch fe Prin» 
ce fo viel über fich erhalten fonnten, die Geheim. 
niffe ihres Verfahrens beym Aegen den Kunſtver⸗ 
fländigen zu verrathen. 

Das Eigenthiimliche der Tifhbeinifchen Aetz⸗ 
manier befteht in der gefälligen Werbindung ber 
Kadir-und Kupferftecherfunft mit dem eigentli- 
chen Aetzen, oder der Kunft, den Pinfel auf dem 
Kupfer nachzuahmen. Man fönnte diefes legtre 
auch die Tufchmanier nennen, weil fie mit dem 
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CTuſchen bie meiſte Aehnlichkeit hat: fo wie man 
die Art, mit welcher Tifcehbein einige Köpfe und 
Figuren behandelt hat, die Kreidemanier nennen 
koͤnnte. ix 

Tifchbein fetbft unterfcheidet in feinem Werke 
pier befondre Manieren von einanber, von benen 
allen er in feinen vier und achtzig Blättern hinläng« 
liche Proben abgelegt bat. 'ı) Das Nadelradle⸗ 
ren, 2) die gefandete Manier, 3) bie genadelte 
und gefandete Manier, 4) die Verbindung aller 
drey Manieren. Eigentlich unterfcheidet das Au⸗ 
ge auf den 84 Probeblättern drey Manieren, dag 
Radiren mit der Nadel, welches den Schraffiruns 
gen oder Umrißen mit der Feder am Ahnlichften 
ſieht; die Sandmanier, wodurch die Kreideftciche 
am vollfommenften nachgeahme werden koͤnnen: 
‚und die Staubmanier, woburd die Zeichnungen 
völlig das Anfehen ausgetufchter Blätter erhalten. - 
Der verfchiedne Gebrauch, den der Künftler von 
biefen brey Manieren zu machen gewußt bat, und 
die mannigtaltige Verbindung und Bermifchung 
dieſee Manieren mit einander, giebt feinen Blaͤt⸗ 
tern das Anfeben, als wenn jedes einzelne in einer 
bejondern Manier gearbeitet wäre, | 

Wir glauben den Siebhabern ber Künfte ei- 
nen Gefallen zu erjeigen,, wenn wir fie einigermafs 
fen mit vem Verfahren befannt machen, welches 
Tiſchbein bey feinem Aetzen zu beobachten pflegt. 
Das Radieren mit der Nadel gefchieht auf die ge 
wöhntiche Weiſe. Tifchbein aber hat uns noch) 
wie einer befondern Arr von Radieren befannt ge» 
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macht, bie er vornaͤmlich dazu braucht, um ben 
matten Stellen auf feinen Blättern durch Nach⸗ 
hülfe einen ftärfern Ton zu geben. Er bedient 
ſich dazu verfehiedner Stifte von feinem Bimsſtein 
oder Sandfchiefer, die bald fpigiger, bald platter 
zugefchliffen werden, Mit diefen Stiften arbeitet 
man auf dem Kupfer, welches vom Aeggrunde 
ſchon gereiniger ift, wie mit fchwarzer Kreide auf 
dem Papiere, mur daß man den Stift etwas ftär« 
fer andrücdt, wie die Kreide. Mit tem Sante 
ſchieſer giebe man bie ſchwachen halben Töne und 
abweichenden Tinten an, mit’ dem Bimsjteine die 
fchärfern Striche und Druder. Beyde Arten von 
Etiften greifen befler ins Kupfer ein, wenn man 
fie immer im Waffer hält. Diefe einfache Mas 
nier, den Blaͤttern die erforderliche Haltung zu 
geben, und fie auf ben gehörigen Ton zu bringen, 
macht das kerbige Stahlröllhen entbehrlich, wo⸗ 
durch unfer Künftler ehedem die Schattentoͤne an⸗ 
gebracht hat. | 

Was die Sanbmanier betrifft, wodurch ber 
Künftler in den Stand gefegt wird, Zeichnungen 
mit ſchwarzer Kreide oder Rothſtein, auf der Ku⸗ 
pferplatte vollfommen nachzuahmen, fo ift das me⸗ 
hanifche Verfahren dabey folgendes, 

Man träge den Aetzgrund auf die Platte, und 
laͤßt ihn wie gemöhnli) berauchen: alsdann beſiebt 
man die ganze Platte mit einem feinen Sandſtau⸗ 
be, läßt den Aetzgrund auf einem warmen Ziegel« 
fteine erweichen, damit der übergeftäubte Sand fid) 
ſeſt anfege, und blaͤſt ſadann, wenn die Platte wies 
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der Falt geworben iſt, allen überfläßigen Staub 
weg. Jetzt deckt man die Platte mit fein geroͤthel⸗ 
‘tem Papiere und befeftige an die Platte die Zeich« 
nung, welche geäßt werden foll. Um diefe feft zu 
halten, und fie fo oft man will von der Platte ab» 
"zunehmen, und wieder gerade in der vorigen Lage 
drauf zu legen, fehläge der Künftler vor, an die 
vler äußerften Ecken der Platte, fo wie an den 
Seiten kleine Söcher zu bohren und mie plattföpfi: 
gen Stiften von Knochen die Zeichnung anzuhef- 
ten, Die $öcher der Zeichnung und der Platte bes 
ſtimmen alsdann jedesmal die vorige lage wieder. 


Wiegt nun die Zeichnung auf der Platte, fo über- 


fähre man mit ftumpfen Nadeln von verfchiedenen 
Spigen, bie ſchwarzen Kreidenzüge der Zeichnung. 
Auf die Art wird der Sand durch) den —— 
hindurch ans Kupfer angedruckt. 

Iſt dieß geſchehen, ſo benetzt man mit einem 
Pinſel voll Aetzwaſſer die ſchwarze Oberflaͤche der 
Platte ohne Aufhoͤren 2, 3 bis 4 Stunden hinter 
einander, bis das Aetzwaſſer uͤherall unter dem 
Sande gehoͤrig eingebiſſen hat. 

Weil dieſes Verfahren aber ſo viele Zeit und 
Muͤhe erfordert, indem der Sand auf dem Grunde 
unauflösbar iſt, fo hat der Kuͤnſtler ſich Muͤhe ge» 
geben, einen auflösbaren Sand zu erfinden; und 
diefe Bemuͤhung ift ihm gelungen. Der zerftoffe: 
ne Tartarus oder Weinftein giebt ein feines Pulver, 
welches man zum beliebigen Gebrauche beym Ae⸗ 
Gen in einer verfchloffenen Büchfe aufbewahren 
kann. Das allerfeinfte von dieſem Pulver kann 
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man durch ein’ fubtiles Sieb von Muflelin oder . 
Pferdehaaren von dem gröbern abfondern, Das 
gröbere Pulver ift alsdann bey der Kreidemanier, 
das feinere bey der Tufchmanier zu gebrauchen, 
Beyde Arten von Pulver löfen fi im Aetzwaſſer 
auf, und verftatten ihm dadurch den freyen und 
überall gleichförmigen Zutritt zum Kupfer, Won 
der Kreidemanier haben wir erft gefprochen. 

Bon der Tufchmanier gile beynahe baffelbe, 
nur daß man flott des gröbern Sandpulvers ſich 
- jegt des feinern bedient, und wenn die Zeichnung 
auf der Platte befeftige ift, mit ftumpfen Nadeln 
oder Druckſtiften alle Schattenparthien flach) durd) 
drudt, wie man mir einem Pinfel zu thun pflegt. 
" Durd) das ftärfere oder ſchwaͤchere Andrucken, wers 
den die ftärfern und mattern Stellen angegeben. 
Bey diefer Manier aber pflege der Kuͤnſtler ges 
wöhnlich erft mit einer feharfen Nadel alle Umriffe 
deutlich anzugeben: und durch die oben befihriebe- 
ne Nahhülfe mit Stiften von Santfteinund Bim- 
ftein giebt er zulegt dem Ganzen die gehörige Hal 
tung. Soll der Ton noch fräftiger werden, fo 
miſcht man 25 bis 30 Tropfen rauchenden Salze 
geift in ein $oth aqua regis und ſtuͤpfet mit einem 
Fiſchpinſel dieß Waſſer an die Eräftigften Stellen. 
Mad) und nad) dehnt man dieß Wafler aus und 
bringt neues auf die alte Stelle. Diefe ganze Pro⸗ 
cedur dauert 2, 3 bis 5 Minuten, alsdann 
wird die Platte rein gemafchen. Durch dieſen 
bisher noch unbefannten Kunftgriff laſſen fich ge= 
tuſchte Blätter zum Taͤuſchen nachahmen. | 
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Wir fühlen, indem wir dieß wenige von dem 
Verfahren beym Aetzen nach Tiſchbeins Manier, 
im Auszuge angefuͤhrt haben, daß aud) die un» 
ſtaͤndlichſten Beſchreibungen die Stelle eigner Ver 
ſuche nicht vertreten koͤnnen. Aber jeder Kuͤnſtler 
ſollte billig die Blaͤtter, welche Tiſchbein geliefert 
bat, wo nicht alle, doch wenigſtens die vorzüglich 
ften darunter befigen: um burd) den Augenfchein 
fi) zu belehren, wie ſchoͤn und groß die Würfung 
fey, welche durch bie verfchiehnen Aetzmanieren 
hervorgebracht werben kann. Fuͤr diefes Vers 
gnuͤgen, welches fich jeder Liebhaber der Kunft ver⸗ 
ſchaffen fann, hat Tiſchbein durch die: gefällige 
Nachricht geforgt, daß jedes einzelne Stuͤck von 
feinen Blättern für 6 Gr, 12 Stuͤck aus dem 
Ganzen für einen Dufaten, und alle 84 Blätter 
fuͤr 10 Rthlr. verabfolge werden follen, Die 
Blätter find in ı 2. Klaffen vertheilt, Sie be 
greiſen 5 Blätter lebendiges Wild, 8 Blätter 
Jagdſtuͤcke, 8 Blätter todtes Wild, 5 Blätter 
Charaktere von Hunden, 2 Blätter wildes Feder- 
vieh, 7 Blätter wilde Raubthiere, 7 Blätter 
Thierkoͤpfe und Seltenheiten, ı ı Blätter Vieh— 
ſtuͤcke, 5 Blätter Pferde und Keuter, 7 Blätter 
Landſchaften, ı o Blätter Menfchentöpfe, 8 Blaͤt⸗ 
ter hiftorifche Figuren. Man fieht, daß Thierſtuͤcke 
den größten Theil, von dieſer Sammlung einneh⸗ 
men; es giebt aber auch einige Blätter darunter, 
bie meifterhaft gearbeitet find, 
Wir heben nur einige von dieſen Blättern 
aus, bie fid) entweder durch das ungewöhnliche 
und 
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und beſondere in der Manier oder durch vorzuͤgli— 
che Güte und Schönheit in der Haltung von den 
übrigen unterſcheiden. Darunter gehört in der 
zweyten Klaffe die Schweinehege in Tufchmanier, 
durd) feine und ftarfe Schraffirung gehoben — 
ein Stuͤck von außerordentlicher Stärke und Kraft, 
Der laufende Hirfch mit dem Hunde an der Seite 
hat eine überaus feine, leichte und gefällige Schrafe 
frung. Der vom Bären gepadte Stier ( ein 
Stuͤck von eignem äfthetifchen Werthe) ift von ei« 
ner Zeichnung mit ſchwarzer Kreide, befonders auf 
bem blauen Papiere, ſchwer gu unterfcheiden. 

Ein Mufter von ſchoͤner und leichter Manier 
im Radieren, ber es zugleich an nöthiger Stärfe 
nicht rehlt, giebt der figende Hund, Noch weit dreus 
fer und Fühner aber ift ber vor Fafanen ftehende 
Hund nad) Oudry in einer halb radierten, halb ges 
tuſchten Manier bearbeitet. 

Der Habicht, welcher eine Ente greift, vom 
Künftler nad) der Natur gemahlt, vereinigt bey 
nahe alle Manieren in fich, und hat ben Reiz der. 
anmuthigften Schraffirungen mit der en 

Zeichnung verknüpft. 

| Ein Loͤwe, aus ber Menagerie zu Caſſel nach 
dem Leben gezeichnet, verdient nicht weniger aus⸗ 
gehoben zu werden. Die allervollkommenſten Blaͤt⸗ 
ter aber liefert die Klaſſe der Viehſtuͤuke. Man 
kann in diefer Art nichts fhöneres fehn, als das Vieh⸗ 
ftüc nad) Roos, welches Schafe und Hornvieh an 
einem alten Gemäuer darftellt; ein Stuͤck, wel 
ches die leichteſte Schraffirung mit der weichen 
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Tuſchmanier verbindet, und mit bem forgfältigften 
Fleiße durchgehends gezeichnet ift. Der Landmann 
mit den Pferden würde einem getufchten Blatte 
volltommen gleichen, wenn der Künftler mehr 
Stärke und Haltung in die Sandfchaft gebracht pät« 
te, bie faft gar Feine Schartentöne hat. - In dem 
Viehſtuͤck nach Potter hat der Künftler mehr zu tu⸗ 
ſchen verſucht: es ift aber zu bedauern, daß die un⸗ 
reinen Tinten ihm die &uft verdorben haben. Lehr⸗ 
reiche Winfe für nachelfernde Künftler enthält die 
einfache Zeichnung von dem freffenden Ochfen nad) 
Roos. Man bemerfe die matten Stricdye im Gra⸗ 
ſe, welche durd) die Sandmanier entſtanden find, 
und denke wie leicht es ſeyn müffe, in diefer Art 
eine Bleyſtiftzeichnung vollfommen nachzubilden. 
Unter ven Reitern empfiehle ſich der $alfenier durch 
feine kraſtvollen Druder und die reine Manier, 
worin er radirt ift. Unter ven Sandfchaften, wel 
he den Thierftücken bey weiten nachftehen, ob man 
fie gleich den Figuren noch vorziehen möchte, ver- 
dient die noch Rembrandt den Vorzug vor allen, 
Da fie ohnftreitig unter die vollfommenften Verſuche 
gehört, die der Künftler in Tuſchmanier gemacht hat, 
fo fey es ung erlaubt, den Kunftverftändigen auf die 
noch übrigen Unvollfommenheiten aufmerffam zu 
. machen die entweder vonbiefer Manier ganz unzer⸗ 
trennlich find, oder vielleicht Inder Folge noch durch 
anhaltenden Fleiß verbeflert werben koͤnnen. 

Es fehle der Manier durchgehende noch 
an genugfamer Reinigfeit, Zwar ift die duft 
in ‚der vor uns liegenden Landſchaft ſchon um 
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vieles reiner gerarhen, als auf manchen andern 
Blaͤttern; allein vollfommen bat fie doch nicht den 
Willen des Künftlers erfüllt, und die Schraffirung, 
wodurch ihr zuletzt noch nachgeholſen worden iſt, 
wenn ſie auch noch von einer gleichförmigern Arc 
wäre, wuͤrde dem Auge auf der weichen Grund. 
maße dod) nicht wohl ehun. Und mer folte nicht : 
wünfchen, auf einem rein getufchten Blatte alle - 
Schraffirungen verbannt zu feben ? 

Es fehle der Manier ferner noch an hinlänge 
licher Beſtimmtheit. Ueberall gleicht fie einem 
mit dem Tampeur oder Wifcher aufgeriebenen 
Kreidengrunde, der es nicht etlauben will daß 
man feinere Abftufungen von Sicht und Schatten 
anbringe, wodurch einzelne Parthieen mehr gebos 
ben und von einander abgeſondert werden müfe 
fen. Das Auge finder alfo überall nur Haupt 
maßen, und vermißt bey aller Schraffirung in dem 
Baumſchlage vie Nuͤanzen, wodurch das More 


fpringen und Zurüctreten einzelner Theile bewürfe. - 


werden fann. Aus derfelben Unvolltommenpeit 
entfpringt aber auch die Nothwendigkeit der (dar, 
fen Umtiffe, ohne welche Bein Gegehftand von dem 
andern abgefondere, und dadurch kenntlich ges 
macht feyn würde, Gleichwohl verlangt unfer 
Auge, nice durch Striche, fondern durch die 
bloße Abwechfelung von Farben und Sihhtern, die - 
Verſchiedenheit der Gegenftände gu erkennen, die 
ihm vorgehalten werden, Endlich fehle es ber 
Manier auch noch an der nöthigen Stärke, Ua 
berali muß die Kadirnadel zu Huͤlſe kommen, wo 
ent⸗ 


96 Tiſchbein über die Aetzkunſt. 
entweder Drucker oder ftarfe Schatten angebracht 
werden follen, 

- Unter den Menfchenföpfen zeichnet ſich ber 
Eremit nad) einem Gemälde von Tifchbein vor 
. allen andern aus, Unter den Figuren verdient ber 
Scheerenſchleiſer um desmwillen bemerfe zu werden, 
weil fid) der Künftler bey der Werfertigung diefes 
Scuͤcks ſtatt des Sandes bloßer geriebner Kreide 
bedient hat. Es giebt einzelne Striche auf dies 
fem Blatte, bie nicht beffer hätten werden fün« 
nen; fo wie das Ganze einer Schraffirung mit 
ſchwarzer Kreide vollkommen gleicht, Außer dies 
fem verdienen der Philoſoph nach) Tenier und Pyg⸗ 
malien vom Cornelius von Harlem, als vorzüge 
lich gute Blätter angeführt zu werben. 

Es läßt fi) im geringften nicht zweifeln, daß, 
wenn fich mehrere geſchickte Kuͤnſtler dutch diefe 
Verſuche aufmuntern laſſen, die Aegfunft zu eis 
nem hohen Grade von Vollkommenheit gebracht 
werben kann. 


VL 
Kunſtanzeigen. 


—— Bey Hrn. Roſt iſt nunmehr der von 
uns angefündigte Catalogue raisonrie du Ca- 
biner d’Eftampes du feu M. Brandes, Se- 
eretaire intime de la chancellerie Royale 
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d’Hannovre, contenant une Colledion de 
Pieces anciennes & modernes de toutes les 
ecolesdans une Suite d’Artiftes depuis l’ori- 
gine de l’Arc jusquâ nos jours; redige & 
publie par M. Huber. Tome premier, ren- 
fermant les €coles d’Jtalie & ‘des Pays- bas. 
(592 pP.) Das Kupierftich. Cabinet des feel, 
Hofr. Brandes war unftreitig, fo wohl in Abſicht 
auf die Wahl der Blaͤtter, als ſeinem Umfange 
nad), eine der groͤßten und wichtigfien Privatfamm- 
kungen in Deutſchland, fo wie das gegenwärtige 
Verzeichniß für die Kunſtſammler, Freunde und 
Kenner ein wahres Geſchenk ift, da ein Mann, 
wie Hr. Huber, der durch fo viele Kunftfchriften 
aus diefem Sache, und durch den eignen Beſitz eines 
anfebnlichen Cabinets, feine Kenntniffe und fei. 
nen Geſchmack auf eine fo vortheilhafte Art bes 
kannt ift, die Einrichtung und Herausgabe deſſel⸗ 
ben übernommen hat, In der vorgefeßten Ein. 
leitung giebt er dem $efer von derſelben eine 
volftändige Rechenſchaft. — Da wir Herrn 
Brandes einen großen Theil der Anzeigen von den 
wichrigiten Runftwerfen, hauptfächlich aus Eng» 
land, verdanften, fo halten wir es für Pflicht, das 
Vornehmſte aus feiner hier befindlichen kurzen Le⸗ 
bensgeſchichte auszuzeichnen, damit ſein Andenken 
auch unter uns erhalten werde. 

Er war in Celle geboren, ſtudierte zu Goͤttingen 
u. Leiden, und brachte nach Endigung ſeiner academi⸗ 
ſchen Studien einige Jahre in Holland und England 
zu. Nach ſeiner Ruͤckkehr ward er bey der Canzley in 
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Hannover angeſtellt, wo ihm zu großem Vorthei⸗ 
le der göttingifchen Univerfirät die Beforgung ihrer 
Angelegenheiten übergeben war. Das koͤnigliche 
Minifterium von Hannover vertraute ihm zu ver 
fchiedenen malen wichtige Aufträge an. Vor dem 
Ausbruche des fiebenjährigen Krieges ward er als 
$egationsfecretär an die vier Churfürftl. Höfe am 
Rhein, und von da nach Caſſel bey Gelegenheit 
der Religionsveränderung des verftorbenen Land⸗ 
grafen von Heffen geſchickt, und auch während dies 
fes Kriegs zu andern Gefchäften, hauptſaͤchlich bey 
der, die Einnahme der in Weſtphalen eroberten 
Provinzen gebraucht, Bey ber Wahl des 
legten Fürft- Biſchoffs zu Hildesheim war er als 
Hannoͤveriſcher Commiſſionaͤr gegenwaͤrtig. 
Seine Siebe für die Wiſſenſchaften entwickelte 

ſich fruͤhzeitig. Mit einer großen Kenntniß der ge- 
lehrten Sprachen verband er die neuern, haupte 
ſaͤchlich Franzoͤſiſch und Englifh, und durch das 
$efen der vorzüglichften Schriftfteller, fo wie durch 
den Umgang der vorzüglichften Gefellfchaften, bildete 
er feinen Geſchmack, und außer den mwiflenfchaftlie 
chen Kenntniſſen legte er ſich hauptſaͤchlich auf Ges 
Fichte und Völkerrecht, ob ihm gleich Feine fremd 
war. Er fing eben fo frühzeitig eine Biblio 
thek an zu fammien, und fie ward in der Folge fo 
anfehnlich, daß fie ſowohl in Abſicht der Wahl, als 
ber Koſtbarkeit ver Bücher ſich mit den größten Bi 
bliotheken meffen Eonnte. In feinen legten Le⸗ 
bensjahren verkaufte er fie an ben Herzog von Hol⸗ 
fein ⸗ Oldenburg, wohin fie aud) nach feinem Tobe 
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1791 gebracht ward. Sie beffund aus 20000 
Bänden: doc) hatte er fich deren Gebrauch auf fer | 
bengzeit vorbehalten, So ift ebenfalls eine aus. 
erlefene Sammlung Landcharten von ihm nad) 
Hamburg verfauft worben, die igt in den Händen 
des Hrn. Prof. Ebelings if. Sehr frühzeitig leg« 
te er auch ſchon den Örund zu diefer fo wichtigen 
Kupferſtichſammlung, wobey er hauptfächlich zwey 


Punkte zum Augenmerke nahm, theils als ein Kenner 


des Schoͤnen, theils als ein Liebhaber der nachah⸗ 
menden Künfte. Diefer Abficht gemäß verfolgte 
er die Kunft zu ftechen bis zu ihrem erften Urfprun« 
ge, und wieder ruͤckwaͤrts bis zu ihrer äußerften 
Entwidlung, und ſchonte weder Mirhe noch KRoa 
ften, wie er denn dieferhalb einen weit ausgebreis 
teten Briefwechſel nach England, Frankreich, Hole 
land und Italien unterhielt. Seine Sammlung 
zeichnet fid) daher nicht nur durch die Menge 
der Blätter, ſondern aud) durch die Seltenheit und 
Wahl der Abdruͤcke aus. Er war ein heiterer ans 
genehmer Gefellfchafter, befaß ein richtiges Auge 
und eine reife Beurtheilungstraft, und fo glücklich 
er ſich in feinem Cabinette befand, hielt es ihn 
Doc) nicht von dem Umgange mit der Welt zuruͤck. 
Die Hochachtung und Siebe, die feine Obern, Freun« 
de und Untergebene für ihn hatten, gründete fich 
auf fein gutes edles Herz und feinen rechefchaffnen 
von allen Anfprüphen freyen Charakter ſowohl, als 
auf feine vorzüglichen Talente: die natürliche Fol⸗ 

ge, daß er ein liebreicher Mann und Vater gegen | 
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Es läßt fih aus diefem leicht ſchließen, mas 
man ungefähr von gegenwärtigem VBerzeichniffe er- 
warten darf. Er bat es in vier Foliobaͤnden ab» 
gefaßt, und nad) fünf Schulen, ber Italieniſchen, 
Niederlaͤndiſchen und Holländifchen, Deutſchen, 
Sranzöfifchen und Englifchen vertheile. Diefe lies 
fert Hr. Huber in zwey folgenden groß Dctavbänr 
den, wo er anſehnliche Zufäge hinzugethan und 
mand)es wieder zufammen gedrängt bat. Won 
feiner Anordnung giebt er nun folgende Rechen⸗ 
fchaft, und der Geſchmack und die große Einficht 
des Verf. ſowohl als des Herausgebers laffen ſich 
dabey nicht verfennen. — Die Schulen find 

- nad) dem Geburtsort der Meifter angegeben — 
Iſt ein Verzeichniß von einem vorhanden, nad) 
dem die Liebhaber ihre Sammlungen zu ordnen 
pflegen, wie 3. B. die Catalogen von Rem⸗ 
Brandt durch Gerfaint und Y’ver, und von Rus 
bens durch Hequet und Bafan, fo find 
die Nummern angegeben — Die Portraitmaler 
find übergangen, der Kuͤnſtler müßte denn zugleich 
Geihichtsmaler ſeyn — Bon den Malern, die zu⸗ 
gleich den Grabſtichel geführte und nad) ihren 
eignen Ideen gearbeitet haben, findet man eine 
abgefonderte Klaſſe, die ihren übrigen Werfen 
vorſteht. — Die Maler, die einerley Gegenftän« 
de behandelt, als Thier - und tandfchaftsmalereyen, 
sind nad) alphabetifcher Ordnung der Kuprerftecher 
angegeben. — Bisweilen hat die Verſchiedenheit 
der Malereyen eines Meifters Unterabtheilungen 
erfordert, — Obgleich der Catalog franzoͤſiſch iſt, 
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fo ift doch der Titel nach der Unterfchrift in der 
eignen Sprache angegeben. — Fehlen unter eis 
nem DBlatte die Namen des Meifters, fo ift der 
Name in einer Parenthefe hinzugeſetzt — fo wie 
das Maaf der känge und Breite nad) Parifer Fuß. 
— In Abſicht der englifchen Blätter, von denen 
ſich bier Die prachtigfte Sammlung, und groͤßten⸗ 
theils Abdruͤcke avant la lettre finden, ift man 
einen andern Weg eingeſchlagen, und hat die Ars 
tifel nach den Kupferftechern geordnet. | 
Aus dieſer kurzen Anzeige können fich die Lieb⸗ 
haber ungefähr eine Vorftellung von dem Ganzen 
machen. Es befteht aus mehrals 3 4000 Blättern 
aller Arten, die eine Folgereihe von Kupferftichen 
aller Schulen enthalten, und eine anfdyanlich: Ger 
ſchichte dieſer Kunft gewähren. Noch iſt zu bes 
merfen, daß außer diefer großen Sammlurig 
eine zwote von 1 2000 Portraiten da ift, von der 
der ſel. Brandes ebenfalls einen Catalog nach) al« 
phabetiſcher Ordnung hinterlaffen hat, der aber ige 
nicht mic in Druck koͤmmt, : und ein eignes Object 
ausmachen wird, wofern nicht ein Käufer auf die⸗ 
fe zugleich feine Abſicht richten ſollte. Wie fehr 
wäre zu winfchen, daß ein Schaß, der mit fo vie 
ler Sorgfalt, Koften und Mühe zufammen gebracht 
worden, einen Käufer finden, und nicht durd) bie 
Verfteigerung möchte zerftreuet werden, Der er⸗ 
fe Theil diefes Verzeichnifles wird mit 3 Thlr. ı 2 
Gr. Eonventionsmünze bezahlt, worauf man in 
furzem den zweyten Theil ohne allen weitern Mad}: 
ſchuß von der Roſtiſchen Kunſthandlung erhält. 
63 dere, 
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Ferner hat die Roſtiſche Kunſthandlung von 
Hrn. Valentin und Rupert Green, beruͤhmten 
Kupferſtechern zu London, Auftrag, halbe Pränume« 
ration von folgendem großen Kunſtblatte anzuneh⸗ 
men: Hauptangriff von Valenciennes am 25. 
‘ul, 1793 durch die vereinigte Armee; nach 
einem großen, nach der Natur entworfenen 
Gemälde des berühmten Ph. Zac. de Louther⸗ 
Burg: Der Preiß der Probedrüde ift 5 Guineen; 
der erften Abdrüce mit der Schrift 3 Guineen. 
Nach dem, aus einem ı 2 Fuß breiten und 8 Fuß 
hohem Gemälde, wird der, bey 30 Zoll breite 
und 20 Zoll hohe Kupferftich erfcheinen. Es werden 
barauf die Porträte der erſten Heerführer und vers 
Dienteften Offiziere, auf eine ſchickliche Art ange 
bracht und nach dem $eben auf Ort und Stelle ger 
zeichnet, erfcheinen: der Prinz von Coburg, ber 
Erzherzog Carl $ubwig, Prinz Ferdinand von 
Wuͤrtemberg, die Grafen von Clairfait, von Er⸗ 
bad), von Ferrari u. a. m. Mit dem Kupfer 
ftiche erhalten die Pränumeranten ein Blatt zur 
Erläuterung des Stiche, die Umriffe der Bildnife 
fe nebft dem NMamenverzeichniffe, eine gedruckte 
Befchreibung der ganzen Belagerung, und einen 
Plan nad) einer genauen Ingenieurzeichnung. 

Mannheim. Herr Singenich hat ein Ges 
mälde von Rubens, in der Churfuͤrſtl. Gallerie 
allda, die Friedensftiftung zwiſchen ven Sabi⸗ 
nern und Römern, in der punftirten Manier, 
nach einer von ihm felbft verfertigten Zeichnung, 
in Kupfer gebracht, Ein herrliches Blatt, indem 
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von Rubens Geiſt nichte verloren gegangen iſt. 
Der Preiß ift 5 Thlr. j 

Nuͤrnberg. Der Kunftgändler Frauenholg 
bat das Bildniß des berühmten Hiftorifers und 
Dichters Schiller von Graff, in einer ſchwaͤrme⸗ 
rifch nachdenfenden Stellung dargeftellt, von Hrn. 
Muͤller in Stuttgardt in Kupfer ftechen laſſen. Wer 
Schillers Schriften kennt, wird bey Erblickung 
deffelben ausrufen: „So muß Schiller ausfehen, 
wenn er, im Machdenfen verloren, im Lehnſtuhl 
ſitzt, und den Kopf auf feinen Arm ftüge!“ Der 
Grabftichel ift meifterhaft geführt, und diefes Blatt 
ein neuer Beweis, daf wir Deutfche an Hrn, Müls 
ler einen Künftler haben, deſſen hiſtoriſche Por 
traite mit denen von Wille und Schmidt um den 
Kang ftreiten. Der Preiß ift ein £aubthaler. 
Gute Abdrücke dürften aber bald dreyfach fo Hoc) 
bezahlt werben. | ee 

. Weimar. Herr Lips hat das Bildniß des 

Hrn, Prof. Reinhold, nad) einer felbft verfertige 
sen Zeichnung , in dem befannten Format der trefs 
lichen Baufifchen Bildniffe, worin er auch ſchon 
die von Goͤthe und Wieland geliefert hat, in 
Kupfer geftochen. Der Stid) ift rein und kräftig, 
bat aber nur noch etwas Metallartiges, welches 
vielleicht daher rührt, daß der Kuͤnſtler viel nach 
Gopstöpfen mit Blenftift oder Tufche gezeichnet 
bat. Der Preiß ift 20 Gr. u 

Kom. Da mir nunmehr das fhöne, von 
uns bereits im vorlegten Bande unferer N. Bibl. 
angezeigte Gegenbild, der von Hrn, Gmelin ge⸗ 
J 4 ſto⸗ 
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ftochenen petites Cafcatelles de Tivoli, mit 
den Ruinen der Villa des Mäcen vor uns haben, 
fo wird es wegen des Reichthums der auf dieſem 
Blatte dargeftellten Gegenftände nicht uͤberfluͤßig 
feyn, wenn mir zur Erläuterung deſſen Inhalt an 
zeigen, Die Beleuchtung deffelbigen ift am Mor⸗ 
gen. Der Mittelgrund, als Hauptgegenftand, fieile 
bie kleinen Gascatellen mit der berühmten Villa des 
Mäcenas dar, welche auf dem Abhangeeines wilt 
hemachienen Berges liegt, Unter ihr und neben 
ber ſtuͤrzen fich die Wafler herab und löfen fid) in 
Staub auf. Rechts auf ver Ebene des Berges 
liegt der Tempel della Toſſe, und linfs weiter 
hinauf der intereffantere Theil von Tivoli, naͤwlich 
bie Villa d' Eſtẽ. Diefe reichbewachſene Ausfiche 
ſchließt ſich mit den Bergen von Tivoli, d, i. dem 
Monte fpacato und Monte St. Angela, Weber 
dieſen Gegenſtand hinaus zeige ſich rechter Hand 
ein Theil der Landſchaft gegen Paläftina zu, und 
die Kette non den Fraſcatiſchen Bergen fchließtden 
Grund, Von dieſer Hauptſeene führt nahe am 
Vordergrund ein Weg in einen Oelwald, in den 
eine Heerde Ochſen getrieben wird, und links dar⸗ 
‚auf ſtehn unter einer großen Eiche drey Jaͤger mit 
Hunden um einen erlegten Hafen, welche die vor⸗ 
derſte Staffage ausmachen, Gegenüber rechts im 
porderften Grunde ift die Teraffe von der Villa 
bes Quint, Varus,- von wo aus der Punkt. zu 
Darftellung des ganzen Gegenftandes gewaͤhlt wor⸗ 
den. Beleuchtung, Haltung, Baumſchlag, Per- 
fpeftiv, und das fiufenweife Verhaͤltniß der Ob 
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jekte und Farbengebung verrathen eine Meifterhand; 
die bey einer forgfältigen Ausführung des Griffelg 
doc) alles Aengftliche vermeidet. Mad) einer Pris 
vatnachricht haben wir bald eine neue Platte, vie 
Grotte des Neptuns, von diefem braven deutſchen 
Künftler zu gewarten. Beyde Blätter der Cafcas 
tellen Eoften zufammen 5 Thlr. jedes zu 2 Thlr. 
12 Gr. Das Monument de Gefsner von 
demfelben Künftler, das wir vor einiger Zeit ans 
gezeigt, 1 Thlr. 16 Gr, und alle brey find in der 
Frauenholziſchen Kunfthandlung zu Nürnberg zu 
haben, 


Auszug aus einem Briefe aus Nom vom 
Januar 1794. 

„Bon Raphaels Madonna della Seggiola, 
welche der berühmte Kupferftecher Morghen, ges 
genwärtig zu Florenz, neuerlich beendige bat, ift 
eine Copie von Andrea del Sarto zu verkaufen, 
ein Bild yon dem id) glaube, daß Sarto nie et- 
was beßres gemacht hat, Diefes Bild hat noch aufe 
ferdem den Vorzug, daß es vollkommen fo erhal« 
ten ift, als ob es jeßt erft beendige worden. Frey⸗ 
lich find auch 1000 Zechinen, die man dafür ver- 
langt, feine Kleinigkeit, 

» Die vorzüglichften Bilder, fo jegt in Nom zu 
‚ kaufen find, find: das Porträt des Pabſts Julius 
MH. von Raphael fir 500 Zechinen; ob Raphael 
viel vollfommnere Portraite gemalt hat, ober über. 
haupt vollfommnere in der Welt find, weiß ich nicht, 
Ferner eine Copie nad) Raphael, von Dominichi- 

| 5 no 
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no, für 6oo Seudi. Ein großes Bild von Guer- 
eino für 12000 Zechinen — Ein noch nicht ges 
endetes Bild von Correggio, 5000 Zechinen. 
Dieb fen Ihnen ein Beweis, wie hoch hier bie 
Preiße von guten alten Bildern find. 

„La Bruzzi giebt hier ein vortrefliches Werk 
in zwey Theilen heraus, unter dem Titel: Anti- 
chita della via Appia, es enthält die intereflan. 
teften Oegenftände des Alterchums auf ver Via Ap- 
pia, von Rom bis Brundufium; La Bruzzi hat fie 
auf der Stelle gezeichnet und ſelbſt radirt. Es iſt 
davon ber erſte Heft erfchienen, welcher ı 2 Blatt 
in groß Querfolio enthält; der Vortrag diefer ſchoͤ⸗ 
nen Kunftblätter iſt kuͤhn, geiftreich, und mehr be⸗ 
ſtimmt als PiranefisBiätter. Feder Heft koſtet 
6 bis 7 Scudi. Lorenzo Roccheggiani giebt 
ein Werk in 1 00 Blättern heraus, unterdem Titel: 

‚Raccolta di Cento Tavole Rapprefentanti X 
Coftumi Religiofi, Civili eMilitari deglian- 
tichi Egiziani, Etrufchi, Greci e Romani, 
Tratti dagli antichi Monumenti per ufo di 
Profeflori delle belle Arti. &s find bis jege 
12 Blatt in Folio erfchienen, alle vom Herausges 
ber felbft gezeichnet und meifterhaft geftochen ; je⸗ 
des Blatt kofter einen Paul,“ — F 

A Collection of Engravings from Anti- 
ques Vafes, the greater Part of GrecianFa- 
bric; found in. ancient Tombs in the two 
Sicilies; but particularlyin the Neighbour- 
hood of Naples, inthe Years ı789 and 
1790; with Remarks of the Proprietor, 

Sir 
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Sir William Hamilton, Envoy Extraordi- 
nary from his Britannic Majefty to the 
Court of Naples. Publifhed by William 
Tifchbein, Diredtor of the Royal Academy 
of Painting. Folio, French and Englifh, 
with 63 Plates, Naples, 1791. Wenn dieß 
koſtbare Werk auch dem tiebhaber ausgeführter Kur 
pferbiätter gleichgültiger feyn folltes fo wird es 
doc) deftomehr Beyfall bey dem Antiquar und dem 
Zeichner finden, indem diefe alten Bafen fowohl, 
was die Formen, als die Darauf gemalten Figuren 
anbetrifft, mit der forgfältigiten Genauigfeit in 
bioßen Umriffen abgezeichnet dargeftellet werben, 
Sir Hamilton bemweißt, daß diefe fonft fo genann⸗ 
te betrufcifhe Vaſen, wovon zu feiner Zeit bie 
D’Hancarvillifche in unferer Bibliochef angezeigt 
worden, wahre griechifche, fomohl der Erfindung 
als der Arbeit nach find. Die gemöpnlichften Fi« 
guren beziehen fi) auf den Dienft des Bacchus 
und ber Ceres, ba fie bey der Tafel gebraucht wurs 
den; einige find aus bem Homer genommen, und 
manche ftellen gymnaftifche Spiele vor. Bey je 
der Vorftellung, die hier 63 Platten einnehmen, 
ift angezeigt, wo fie gefunden worden. Das Werk 
iſt in Seipzig in der Roſtiſchen Kunftpandlung zu  - 

ben, 


Mom. Mufeo Pio-Clementino, de- 
seritto da Ennio Quirino Vifconti, Diretto. 
re del Mufeo Clemenitino, Tomo Ill e 
IV, gr. Fol, 1792, Der 3te Band, mitdem 
der gegenwärtige Papſt dieſe prächtige er 

ee 
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bereichert hat, enthält 12 Statuen von Kaifer 
und Kaiferinnen, unter denen die von Claudius 
Albinus, zu Caftro Nuovo ausgegraben, einzig 
iſt. Die vornehmiten übrigen find, Demofthenes, 
Menander, Paufidippus, Seneca, Eertus von 
Chäronea; ein Opferer, eine römifche Dame, ein 
junges Mädchen laufend: eine ſchoͤne Zänzerinn, 
ein Fifher, ein Hirt, ein junger Neger, ein Kind 
mir einem Huhn; Minerva, Diana; ein fanzen: 
der Faun, eine fodte Nymphe mit einer Schlange, 
die Stadt Antichia, der Mil, Jaſon, Eniend und 
fechtend, ein niedlicdyes Stuͤck, das vermurhlid) zu 
einer Gruppe gehörte — zufammen an der Zahl 
47. Der IV. Band enthält die Büften, die 61 
Matten ausfüllen, Die erften 17 ftellen heidnie 
ſche Gottheiten vor, die 19 folgenden Helden 
und berühmte Männer Griechenlandes, und bie ur 
gen roͤmiſche Büften. 


London. Den zten März bes vorlegten Jah⸗ 
tes 1792 ftarb hier in Albemarle: ftseer Robert 
Adam, der berühmtefte engliihe Baumeiſter fei- 
ner Zeit. Er mar 1728 in der Stadt Kirfcaldy, 
in der Graffchaft Fife, geboren, und der zweyte 
Sohn William Adam’s, Esq., von Maryburg ; 
ebenfalls ein Architekt von großen Verdienften. Er 
ward auf der Univerfirat Edinburg erzogen, und 
errichtete hier mit den nachmahligen fo berühmten 
Männern, David Hume, D. William Kobertfon, 
D.Aram Smith, D. Adam Fergufon und Herrn 
John Home eine genaue Freundfchaft. In der 

| Fol. 
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Folge war er fo glücklich, der innigften Vertrau⸗ 
lichkeit mit Archibald, Herzog von Argule, Hrn, 
Karl Tomnfyend und William Grafen von Mans» 
field zu geniefien. Sein Vater, der ihn feiner 
eignen Kunft gewidmet, ſchickte ihn hierauf nach 
Italien, um dort die Werke des Alterthums zu 
fudieren: denn er war der Meynung, daß die Ge: 
bäude derfelbigen für den Baukuͤnſtler das wären, 
was die Werfe der Natur in Ruͤckſicht auf die an« 
dern Künfte find, und eben ſowohl zur Nachah⸗ 
mung als zum Mufter dienen; glaubte auch, daß 
‚fie an Ort und Stelle müßten fludieret werben, um 
die Seele mir Ideen des Großen und Schönen zu 
erjüllen, welches bloße Kopien nicht vermögend 
wären, obgleich nur wenige Denfmäler von gries 
hifcher oder römifcher Architektur, außer öffents 
lichen Gebäuden, übrig find: denn Tempel, Bäs 
der und Amphitheater haben wegen ihrer Feſtigkeit 
allein den Verwuͤſtungen der Zeit und der Barba» 
ren widerftanden. Die Privatgebäude der Buͤr⸗ 


ger zu Athen und Rom, fo zierlich und prächtig 


fie mögen gewefen feyn, find untergegangen, und 
von den unzähligen Villas, die Italien anfüllten, 
find nur wenige Ruinen übrig, obgleid) Die Römer 


den Raub der Welt darauf verſchwendet harten, 


Da Hr. Adam einfah, daß die Kenntniß der Baus 
Eunft unvollfommen wäre, wenn er nicht die Be⸗ 
obachtung eines Privatgebaubes zu feinem Stus 
dium der öffentlichen Gebäude hinzuthäte, fo faßre 
er den Entſchluß des Kaiſers Diocletians Pallaſt 
zu Spalatro, im venetianiſchen Dalmatien, zu be⸗ 

fü- 


* 
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ſuchen. Zu dem Enbe beredete er Hrn. Cleriſſau, 
einen franzöfifchen Künitler, ihn zu begleiten, nahm 
zwey Zeichner mit, und ging im Junius 1757 
von Venedig dahin ab, und vollendete binnen fünf 
Wochen zu feiner großen Zufriedenheit feine Ab» 


ſcht. — 
Im Jahre 1762 ward Hr. Adam zum Archi⸗ 
tekten des Koͤnigs ernannt. 1764 gab er das 
Reſultat ſeiner Unterſuchungen zu Spalatro, in ei⸗ 
nem groß Folioband, unter folgenden Titel heraus: 
Ruins of the Palace of the emperor Dio- 
clefian, at Spalatro inDalmatia, by R, Adam, 
F. R. S. F $. A. Architedt to the King 
& tothe Queen, mit 71 vortreflid geftoche- 
nen Platten; ein Werk, das in der Reihe der 
Ruinen von Balbec und Palmyra von Hrn. Wood 
und den Alterchümern von Athen durch Hrn. Ja 

mes Stuart zu ftehen verdient, | 
1768 gab er fein Amt an den König ab, 
weil es fich nicht mit dem eines Parlamentsglies 
bes vertrug, zu dem er für die Graffchaft Kimroß 
war erwählet worden. Um dieſe Zeit wurde er, 
in Vereinigung feines Bruders James Adams 
Eſq., von dem Adel zur Errichtung viel edler neuer 
Gebäude und zur Prachtverzierung vieler großen 
Wohnhäufer gebraucht, und 1773 gaben fie bie 
erfte Sage ihrer Werke unter dem Titelaus: The 
Works in Architedture of Robert and Ja- 
‘ mesAdams, Ef& No.ı. Containing Part 
of the Defigns %f Sion Houfe, a magnifi- 
cent Seat of his Grace the Duke of Nort. 
hum- 
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humberland in the County of Middleſex. 
In der Einleitung verbitten ſie allen Verdacht ei⸗ 
ner ſtlaviſchen Nachahmung. Im Jahre 1774 
erſchien die zweyte Nummer und enthielt a part 
of the deſigns of the late Earl of Mans- 
field’s villa at Kenwood in the County of 
Middlefex. — 1775 die zte Nummer: the 
defigns of Luton Parkhoufe, one of the 
feats of the late John Earl of Bute, — 
1776 die vierte Nummer, bie einige Werfe 
zu Wpitehall, Edinburg u. ſ. w. darſtellt. Die 
herrlichen Gebäude the Adelphi merden ein ewir 
ges Denkmahl der beyden “Brüder bleiben. 
| Es fprang ein Blutgefäße in feinem Magen, 
und er ward den 10. März 1792 in den jüdlis 
hen Flügel von Weftmünfterabtey begraben, Sein 
Begräbniß war nicht öffentlich, und gefchah blos 
in Begleitung einiger wenigen freunde; doch tru⸗ 
gen fein $eichentuch der Herzog von Bucleugh, die 
Grafen von Coventry und Sauberdale , Viscount 
Stormont, Lord Friedrih Campbell und Herr 
Pultney; woraus ſich ergiebt, daß er, in Abfıhe 
auf politifche Meynungen, zur Oppofitionspartbey 
gehörte. | 
‚Seine herrlichen öffentlichen und Privatges 
bäude werden feinen Geſchmack und Geift immers 
-dar ben der Welt im Andenken erhalten. Seine 
fanften Sitten und fein ereflicher moralifcher Charak⸗ 
ter erwarben ihm viel Freunde, und England hat in 
ihm und Joſua Reynolds beynahe zu gleicyer Zeit 
zwey feiner größten Zierden verloren. gi 
per 
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führte beynahe einen ganz neuen und höhern Styl 
in der Bildnißmalerey ein, und jener verure 
fachte beynahe eine gaͤnzliche Weränderung in der 
Baukunſt; auch war fein fruchtbares Genie nicht 
blos auf Verzierung der Gebäude eingeichränft, 
fondern verbreitete fich fat über jeden Zweig der 
bildenden Kuͤnſte. Er verrieth in Zeichnung feie 
ner zahlreichen Sandfchaften einen großen Neid) 
thum von Einbildungsfraft, und viel Beurtheilung . 
in Bertheilung feines Lichts und Schattens. Bis 
auf den legten Augenblick feines Lebens war er ges 
fchäftig; denn er zeichnete das Jahr vor feinem To» 
de fuͤnf und zwanzig Privargebäude mit fo viel Bere 
änderung in ihrem Styl und einer fo fhönen Com⸗ 
pofition, daß fhon dieſe zu feinem Ruhm binrel« 
chend aemwefen wären. 

The Dance of Death, painted by H 
Holbein, and engraved by W. Hollar. gvo 
ı L. 18. Edwards. 1793. Die Abficdye des 
Bert. diefes fchön gedrudten Buchs ift, zu erwei⸗ 
fen, daß Hans Holbein weder Maler nad) Stecher: 
des berühmten Todrentanzes war, indem aus bet 
erften Ausgabe der berühmten neuern Stiche von. 
Hollar copiert deutlich erhellt, daß der Maler, 
mie in der Vorrede zu der erften Ausgabe, iyon, 
1538.in 4. ausbrüdlich gemeldet wird, vor dies“ 
fem Jahre ftarb, da Holbein bis 1555. lebte. 
Der Maler ift noch nicht befannt; der Werf, bes 
weiße aber, daß Hanssügelburger, Holzſchnei⸗ 
der zu Bafel, die Platten geftiohen. Da die 
Stiche von Hollar nicht fo zahlreich waren, als die 

früs 
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frühern Holgfchnitte, und in jeder Abfiche weit un. 
ter den Originalen, ob fie gleich in Kupfer gegras 
ben, und man bie Platten, bie noch wenig ge- 
braucht find, vor Furzer Zeit in England entdeck⸗ 
te, fo hat man fie zu gegenwärtigem Werke wie- 
der abgezogen. Sie find haupıfächlich von der 
Ausgabe 1555 copirt, Mehrere diefes Werk be- 
treffende Nachrichten findet man in der Worrede, 
nebft einer genauen Befchreibung der Kupferftiche, 
Some Anecdotes of the Life of Julio 
Bonafoni, a Bolognefe Artiſt, who folto- 
wed the beft Schools etc. To which is 
prefixed a plan for the Improvement of the 
Arts in’ England. By George Cumberland, 
8. Robinfon 1793. Herr Eumberland / der 
bey uns hauptſaͤchlich durch feinen Weſtindier und 
Obferver befannt ift , und fi) auch durch fein 
Gemäldeverzeihniß von dem Esfurial umdie Kunft 
verdient gemacht hat, giebt hier von dem Leben und 
Werken eines beynahe ige vergeßnen italieniſchen 
Kuͤnſtlers Nachricht. it dem vorgefegten‘Plan 
fehlägt er der Societaͤt der Dilettanten vor ,' Gyps⸗ 
abgüffe von alten Bildfäulen, Basreliefs, Weber- 
der Baukunſt u. f. w. aus Itallen und 
fommen zu laffen, in Gallerien aufzuftels ' 

. len und junge Künftler darnach zeichnen zu laſſen. 
Wir hätten geglaubt, "daß dieß längft in England 
gefchehen wäre, fo wie es bey uns in allen Aklade · 
wien ftets üblich geweſen iſt. | 
cal Magazin, containing Por- 
— and Charadters of Eminent and Inge- 
LII. B. 1.88. H nious 
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nious Perſons of, eyery, Age and Nation. 
London printed for Harrilon, Diefes bio: 
graphifche Magazin, wovon mit dem ıten März 
diefes Jahrs die ıfte Nummer ausgegeben worden, 
und Aehnlichkeit mit Schönheit verbunden in Ab» 
ſicht der Bildniſſe enthalten foll, liefert zuför- 
derſt den Shafefpear, Dr. Johnſon, Sit 
Joſhua Reynolds, David Garrick, Dr. Arne, 
- KRapitain Cook. 

London. „Obgleich die Aernte von englifchen 
Kunftblättern der KRupferftecherfunft dießmal nicht 
ſehr beträchtlich ausgefallen ift ; fo glaube ich doch da« 
durch einen Ihrer Wünfche zu erfüllen, daß id) Iynen 
einige der vorzüglichften neuen Blätter : anzeige, , 
wobey ich alle mittelmäßige und ganz ſchlechte Stuͤcke 
übergehe. Sollten Sie indeffen einige darunter fin« 
den, welche blos durch die jegige Epoche ihr Da⸗ 
ſeyn und Intereſſe erhalten; fo dienen fie zum Bes 
weis, baß England auch bey dem edlern Gemer- 
be der. Kunft Zeitumftände zu nugen weiß, In - 
defien verdienen dennoch auch diefe Stücke, in Ab⸗ 
fiche ihrer Behandlung und Ausführung, vor fo 
‚vielen andern diefer Art, Empfehlung. | 

. „Virgil writing his Epitaph. Virgil ſchreibt 
feine Grabfchrift auf: Mantua me genuit, Ca- 
labri rapuere, tenetmeme Parthenope, ce. 
cinı Pascus, Rura, Duces. Ein herrlich com« 

ponirtes Blatt. Der Dichter immeißen Gewande 
liegs auf einem Ruhebette, an feinem Haupte figt 
ein traurender Schüler, das Tintengefäß halten, hin- 
ser - einer, ber traurig feine Schrift, bemerkt, und 
bie 
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bie linke auf ein Poſtament lege, auf welchem eine 
Düfte (vermuchlich Horazens) ſteht. Zu feinen 
Fuͤßen die erauernde Mufe, auf dem Boden die 
Leyer mit zerfprungenen Saiten, . 

The Younger Pliny reproved. vid. Mel. 
moth Pliny Book 6, letter. 20. Der jüngere 
Plinius erhält einen Verweis. Ein würdiges Ge- 
genftück zu vorigen; bepde von Ang. Kauffinann 
gemahlt, und von Th. Burfe meifterhaft, in punk⸗ 
tirter Manier, gearbeitet. Jedes ift ı 8. Zoll hoch 
u. ar und einen halben Zoll breit, und koſtet 18 Sch, 

The Delivery of the definitive Treaty 
by the Hoftage Princeps into the Hands of‘ 
Lord Cornwallis, von Dan, Orme geftochen, 


The Departure of the Sons of Tipoo 
from the Zenana von 5. Bartolozzi geftochen. 
DBeyde von Matthes Brown gemahlt. Zwey mei⸗ 
fterhafte und vortreflich gearbeitere Blätter, in 
punftirter Manier, nebft einem Erflärungsblatte, 
mit den Umriffen der darauf Ruhe se Por. 
traite. jedes ift 20 und einen halben Zoll boch 
26 Zoll breit, und koſtet 26 Sch. | 

Catharina of Arragon plaiding her own 
Caufe before King Henry the Eight, und: 

The Defeat of Mary (Queen of Scots at 
the Battle of Langfide, Zwey meifterhafte 
Blätter in ſchwarzer Kunft, Geiſtreiche Compo⸗ 
fitionen von R. Weltall gemaple und W. Ward 
geſtochen. Jedes ift hoc) 24 undeinen halben Zoll, 
breit 28 Zoll, uud. foftet 15 Sch: 

H 2 The 
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The entombing of Chrift, Eine ſchoͤne 
Compofition von Lud. Earrache, nach dem Ge 
mäplde in der Düffeldorfer Gallerie, meifterhaft 
von Val. Green in ſchwarzer Kunft gearbeitet.- 
Höhe 28 und einen halben Zoll. “Breite 19 und 
einen halben Zoll. Preis 21 Sch, Ä 

- Samfon betrayedby Delilah,. eine große 
Eompojition von Mubeng , ebenfalls von Val. 
Green, nad) einem Gemaͤhlde, in derfelben Gal⸗ 
lerie, in ſchwarzer Kunſt gearbeitet, Höhe 24 Zoll, 
Breite 26 Zoll. Preis 32 Sc. 

Elifah raifing the Widows Son; in ſchwar⸗ 
zer Kunft, von Z Murphy, nach einem Gemälde 


von J. Northcote, Höhe 20 undeinen halben Zoll, - 


Breite 25 Zoll. Preis 10 und einen halben Sc). 

Eine Borftellung aus Shakespear’s Winters 
Tale Ad. Il. Scene Il. von J. Opie gemaple 
und von P. Simon in punftirter Manier gear» 
beitet, 21 Zoll hoch, 27 Zoll breit, Preis 21 
Schilling, 

Eine WVorſtellung aus dem nemlichen Stuͤcke. 
Act IV. Scene II, von Fr. Wheatley gemahlt 
und J. Fittler, mit dem Grabſtichel ausgeführt, 

21 Zoll hoch, 27 Zoll breit, Preis 21 Sc. 
| Eine Vorftellung aus dem nemlichen Stüde- 
Eine Erſcheinung. Ad. V, Scene Ill. von W. 
Hamilton gemahle und von Rob. Thew in punf« 
tirter Manier, 21 und einen halben Zoll hoch, 27 
Zoll breit, Preis 21 Sch. 

Eine Vorftelung aus Shakespears Love’s 
Labour’s loft. Adt. ıv. Scene 1. vom nemlichen 

Kuͤnſt⸗ 
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Kinftler gemahle, und von Th. Ryder in pun 
tirter Manier gearbeitet, 21 und einen halben Zoll 
hoch, 27 Zoll breit. Preis 2ı Ch. 

The Separation of Lewis the Sixtenth 
from his Familyin the Temple, Ein großes 
Blatt mit vielen Figuren, von C. Benazech ge- 
mahlt, und L. Schiavonetti geftochen, in punk. 
tirter Manier, 22 Zollhoch, 27 undeinen halben 
Zoll breit, Preis 21 Sch. Es werden noch meh. 
r.re Scenen aus der Gefchichte Ludwig XVI, in 
Blättern von der nämlichen Größe herausfommen, 
rooran bie Künftler in England jegt noch arbeiten. 

George Walhington Esq. Prefident of 
the united States of America, _ Ein Knieftüc 
in ſchwarzer Kunft, von E. Savage gemahle und 
geftohen, 23 Zoll hoch, ı7 Zoll ink, Preis 
10 und einen halben Sc). 

The Wanderer. Ein junges Mädchen in 
einem Walde figend, von T. Kawrence gemalt, 
und IB. Bond, in punktirter Manier gearbeitet, 
21 Zoll hoch, 15 und einen halben Zoll breit. 
Sch befige von biefem intereffanten Blatte einen. 
Probedruck, bavon ber Preis 10 und ein halber 
Schilling ift. | 

The Favourite Rabit, und Tom and his 
Pidgeons,. Kinder mit Tauben und Kaninchen. 
Zwey angenehme Blätter von J. Ruſſel gemahlt 
C. Knight geſtochen, 13 und einen halben Zoll 
hoch, 16 Zoll breit. Die Abdruͤcke, die ich vor 
mir habe, ſind in Farben, und jeder koſtet 15 
Schilling. 


H3 Fifher- 
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Fifhermen und Smugglers. Zwey fanb« 
(haften mit See; ftaffirt mit Fifchern und Schleich⸗ 
haͤndlern, meldye Tonnen ausladen. Zwey Blaͤt⸗ 
ter von guter Wuͤrkung, von G. Morland gemahlt 
und W. Ward in ſchwarzer Kunſt gearbeitet, 19 
und einen halben Zoll hoch, 24 Zoll breit, jedes 
15 Schilling. 

Portrait von William Pitt, in ſchwarzer 
Kunſt, von Koſter gemahlt und G. Keating ge⸗ 
ſtochen, 22 Zoll hoch, 15 Zoll breit, Preis 10 
und einen halben Sch. 

Portrait von J. Ramsden Optician to his 
Majefty, von. Home gemaplt, und J. Jones 
in ſchwarzer Kunſt gearbeitet, 22 Zoll bob, 15 


Zoll breit, Preis 10 und einen halben Sch. 


Nurrure und Education, Eine Mutter 
mit einem fchlafenden Kinde, unbeine Mutter, die 
ihr Kind unterrichter , zwey angenehme Blätter 
von H. Singleton gemahlt; erftes ift von J. 
Godby, das zweyte von W. Bond in punfrirter 
Manier gearbeitet, 23 Zoll hoch, 17 und einen 
balben Zoll breit. Ich beſitze zwey Abbrüde in 
Sarben, davon jeder 15 Sc. fofte. 

Zwey Blätter nad) den Gemählden der Villa - 
_ Negroni bey Rom. Adonis geht auf die Jagd, 
und ..der verwundete Abonis von der Venus beklagt, 
von G. Bendramini in punftirter Manier gears 
beiter, beyde in Farben; nad) den Originalen ab» 
gedruft, 12 Zoll hoch, 9 und einen — Zoll 
breit, jedes ag 9 Sch. 


| Albert 
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Albert Rubens. Ein Kinderkopf, Rubens 
ältefter Sohn, von £. Schiavonetti, nad) Ru⸗ 
bens , flüchtig in ſchwarzer Kreidenmanier-gearbei- 
set, 13 Zoll hoch, 9 und einen halben Zoll breit, 
Mreis 2 und einen halben Sch. 

His Royal Highnefs Frederick Duke of 
Yorker Albany PrinceBifhop ot Osnabruck, 
von J. Boyle gemahle und E. Schiavonetti ge 
flohen, 11 Zoll hoch, 9 Zollbreit, Preis 5 Sch, 

Louis Seize und Marie Ansoinege d’Au- 
triche, zwey intereffante Portraits, von J · Boze 
und Dufree gemahlt und von Courtis in punftir- 
ser Manier geftochen, 19 Zoll hoch, ı 2 und einen 
halben Zoll breit, jedes 6 Sch. 

Die nämlichen beyden Portraits, leiner, un⸗ 
ter jedem ift Die Vorftellung ihrer Hinrichtung durch 
die Öuillotine, von Boze und Gratife gemahlt 
und von Gabrielli geflohen, 10 ZU hoch, 7 
und einen halben Zoll breit jedes, 3 und einen hal 
ben Schilling. | 

Portrait von H. ©. Mirabeau ‚in Medail⸗ 
lon, von J. Guerin gemahlt und von Fieſſinger, 
in punktirter Manier geſtochen, 15 Zoll hoch, ı 
und einen halben Zoll breit, Preis: 7 und einen 
halben Sh. 

The Death of John Paul Marat, bie Er⸗ 
mordung von Marat, von D. Pellegrini gemahlt 
und N. Schiavonetti jun. in punktirter Manier 

geftöchen, 16 und einenhalben Zoll hoch, 13 zeil 
breit, ni 7 und einen halben Sc). 
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Auszug aus einem Briefe aus Dresden vom 
27. Mär 1794. 

Won dem verbienftvollen Kupferftecher und 
landſchaſts zeichner Herrn Profeflor Zingg in 
Dresden haben wir zu erwarten : Eine Suite Pro» 
fpette von dem Elbſtrome. Diefen Sommer wird 
er die Zeichnungen dazu verfertigen, von $eitmerig 
bis Deſſau oder Magdeburg, um fiedann heftweife 
in gr. 4t0 oder klein Folio , nebft einer Beſchrei⸗ 

bung, herauszugeben, Es wird dieß gewiß eine 
Sammlung, die alle Kenner und $iebhaber mie 











Freuden aufnehmen werden, 
ö— —r —— — — 
VII. 
Litterariſche Nachrichten. 
| Deutfhland. 


erlin.. Neuer Berlinifcher Muſenalma⸗ 
nach für 1794. Herausgegeben von Friedrich 
Wilhelm Auguft Schmidt und Ernſt Ehriſtoph 
DBindemann. 198 Seiten 12. Mit Ueberger 
bung der mittelmaͤßigen und fehlechten Gedichte, 
die auch: hier bey weitem den größern Raum ein» 
nehmen , wollen wir nur die guten und lefenswer- 
then. Stuͤcke kurz anzeigen und einige. Proben ges 
ben. Agricola, ein paar gute. fieder, S. 50, 
und 188, Bindemann, bie Ballade Edwine, 


° 
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S. 92. Lied zur Waſſerfahrt, S. 144. Herklotts, 
ein paar wißige Sinngedichte: 


Grabſchrift. 


Olympia ſchlaͤft unter dieſem Stein, 
Wie ſie nur ſelten ſchlief: allein! 


Der Stein der Weiſen. 


Sucht ihn, ihr Alchymiſten, wo ihr wollt! 

Herr Blanchard Hat den wahren Stein der Wei⸗ 
fen. Ä 

Er sieht aus Vitriol und Eifen 

Sogar gemänztes Gold. 


Karſchin. Ein Fleines Lied ©. 43. rächen, 
das Sob der blauen Farbe, S. 196. Ramler, 
ſechs Sinngebichte aus Marti. F. MW. A. 
Schmidt. Bon dieſem Verf. find die meiften und 
beften Beyträge. Seine Manier hat viel Eigen- 

thümliches und feine Gemälde find von fprechender . 
Wahrheit und frifchen, lebhaften Farben. Er 
Popirt, aber mit Geift und Gefühl, die gemeine, un. 
verfchönerte Natur. Wie viel launige und zum 
Theil neue Züge find niche in folgender Schitderung 
zuſammengedraͤngt: | 


Das Aandleben. 
Du waͤhlſt ein Dach von Stroh und Rohr, 
Darunter froh zu-Ieben, Thor! 
Und finffi dem Elend in den Schooß. 
Iſt dag dein neidenswerches 2008, 
Daß Platdeutfch Dir ber Bauer ſchwatzt, 
Des Sonntags auf der Fiedel fragt? _ 


5 Daß 
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Daß fern du von Genie und Kunſt 
Mußt hören, wie der Eber grunzt? 
Daß ftatt Tofoni’s Melodey 
Kings tönt der Schwalben Einerfey! 
O fieh den frohen Städter an, 
Armſelger Wicht und traure dann! 
Dein Thurm, gedeckt mit grauem Schiefer, 
ie Flein ift er! auf Ungegiefer, 
Auf Eidechs, Schlange, Froſch und Kroten 
Muß überall dein Holzſchuh freten. 
Wirfft du, von Mücken baß geplagt, 
Im Bette dich, fo pfeift und nagt 
Ein Neft vol Mäuf in deiner Kammer. 
Es fiört dich früh der Schmiede- Hammer ; 
Hier bruͤllt der Stier, dort blöckt dag Lamm, 
Sant lärmt der Hahn mit rothem Kamm. 
Durchwanbelft du des Dorfes Saaten, 
&o wirſt du bald zum Mohr gebraten. 
Im Wald beftreut der Wind dir gar 
‚Mit Sichtennadeln Hut und Haar; 
Dort feeifchen Raab’ und Wiebehopf ; 
Der Zweig reißt bir den Hut vom Kopf. 
Willſt mübe du am Weg dich beten, 
So zwicken Dornen dich und Ketten. 
Haft einfam du in morfcher Bucht 
Gefürters deine Puterzucht, 
So hat ein Dieb, in finftrer Nacht, 
Sie ehr als du zur Stade gebracht. 
Bald würgt der Iltis deine Tauben, 
Die jener nur vergaß zu rauben, 
Bald fichft du fruͤh beym Morgenroth, 
Die befte Ruh im Stalle todt. | 
Plagt einſt dich Fieber, Krampf und Ruhr, 
Iſt 


Deutſche Litteratur. 123 


ein Barbier dein Helfer nur; 
Mafirt er dich, o welch ein Gräul! 

—Wird Lipp' und Kinn dir nimmer Heil. 
Bey plumpen Dirnen, ziegelroth, 

Bey deiner Safe ew'gem Koth, 

Erblickſt du dort, flatt feiner Koft, 
Nur Hülfenfrucht und fauren Moft, 
Statt Leuchterfron’ im Spiegelfaaf |! 
Nur Spinngewebe fonder Zahl. 

Haft matt die Knie, bie Hände hart 
Du dir gegraben und gefarrt, 

Und ſchlummerſt, wenn der Abend nebelt, 
Wirft von Zigeunern du gefncbelt. 
Schimär’ ift al dein ländlich Gluͤck; 

O flüchte nach Berlin zuruͤck! 


Berlin. Miſcellaneen oder Gedichte, Phi. 
loſopheme, Erzählungen, Phantafien und Lau- 
nen, von Friedrich Bouterwek. Erfter Band. 
1794, 260 S. in 8. Hr. 3. giebt hier eine 
Sammlung feiner, größtentheils ſchon einzeln in 
Zeitſchriften und Blumenlefen gedruckten Gedichte 
und profaifhen Aufſaͤtze. Wahrfcheinlich würde 
er ſowohl als fein Publikum gewonnen haben, wenn 
er dieſes Gefchäfte noch einige Jahre verfchoben, 
und fid) dadurch in den Stand gefegt hätte, feine 
Arbeiten mit mehr Unbefangenheit und weniger 
Borliebe, die auch in ver geiftigen Welt vorzüg- 
lich an den jüngften Rindern zu hängen pflegt, ei⸗ 
ner ſtrengen Prüfung und der fcharfen kritiſchen 
Seile zuunterwerfen. Wahrſcheinlich würden dann 

gleich von der erften Abtheilung: Kprifche En 
- finge: 


⸗ 
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. lings- Gedichte (Zwey Sammlungen) mande 
Stüde nicht zum erften, andere nicht zum zwey⸗ 
tenmahle, und noch andere wenigftens nicht in die» 
fer Geftalt an das Lichte getreten feyn, "Einzelne 
Schönheiten laflen ſich nur wenigen Gedichten ab» 
fprechen, aber noch wenigere find, als ein Ganzes 
betrachtet, dem Plan und ber Ausführung nad) fehler 
fry. Das Beftreben fi) immer neu und unge» 
wöhnlich auszubrücden, hat Hrn. B. zu den felt- 
famften, abentheuerlichften Ideen und Bildern ver- 
leitet, und oft eine wahrhaft ſtyaiſche Sinfterniß 
- erzeugt. 


Don Gefühlen —— 

Naͤchtlich, wie dag graue Bild der Welt, 

- Sreibt. der volle Geiſt Sedanfenfproßen, 
WVon der Schwermuth Dämmerfchein erhellt. 

Auf der Taufchung duftumwehten Bäumen 
Waͤchſt des Menfchenlebens fchänfte Frucht. 

Sanft von Truggemweben überfponnen 

Nimmt der Geift, was er fich ſelbſt verhies — 


— — — 


VNach einem Concert, 
- Spielen nennt ihr das, ihr Menfchen, Spielen, 
Wenn die Kunſt, von Geiftedinacht gelenkt, 
Auf und ab in wogenden Gefühlen 
Aufgeldßte Herzen hebt und ſenkt? 


, Wenn ung jegt mit Donnerſchlagserſchuͤttern 
Ton auf Ton die farren Nerven fchlägt, 
Ist, wie klare Bacheswellen zittern, 
Sauft fid) jede Phantafie bewegt; 


Das 


» 
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- Das ift Spielen? Dann beym hohen Himmel! 
Dann ihr Menfchen ift nach eurem Styl, 
Ernft in eurem Biberfunftgewimmel, 
Und der Geifter letztes Gluͤck ein Spiel. 


Apollo. Eine Deutung. ©. diefe Bibliothek, 
46. B. ©, 79. Abelards Antivort an He: 
loife, Eine Heroide. Der befannte englifche 
Dichter Jerningham hat ohnlaͤngſt daffelde Si. 
jet behandelt, Mit welchem Glück? fehe man im 
50, B. dieſer Bibl. S. 172. Mit dieſem Produkt 
kann Hrn. Bs. Arbeit zur Noth ſich meſſen, aber auf 
keine Weiſe mit der, bey allen ihren Fehlern doch 
vortreflichen, Popiſchen Heroide. In der Sprache 


der Empfindung und Leidenſchaft iſt die Natur faft: 


durchaus verfehlt, und die Diction ift abwechſelnd 
hochtrabend und matt und proſaiſch. 


Nun deute dir, warum ich kaum den Schauer 
Der ſtuͤrmenden Erſchuͤtterung ertrug, 
Als in das tiefe Dunkel meiner Trauer 
Die helle Flamme deines Briefes ſchlug. 
So ſtehn vielleicht die Heiligen und wenden 
Den Blick vom Throne, der die Himmel trennt, 
Wie ich da ſtand in meinen beyden Haͤnden 
Dieß unſrer Herzen neue Teſtament — — 5 
Ich komme nicht. Mein Rathen und mein Dichten 
Iſt, wie ich ſelbſt, von warmen Troſte leer. | 
Der dürre Baum weiß nicht nur nicht8 von Fruͤch⸗ 

ten, 

Die kahlen Zweige ſchatten auch nicht mehr — — 


Und der Schluß mit dem Bravoursfentiment!- 
— Mich 


4 
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Mich faßt.der Tod mit allen feinen Schauen, 
Wie ein Drkan die Selfentanne faßt. \ 
Doc bleib ich bein! Ich bete mich nicht boͤſer. 

+ Der Suß der Treue wanft am Grabe nid)t. 
ind lächelte mir auch fein Welterldfer, 
So bliebe doch, dich Tieben, meine Pflicht. 
Und follte nicht des Menfchenfohnes Lächeln 

. Den Sieg der ſchoͤnen Menfchlichkeit verzeihn, 
So werd’ ich fierbend Heloife richeln, 
Unb ewig buͤßend unverloren ſeyn. 


Ueber Schönheit und Kunſt. Erftes Frag 
ment. Mit vielen gedrechſelten und verſchnoͤrkel⸗ 
ten Phrafen fehr wenig ganz Wahres und Beſtimm · 
tes und noch weniger Neues gefagt! Hr. B. hat die 
Entdefung gemacht: „daß wir Deurfchen uns blos 
deswegen einander nicht über das wahrhaftig Schoͤ⸗ 
ne bedeuten Eönnen, weil es ung an einem Worte - 
fehle, wie die Griechen eins harten, das Ord⸗ 
nung, Reiz, Wohlverhältniß und? Schmud, und 
mit allem geiftigempfundenen in der Welt, die 
Welt felbft bedeutete.“ Hier Fann kein anderes 
Wort als xoruos gemeint feyn; allein wenn, 100, 
bey welchem Schriftfteller hat diefes Wort alle die 
Bedeutungen, die Hr. B. ihm unterfchiebe? Und 
vorausgefegt auch, dieß verhielte ſich fo, wie felt« 
fam und ganz falfch bleibe diefe Behauptung gleich« 
wohl noch. Wie viele Begriffe find und bleiben 
ihrer Natur nach dunfel, eine Sprache mag zu 
ihrer Bezeichnung noch fo vollfommene Wörter ha» 
ben; über andere hingegen verftändige man fi) 

auch mit ben ae Wörtern. . Sind 
Ari- 
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Ariftoteles und Plato etwa tiefer in das Weſen 
der Schönheit eingedrungen, als Kant und andere 
neue Poilofoppen? Doch, folche hohle und leere 
Machtſpruͤche verdienen feine ernftliche Widerle⸗ 
gung. Auch in folgender Aeußerung hört man 
nur ben Schwärmer, nicht den Kenner: ©. 152, 
„Ihr, die ihr Säulen und Bogen meßt und be» 
rechnet, und fehr. wohl daran thut; warum fünne 
ihr mit euren Zahlen und Zollſtoͤcken niche hinaus 
über die alten Beftimmungen der Säule? Warum 
iſt Misverhalt unausbleiblich da, fo bald ihr 
nur den Verſuch macht, die antife Form zu ver- 
fhönern? (?) Was das Bebürfniß des Griechen- 
geiftes befriedigte, fann der Gorhengeift auf gu⸗ 
ter Glauben als ein Non plus ultra anneh⸗ 
men.“ 272 — La Balliere. Eine Hifori-' 
ſche Novelle. S. Bibl. der fh. Wil. 50.2. 
©. 771. — Moslemims-Launen oder Kriegs. 
lieder Uzim Abdallah's gefungen zur Zeit, als 


die Weißröcde von Welten, und die Grünrödevon 


Norden die hohe osmanifche Pforte feindfelig bes 
flürmten im Jahre 1203 der Hedſchra. Diefe 
Kriegslieber find fehr ungleich; auf eine gute Stro⸗ 
phe folgt gemeiniglich eine aͤußerſt matte. 


Wir fechten nicht fuͤr Batzenſold 
Und für Kopeken nicht. 
Wir ſchuͤtzen mit vereinter Hand 
Ein altes, gutes Glaubensland 
Nach wahrer Glaubenspflicht. 


Die 
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. Die Grünen dort von Norden jagt 
Zuruͤck ing kalte Net! | 
Sie raubten und bewiefen brauf, 
Das ſey alfo des Rechtes Lauf, 
Und nannten’s Manifefl. 


Beym heilgen Barte Mahomeds! 
Das thut fein Mufelmann. 
Das thut auch nicht ein rechter Cbrifl. 
Doch Chriſten⸗ Cabinetierliſt 
Gehis Chriſtenthum nichts an. 


Wie elend fälle dieſe legte Strophe ab! Drey 
ſilberne Sprüche. Gereimte Sentenzen. 


Leipzig. Die Feier des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ein hiſtoriſch⸗ allegoriſches Melodra⸗ 
ma. Von C. F. Schlenkert, componirt von 
S. Schmidt. Querfolio. Dieſe etwas fruͤhzei⸗ 
tige Feyer des gegenwaͤrtigen noch nicht vollendeten 
Jahrhunderts, zeichnet ſich weder durch eine vor⸗ 


zuͤglich gluͤckliche Erfindung, noch durch hervorſte. 


chende Schoͤnheiten des Details aus, doch iſt es 
weder in dieſer noch in jener Ruͤckſicht ganz ohne 
Verdienſt. Die Handlung des kleinen Stuͤcks, 
wenn man anders dieſen zuſammengeſchobenen Sze⸗ 
nen Handlung zuſchreiben kann, iſt weit be⸗ 
ſchraͤnkter, als der Titel erwarten laͤßt. Nicht 
das achtzehnte Jahrhundert, nur die groͤßten und 
verdienteſten Männer, die Deutſchland in demſel⸗ 
ben hervorgebracht hat, werden hier gefeyert, 
und auch von dieſen nur die bereits Verſtorbenen. 
Zwar billigen wir von der einen Seite, daß Hr. S. 

keine 
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Beine Lebenden Hier namentlich aufführte; allein 
eben weil das aus mehrern Gründen nicht thunlich. 
war, haͤtte er feinen Gegenſtand überhaupt anders. 
behandeln, oder ihn. lieber einem fpätern Dichter. 
überlaffen follen, der nicht mehr gehindert gemefen 
wäre, die. Namen Wieland, Klopſtock Görhe, 
Kant, (alfo gerade die größten Namen,) aus ber 
£iite der großen Deutfcyen des achtzehnten Jahr- 
hunderts aus zulaſſen, aus.einer Lifte, in. welche die 
ehrwuͤrdigen Namen eines Lambert, Sulzer, 
Keimarus, Haſſe, Menges, Rabener ꝛc. hoch 
ſchwerlich gehören vürften, Der Gang des Ganz 
zen ift folgender, Ein Geifterchor weckt Hathol⸗ 
ben, einen alten Ritter und erſten Harfner Hein 
ichs I,.aus feinem Todesfhlummer. Sein: Er« 
ſtaunen. Deurfchlande Schuggeift,. der ibn im. 
geben oft fichebar zu ©efängen begeiftert hatte, era · 
fcheint ihm abermals, was in. den feit feinem Tode 
nerfloffenen neun Saͤklen, und vorzüglich in dem jegie 
gen, fuͤr große Dinge von Deutfdyen ausgeführt, und 
welche Kiefenfhrirte die Nation auf dem Weg der 
Cultur zuruͤck gelegt habe. „Das licht hat die 
Finſterniß, die Weisheit hat den Unverſtand, die 
Tugend bat das Laſter uͤberwunden; die Wahrheit 
darf fich. jegt:überall. in ihrer eigeirpiimlichen. Ges 
ftalt, furchtbar und abſchreckend für den Betrüger, - 
ſchoͤn und reizend für den redlichen Forjcher zeigen. 
— bes großen Heinrichs. großer föniglicher Ent 
wurf ift ausgeführt — das herzliche Ziel feiner 
Wuͤnſche, Sorgen und Arbeiten erreicht . . . das 
echtzehnte Jahrhundert, reicher und erhabner an 
AAll.B.i.St. J Kunſt 
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Kunft und Wiffenfchafe, Weisheit und edler Site 
te, als alle feine Altern Brüder, träge den Ehren« - 
Pranz davon, und — fühl’ es und fen ſtolz dar» 
auf, in deffen Adern deutſches Blut fliege — deutſche 
Männer haben dem achtzehnten Jahrhunderte den 
Ehrenkranz erfämpft und errungen! In Deutſch⸗ 
lands heiligem Haine,dem Aufenthalte ber mirunter. 
geordneten Beifter, ftehen die Denkmaͤhler der erha⸗ 
benften und weiſeſten unter ben entfchlafenen deut⸗ 
fchen Söhnen diefes Jahrhunderts. Dort wird 
heute der Ehrenfranz ihm geflochten,, beginnet heus 
te bie Feyer feiner. Unfterblichkeic, weihet heute 
Deutſchlands Schuggeift ſich auf ewig feiner uns 
fterblihen Tochter! Folge mir dahin: — Gie 
gehen, und fommen auf eine große Waldſtaͤtte, auf 
beyden Seiten Felſenſtuͤcke, in welche folgendeMa- 
men eingegraben ſind: $eibnig, Euler, Haller, 
gambert, Sulzer, Leßing, Mofes Mendelsfohn, 
Semmier, Hommel, Reimarus, Winkelmann, 
Hoffe, Menge, Bodmer, Baſedow, Rabener, 
Ernefli, Zollikoſer, Gellert. Die Genien der Va⸗ 
terlandsliebe und der Vaterlandstreue treten auf und 
bekraͤnzen mit Eichenlaub die Denkmaͤhler Fried⸗ 
richs II. und $eopolbs II. die einzigen, die. noch 
unbefränge waren. : Der Schußgeift haͤlt einen 
kurzen Panegye auf die@enannten: Stimmen aus. 
den Wolfen fingen: 

Ruh und Frieden = 

Den entfchlafnen Müden — 

Ihren Geiftern Seligfeit, 

Ihren Edelthaten Unfterblichkeit ) 


Het. 
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Hathold und der Genius begleitet von einem 
Ehor Harfner treten nun in einen offenen Tempel, 
det ſich Hinter einer gerflieffenden Wolke zeige In 
ber Mitte des Tempels ſteht die Aufklärung im 
weiſſen Gemande, und neben ihr die Genieen der 
gefeglichen Freyheit, des Friedens, der Kuͤnſte und 
der Wiſſenſchaſten und des Ueberfluſſes. Deurfch: 
lands Genius bewillfoinme die Aufflärung, und. 
diefe verfpricht Nicht aus Deutſchlands Grenzen zu 
weichen, wenn man ſie nicht muthwillig oder ge: 
waltſam wieder verfreibe, Die Begeifterung er- 
greift Harold: „Nein, nein!“ ruft er weiſſagend 
aus, „die Fackel der Wahrheit wird in Deutfchland 
nicht verlöfchen — die Stimme der Freyheit und des 
Geſetzes in feinen Bezirken nicht verhallen — bie 
“Palme des Frlebens nicht verdorren — der See: 
gen bes Weberfluffes nicht vergeuder werben! Ha! 
der Begeiſterung, die mich itzt mächtig ergreift} 
der himmliſchen Ausſicht, die ſich in die fernſte 
Zukunſt mir oͤffnet! — — — Deutfchland ! 
Vaterland! dreymal gluͤckliches — unausſprech⸗ 
lich gluͤckliches Vaterland! — groß und glücklich 
in deinen Fuͤrſten! groß und gluͤcklich in deinen 
Weiſen und Edlen! groß und glücklich in deinem 
Volkel — beine Fürften find und bleiben (Muſik⸗ 
begleitung) Biedermaͤnner, — aͤchte Weiſe — 
menſchliche Geſetzgeber — Sriedenserhalter — _ 
Freyheitsverfechter —— . Wahrheitsfreunde — 
Menſchenfreunde — Väter — Väter ihten Kin⸗ 
bern! (ferner Donner) Vaͤter ihren Voͤlkern! (naͤ⸗ 
herer Donner) Vaͤter ihrer guten, treuen, biedern 
J2 und 


— 
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umd freyen Deurfchen! "(naher und flarfer Doms. 
ner.) Ha! die- Begeifterung flammt' in . Geber 
auf — die Flamme des Gebers flieg himmelan — 
die: Gortheit hat es erhörel“ Ein. Chor zum Lobe 
ber Fürften, Helden und Weiſen Deutſchlands | 
macht den Beſchluß. ö 

Berlin. Odeum Friedrichs des Grofsen; 
herausgegeben von Erduin Fulins-Koch, Pre 
digerzu Berlin. 1793..130 ©. gr, 8: Uwe 
ter diefem Titel hat Hr. K. fechszehn Lobgedichte 
auf den großen König, von verfchiedenen: Werfafzi 
fern und hoͤchſt ungleichem Werth, zufemmen dru⸗ 
en laſſen. Er felbfi fpricht in der: Wortebe im 
feinen befannten entfcheidenden Tone ziemlich ges 
ringfehagig von denfelben — Doc man nuiß die- 
fen Kunſtrichter in feiner Sprache hören! „Odeum 
„nenne ich diefe Sammlung deswegen, weil auch: 
„ſelbſt diefe in gewiſſer Ruͤckſicht Flafftichen Dich⸗ 
„tereyen, doch wenn man ſie außer ihrer Klaſſe 
„wuͤrdigt (7) noch manche Flecken im Einzelnen 
„und noch öfter weit haͤßlichere Flecken in ber Aus⸗ 


„führung an fi) tragen, und deswegenin Rüdfiche 


„auf ihren erhabenen Gegenftand und auf unfere 
»böher gefpannte Forderungen mehr Borfänge: 
„regen als regelmäßige Gedichte, mehr das Ge: 
ntön desfchüchternen Durchraufches der Saiten, als 
ndie Harmonie kuͤhngewagter und befonnen ent 
„lockter Töne, und eben deswegen nur Vorſpiele 
„der Barden find, des Hörens und Beyfalles dann 
„ſchon würdig, wenn fie im Worfprunge zum Tem⸗ 
»pel des Dichterfampfee gefpielt, beffere und wuͤr⸗ 

ndigere 


/ 
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„digere Narhfpiele erzeugen, welche alsbann des 
Odeums und feiner Barden vergeffen machen, “ 
Was Hr. K. für fanguinifche Erwartungen von 
diefen Nachſpielen haben muß, kann man daraus 
ſehen, daß er ſelbſt die. meifterhaften Oden von 
Ramler: der Held um den du bebteft ꝛc. Schaͤme 
dich, Kamill ıc, und die von Kleiſt: Unuͤber⸗ 
wundnes Herr xc. unter die Vorſpiele und Vor⸗ 
fängereyen aufſtellt! In einem Anhang giebt er 
einige ziemlich magere Motigen von den Lebensum⸗ 
ſtaͤnden der Dichter, non denen Arbeiten aufge 
nommen ſind, und kritiſche Bemerkungen über is 
. zer Werehiumd ihre Eigenheiten, die zwar meiftens 
herzlich ſeicht, aber in einem deſto diktatoriſchern, 
orakelmaͤßigern Ton vorgebracht find. Sehr pof- 
ſirlich iſt die Stelle S. 106, „ävater, ein 
Mann, der jetzt ſchon mehr Verehrung als Fleinli- 
chen Tadel verbient, und nach einem Jahrhunderte 
von der duldſamern Nachwelt wegen ſeines goͤttli⸗ 
chen Genies erſt richtig gewuͤrdigt werden kann, 
dieſer ehrenwerthe Dichter hielt Ramlers intereſ⸗ 
ſante Geſichtsbildung der Auſnahme in den dritten 
Theil feiner Phyſiognomik würdig.“ Hr. K. muß 
nicht wiſſen, wie viel arme Suͤndergeſichter ſich in 
jenem Chaos befinden, und wie hoͤchſt unſchicklich 
ber Ausdruck wuͤrdigen hier ſey. 

"Leipzig: Analekten oder Blumen, Phan⸗ 
taſien und Gemaͤlde aus Griechenland, von 
Dr. Kat Philipp Eon. 1793. 243 ©. 8. 
Auch dieſe Sammlung vermiſchter, groͤßtentheils 
poerifcher -Auffäge: eines jungen Dichters, deſſen 
—R x3 ‚wir 


134 Verwiſchte Nachrichten. 


wir ſchon mehrmals mit Beyſall gedacht haben, 
enthaͤlt verſchiedene leſens⸗ und lobenswerthe Stuͤ⸗ 
‚de, Unter den proſaiſchen Aufſaͤtzen ſtechen her⸗ 
vor: Ariſtipps Briefe an Lais, Moral im Ge⸗ 
wand des Scherzes und der Galanterie; die So⸗ 
krateskapelle. Von geringerm Werth find die beh. 
den Dialogen, ©. 20. und 24. — Bfuͤmen 
aus den griechiſchen Dichtern und Dichterin 
nen. Aus der Anthologie hatten Herder und an⸗ 
dere das Beſte ſchon hinweggenommen, doch fand 
Hr. C. noch eine artige Nachleſe; auch ließ er ſich 
nicht abhalten, manches ſchon verdeutſchte Ges 
dichtchen von neuem zu verſuchen. Folgendes Epi⸗ 
gramm eines ungenannten griechiſchen Dichters: 


Earıla ua) Nausao Eurye wagz Aupor afe, 
Tyv ua h' Axiquq, zw 3° be wide ayar. 


bat Hr. Herder, unfers Beduͤnkens, ſehr gluͤck⸗ 
lich fo übergetragen: | 
Zwe Goͤttinnen verehr' ich, bie Hoffnung und 
Wicbervergeltüng : 
Jene beflügelt ben Wunſch, dieſe befchränfet ihm 
| | mir, , 


Defto weniger iſt es unſerm Verf. gelungen, der 
„biefes bedeutungsvolle Epigramm etwas genauer 
zu geben fuchte,* Die Leſer mögen felbft urtheilen: 


Hoffnung und Nemefis fest! ich bebächtlich auf 
| meinen Yitar bier: 
wboffne nift jene mir gu: Diefe da: vNimmer 
gu viel. « — * 
» | Gluͤck. 
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Gluͤcklicher war Hr. €. bey ſolgendem anakreonti. 
ſchen liedchen : 


Wenn dem Blumenteiche Zevs 
Ein⸗ Koͤniginn verlieh’, 
O die Roſe würd’ er waͤhlen; 
Deun fie iſt bee Erbe Schmuck, 
Iſt der Pflanzen Ehrenfrone, 
Iſt der Blumen Aug und Licht, 
Und der Aue Wangenroth. 
Ihre Strahlenfchöne hauchet 
Liebe, ladet ein zur Liebe, 
Iſt die Borfoft Aphroditeng: 
Ihrer Blätter Anmush fpiels 
Allgefaͤllig, uͤppig⸗ rege 
Schwanket junges Laub um ſie; 
kaͤchelnd ſchwillt ihr Schoos entgegen 
Leichter Weſte Kußgeliſpel. | 
Wenn bein Blumenreiche zu 
Eine Koͤniginn verlich, 
D die Roſe würd’ er wählen. 


Bier Idyllen des Theofrit. Won der Bindemanns 
fhen Ueberfegung diefes Dichters urthellt Hr, C. 
weit günftiger, als fie verdient (f. diefe Bibl. 50. 
B. S. 195.) und wir glauben, er hat fich ganz 
ohne North durch diefe Arbeie abhalten laffen, meh 
tere Idyllen des Briechen in unfre Sprache über- 
zutragen. Zwar find auch feine Verfuche im Gans 
zen noch weit von ber Vollfommenheit entfernt, 
aber einzelne'Stellen zeigen, was er leiften kann. 
Am wenigſten find wir mit den Ueberſetzungen ug 
dem Euripibes, und: mit dem eiguen spe ken 
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Trouerſpiele des Verſs. der Medea zufrieden. 
Anlage und Ausführung iſt aͤußerſt dürftig, und 
aus jeder Scene und faft aus jeder Zeile erhellt, 
da es Hrn. E. durchaus an dramatifchen Genie . 
fehle. Das Ganze-ift von einem Ende zumandern 
Declamation, und meift ſehr ſchwuͤlſtige, oft ing 
$ächerliche fallende Declamation, .. Kreon koͤmmt, 
der Medea anzukuͤndigen, daß fie Korinth verlaſ⸗ 
fer muͤſſe; eb er aber dazu koͤmmt, ſchwatzt er 
über eine ganze : Seite hinweg, und frame fo 
fchöne moralifche Sentenzen mit einer’ pedantifchen 
Gravitaͤt aus, daß man ſchwoͤren follte, man leſe 
eine Stelle aus einer Predigt eines neumodiſchen 
philoſophiſchen Candidaten der Moral: Theologie, 
Aus dem Pallaſt des Königs ertönt das Geraͤuſch 
ber Vorkehrungen zur Wermählungsfeyer Jaſons 
und Kreuſens. Medea vernimmt es, und täpt 
fid) folgendergeftalt vernehmen : 


Der Hochzeitreigen hebet an! 
Hymenaios dir Schwinger der güldenen Fackel 
. Zange. den bräutlichen, Reigen voran ! 
Wie die grinfende Furle lacht! 
Wo kin ich? Tagert die alte Nacht 
In chaotiſchen Neben fich 
° Mipden Schlehern der Drfus um mich? 
Flirrt um die Sitinen mir zaubrifcher Wahn? 
Sch ich Abſyhrtos zuckende Glieder? 
BGaͤhnen tänarifche Schlünde mich an? 
..Schmettert fein Necheln vom Felſenhang wieber? 
 Bom beißen Verlangen binuntergezogen? 
K S heben, * heben die ſlammenden Wogen 
“. Ache- 
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Achetons, wo der Erynnien Wuth 
Meiner verſchwiſterten Seele begegnet. 

Traͤufelt dort nicht verraͤthriſches Blut? 

Seyd mir ihr furchtbaren Hallen gefegnet! 

Stäte der ernſten Gerechtigfeit, 
Welche zum Kerfer die Rache geweiht! 
Ich komm', ich fomn? hinunter, 

Meine Haar’ in Blut getaucht, 

In der Weihe Blut getaucht; 
' Steig hinter, eure Priefterinn — — s 
“ Altenburg. Epifteln von Johann Frich- 
rich Degen. 1793. 238 ©. 8. Man hät 
Hın. D. ſchon feit Jahren verfichere und bewiefen, 
daß er wider Willen der Mufen und Grazien nad) 
dem Dichterfrang ringe, daß in: feinen durchaus 
profaifchen Wefen auch nicht ein Fuͤnkchen poeti⸗ 
[hen Geiftes, auch nicht ein Tropfe poerifchen 
Blutes fich befinde, Alles umſonſt; er glaube 
nichts davon, er fährt ſork zu reimen, und durch 
ganze Bände voll Verſe mit geometrifcher Genauig- 
keit zu bemonfkriren, daß er Feine Werfe machen 
fann. Hr. D. mepnt, mir hätten über „die 
„Sprache der Epiftel und den Grad der Poeti: 
„ſchen Darftellung (ift das Deurfch ?) noch kei⸗ 
„ne ausreichende Theorie." - ‚Hrn. D. miffen wir 
nicht zu helfen, aber andern jungen Dichtern fün= 
nen wir kurz und gut den Rath geben: bemüht 
euch), eure Epiftehn in allen Stücden den Degen: 
ſchen fo unaͤhnlich als moͤglich zu machen, und fie wer 
den gewiß gut werden. Vermeidet feine kriechende 
Proſa, feine rauhen bios dem Reime ſroͤhnenden In⸗ 
verfionen, feine Wortfuͤlle, ſeine Gedankenleere, ſeyd 
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eben fo natürlich als er gezwungen, eben fo unters 
haltend als er langweillg, eben fo harmoniſch 
als er rauf, eben fo kurz als er weitſchweiſig iſt. 
Zwar weiß auch Kr. D., daß die Epiftel leichten, 
gefälligen Vortrag, artige unerwartete Wenduns 
gen, feinen Spott, 'muntern Scherz , wohlflingen» 
de Verſe ıc. erforbert; aber daß er das weiß, ſieht 
man nicht aus ſeinen Epifteln, fonbern aus ber 
Morrede zu denfelben. Hier find für diejenigen 
gefer, die Hrn. Degens Poefie noch nicht kennen, 
einige Proben ; 
An Zenker. 
Der du ſonſt viel gelenker 
Mit langen Briefen biſt, 
Als mancher Belletriſt 
Mit Verſen, wohl auch Kuͤßen, 
Sprich! lieber, dicker Zenker, 
Wie haſt du dein Gewiſſen 
In einen Schlaf gewiegt, 
In deſſen leichten, warmen 
Und ſchwanenreichen Armen 
So ſuͤß daſſelbe liegt, 
Daß ſchon ſeit neunzig Tagen 
Der Gunzenhaͤuſer Wagen 
Wie im Galopp der Schnecke 
An unſre Shore rennt, 
Und unter dem Gepäde | ‚+ 
Kein Blatt von bir fih nennt? 
Wann wird es benn erwachen, 
Und mit ihm Scherz und Lachen, 
Und Wig und Munterfeit 
Und deine Anekdoten 
| Vor 
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‚Won Narren und Zeloͤten, | 
Von Schneideen und von Kaifern, 
Don Bnaufern und Balmäufern u. f. w. 


S. 86, Der Anfang der Epiftel an Müller: 


- Dort wo, „feitbem, des Schwagers Horn 
Dey Ruprechts wunderreichen Born 
Den Nachhall in den Bergen weckt, 
Kein Ausor noch ein Blättchen ausgebeckt 
Wo man ſeit grauen Hundertjahren 
Den Duͤnger nur zu Felde fahren, 

Nuvr pfluͤgen, maͤhen, aͤrnten ſah, 
Und zechen nur et -caetera; 
Dort 100 zu allen Zeiten fchien 
Man nichts gehört, als braunes Bier 
Auf wanken Söffen bald juchbeien; 
Bald aus befoffugn Bauern fchreyen u. fi m, 


In der erften Epiftel beſchreibt ſich Hr. D 
ſelbſt als 


einen Mann, wie Marzipan, 
Zwar nicht fo füR, doch oft fo weich, 
Der in dem ganzen deutfchen Reich 
Kaum funfzig Städte zählen kann, 
Die er im Reiten. oder Gehen 
Entlegen ober u arfden — © 
Der gern bie ganze Belt vergaß, 
Wenn er umweht vom Abendkuͤhl 
Im finſtern Gruͤn der ſtilſen Laube 
Im Koller, in der Zoddelhaube 
Auf ſeinem Beinen Saitenſpiel 
es Lied der Froͤhlichteit begonnte 

Und 
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Und dich, du führe Balfampfeifchen!. 
Entfernt von-fedem wilden Haͤufchen 

In feligen Zufriedenheit 7 
Und ruhiger Gemächlichfeit 
Bey feinem Huͤmpchen ſchmauchen onnte wf. m. 


Noch berichtet Hr. D. mir komiſcher Selbſtge 
ſaͤlligkeit, daß ſeine achte Epiſtel in einer Abſchrift 
nach Schweden gekommen, dort in bie Sandesfpras 
che überfegt und gar gedruckt worden ſey. Wie es 
fcheint, hat Hr. D., als Dichter, das Schickſal, 
das andere als Propheten haben, und man lernt 
. feinen Werfen eber in Schweden und $appland, alg 
in Deutſchland Geſchmack abgewinnen. 


Gotha: Nekrolog auf das Jahr 1792. 
enthaltend Nachrichten von dem Leben merk: 
wuͤrdiger in dieſem Fahre verftorbener Perſo⸗ 
nen, geſammelt von Friedrich Schlichtegroll. 
Dritter Jahrgang, erſter Band. 1793. 368 S. 
8. Dieſes nuͤtzliche und hoͤchſt ſchaͤtzbare Inſtitut 
ſcheint durch) den Beyfall des Publikums nunmehr 
fo feft gegründet, daß man eine lange Dauer defe 
felben nicht allein münfchen, fondern auch hoffen, 
und mit ziemlicher Sicherheit erwarten darf. Mit 
jedem neuen Bande erwirbt ſich der Herausgeber 
durch feinen Fleiß i inder Zufammentragung der Mas 
terialien und. feine Gefchidlichkeit in Bearbeitung 
berfelben höhere Anfprüche auf $ob und Beyfall. 
Aus diefem fünften Bande, der dreyzehn ausführ- 
liche Sebensbefchreibungen enthält, gehören für bier 
fe Bibliothek: 1) Felix Johann Albr. Mylius, 

Fuͤrſtl. 
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Fuͤrſtl. Schwarzb. Sondersh. Hof und: Conſiſto· 
rialrath: geboren zu Regensburg 1717. Evi 
jeigte, wie bie meiſten gufen Köpfe, ſehr frütp 
Neigung und Anlage zur Dichefunft. Doch mache 
te er in feinen jüngern Jahren nur lateiniſche Verſe, 
und fing erſt im maͤnnlichen Alter an, ſich dem 
Dienſt der deutſchen Muſe zu widmen. 17 49 ging 
er als Sekretair und ‚Begleiter zweyer Sonders⸗ 
haͤuſer Prinzen auf das Carolinum nad) Braun« 
ſchweig wo er den Umgang eines Jeruſalem, Ebert; 
Gärtner, Zachariaͤhc. genoß, ſich ihre Freundſchaft 
erwarb. Der vortheilhafte Einfluß davon auf ſei⸗ 
en Beift und Geſchmack zeigte fich in feinen ſpaͤ⸗ 
ter verfertigten deutſchen Gedichten, die er jedoch 
mit einer ſeltnen / Selbſtverleugnung während ſei⸗ 
nes Lebens ber oͤffentlichen Bekanntmachung erit- 
zog. Diejenige Arbeit, welche die meiſten feiner 
von Amtsgeſchaͤſten freyen Stunden ausfuͤllte, war 
das Ueberſetzen roͤmiſcher Dichter. Man erſtaunt, 
wenn man die Menge ſeiner Arbeiten in dieſem Fa⸗ 
che uͤberſieht. Virgils Eklogen, deſſen Gedicht vom 
andbau und die Aeneide, Ovids Verwandlungen, 
Horazens Satyren und die Epiſtel an die Piſonen, 
endlich auch Juvenal und Perſius ſind von ihm in 
Hexametern uͤberſetzt gefunden worden. Mehrere 
feiner Gedichte, ernfihaften und komiſchen Inhalts, 
ſind feinen litterariſchen Freunden immer ſehr werth 
geweſen, und beſonders erinnern ſie ſich mit Ver⸗ 
gnuͤgen eines. philoſophiſchen Gedichtes von ihm; 
Aberglauben und Unglauben betitelt. Man hat 
aber weder dieſes Gedicht noch andere eigne Ar⸗ 
bei⸗ 


= 
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beiten. unter ſeiner Verlaſſenſchaft gefunden, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß er ſie verbrannt hat, weil 
er ſie dem neuern Geſchmacke nicht angemeſſen 
fand. 2) Chriſtian Cajus Lorenz Hirſchfeld, 
Koͤn. Daͤniſch. wirklicher Juſtitzrath und ordenth. 
Prof. der Philoſophie und der ſch. Wiſſ. zu Kiel; 
geboren ben 1.6. Fehr. 1742 zu Nüchel in Hole 
ftein.. Die ſchoͤnen Kimfte waren fehon in feinen. _ 
Univerfitätsjahren, und noch mehr als er anfing 
Scriftiteller zu werden, der Sieblingsgegenftand 
feines Studierens, WBorzüglidy aber widmete ev 
feinen: Fleiß und feine Talente der fehönen Garten- 
kunſt. Schon 1773 fehrieb er fein kleines Buch 
über die Landhaͤuſer und die Gartenfunft, und 1779 
erfchien der erfte Theil feiner Theorie ver Garten . 
kunſt, diefes vortreflichen Werks, das feinen bes 
reits in Deutfchland erworbenen Ruhm über das 
übrige. Europa ausbreitete, und durch welches er 
der Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Gartenfunft in. 
Deutſchland ward. Seine Verbienfte und feine 
fchriftftellerifche Manier mit ihren Worzügen und 
Mängeln find hier ſehr treffend und unpartheyifch 
gefihlldere und gewuͤrdigt. 3) Hans Adolph 
Friedrich von Eſchſtruth, H. Heſſiſcher Kegies 
rungs⸗ und Hofgerichtsrath in Eaffel, Geboren zu 
Homberg den 28. jan. 1756. Die ganze Sees 
le diefes Mannes. lebte in der Mufif. Sie war 
fein erftes und legtes, und fobald ihm bie äußern 
Umſtaͤnde Freyheit lieffen, füllte fie alle feine Bor. 
ftellungen aus, bezog er alles auf fie, Seine Ein» 
leitung zu Millers Liedern, vom ihm somponirt, 

| le 
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enthaͤlt fein muſikaliſches Glaubensbefennmiß- und 
zugleich viele Beweife feines philoſophirenden - unds 
originellen Nachdenkens über die Muſik. Seine 
eheoretifchen Einfichten waren gründlich, und body 
gefallen feine Compofitionen nicht vorgüglich. Eine 
ähnliche Bewandniß hat es mit feinen Poefien. 
Sie tragen das Gepräge fleißiger Ausarbeitung an: 
ſich, allein das Eigenthümliche, was in der poeti“ 
ſchen Darſtellung reize, fehlt ihnen. 4) D. Carl 
Friedrich Bahrdt. Eine ausführliche Biographie 
und treffende Charafteriftit dieſes merkwürdigen‘ 
Mannes, und fruchtbaren Schriftftellers , der fich. 
auf das Feld der Poefie verirrte, und Gedichte, 
Schaufpiele, vorzüglich aber Romane fehrieb, vie 
jedoch wenig äftherifchen Werth haben, und vom 
dem Berf. auch ſaſt nur als Vehikel feine Meinun⸗ 
gen zu verbreiten, oder ſeine Leidenſchaften zu befrie⸗ 
digen gebraucht wurden. B. hatte eine leichte gluͤck⸗ 
liche Phantaſie, die, haͤtte er ſie an ſchoͤnen Ge⸗ 
genſtaͤnden geuͤbt, und ihr durch fleißige Lectuͤre der 
Werke des Geſchmacks und durch Anſchauung von 
Kunſtwerken mehr Nahrung und Stoff zugefuͤhrt, 
ihn wohl zu einem guten Dichter haͤtte machen koͤn ⸗ 
nen. Allein man findet gar feine Spur, daß er: 
in der fchönen Litteratur feines Waterlanbes, noch! 
weniger bes Auslandes, deffen Sprachen er nicht‘ 
‚verftand, fehr bemandertgemwefen wuͤre. Auch ſein 
Wis war bloße Maturgabe, ohne Zufag von Kunſt 
und Eultus. Er war bey ihm ein angenehmes Tas 
lent für das gefellfihaftliche Wergnügen; aber in 
feinen wigigen Produkten findet man, neben man-. 

chen 
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chen guten Einfaͤllen überall Spuren eines fürs Schoͤ⸗ 
ne und Feine ungebildet gebliebenen Geſchmacks. Sie 
erfhütcerten das Zwerchfell Einmahl, aber ihr 
Werth erſtreckt fic) nicht über: den Augenblic bins, 
aus. 5) D © FR. Morus.. Eine trefli⸗ 
- de Schilderung. der lirterariichen Werdienfte und 
des ganzen Charakters biefes berühmten Mannes, 
der auch zu diefer Bibliorhef manchen fchägbaren) 
Beytrag lieferte. 6) Ehriftian Gottfr. Boͤckh, 
eriter Diakonus an der Hauptficche der Reichsſtadt 
Nördlingen. Geboren den 8. Aprit 1732. zw 


Mördlingen. Eine Lieblingsbefchäftigung dieſes 


gelehrten Mannes war das Studium der alten var 
terländifchen Poeſie und Litteratur.. 1778 entwarf 
er den Plan zu einer kritiſchen Bibliothek für bie 
altdeutſche Litteratur, die in einer Reihe von Baͤn⸗ 
den einige felten gerworbene oder fonft nicht nad) 
Merbienft bekannte Alterthümer der deutſchen Spra⸗ 


che und Dichtkunſt mit Noten und, einen Gloffa- 


rium liefern follte, als: Brands Narrenſchiff, ven 
Theuerdanf, Frofchmäusler, Hans Sachſens Ge⸗ 


dichte, Geiler von Kaifersberg und Luthers Schrifs 


ten,. die Maneffifhe Sammlung, Boners Fabeln, 
ꝛc. ‚erarbeitete aud) wirklich den erften Band aus, 


deſſen oͤffentliche Erfcheinung aber durch verbrieße 


liche Zufälle verhindert ward. Sein. frübzeitiger 


Tod entzog uns auch dasjenige, was er als Mither⸗ 
ausgeber der Bragur in dieſem Fache noch gelei⸗ 


ſtet haben wuͤrde. 


Hannover. Vermiſchte jugendliche Se 


dichte, von dem: Berfaffer des Greifes an dem 
Jung: 
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Zuͤngling. Erfter Theil. 1794: 170 ©. 8. 
Der Verf, biefer Sammlung ift ein leidiger Nach⸗ 
ahmer. und ein Fahler Reimer. Seine ganze 
Kunft beſteht darin, die gewöhnlichen poetifchen 
Bilder und Phrafen an einen moraliſchen oder poe⸗ 
tiſchen Gemeinort aufzureihen, und die Luͤcken mit 
Proſaismen oder gezwungenen und geſuchten Aus» 
druͤcken, die ſichtbat allein dem Reim ihr Daſeyn ver⸗ 

| danken, auszufüllen, Ein paar Proben: fönnen 
fuͤglich genügen, da das Ganze im Werrh, ober 
richtiger im — “ io steich a 3,8. 
©. 15. 0 —— 

Und — fernen Zeiten 
Fuͤr der Zukunft Ewigkeiten 

Sich, mein freyer Geiſt veredelt: 
Wenn er reifer und entſchaͤdet 
Nicht mehr an die Erde klebet — — — 


Ganz unertraͤglich wird der Werf.; wenn et Een 
‚haft und wigig ſeyn will, : So heißt es in einem 
Gedicht an den May, ala Blumauer; . . , 


Souſt ging man wohl noch in den‘ Bald 
Wenn Musi May erfchien; | 

Doch dießmal iſt der Herr fo fallt — — — 
Gottlob; daß en ſich bald empfiehlt, 

Der widerliche Kauz, 

Der uns des Lebens Freuden ſtiehlt, 

Und fans fagon Buff baus ee 
| © ſtuͤrmiſch um die Haͤuſer friert = — — — 


Ob das, mager hinſchreibe, auch immer einen 
"Sinn gebe; feheint der Verf. wenig beſorgt gewe⸗ 
AIII.B. I. St. K ſen 


% 
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ſen zu ſeyn. So fagt er zu einer Freundinn, die 
zu lang den Tod ihrer Tochter bemeinte: 


Sieh wir leiden bittern Bram tie du. 
Deine fillgeweinten Mutterrbränen 

Sliehn Durch unfre Bruft und rauben denen, 
Die dich zärtlich lieben, innre Ruh. 


Auch englifche Verſe macht der Verf., und dieſe 
find, wie billig, noch um funfzig‘Procent ſchlechter, 
als ſeine deutſchen. Folgende Zeilen ſind an eine 
junge Englaͤnderinn gerichtet, ein Umſtand, ber 
ihre Armfeligfeit etwas pifant madıt: | 


Ah be not angry , lovely maid, 

Have pity on the wretched ftate 

To which ‘your fcornfull looks me threw. 
By heav'’n tell me what I muft do 

To chace the opprefling Weight from me 
Of thinking You my ennemy. . | 


Die zweyte Strophe enthält eine artige bee, bie 
aber ſchon von zehn frühern Dichtern bearbeitet war. 


Altona, Der Zeiten Geift, ein Gedicht 
am Föniglichen Geburtgfefte 1793. im Hoͤrſale 
des akademiſchen Gymnaſiums in Altona, vor⸗ 
geleſen von Maſius Johann Feldmann, Sub⸗ 
rector. 1793. 38 ©. 4. Rec, bat in feinem 
$eben das Unglüc gehabt, viel ſchlechte Verfe lefen 
zu müffen: doch erinnert er fi) nur wenig anmaß« 
liche Gedichte aefunden zu haben, in denen eine fo 
‚totale Verwirrung, eine fo chaotifche. Dunkelheit 

und Unbeſtimmtheit herrſchte. — man dieſe 
| * Blaͤt⸗ 
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Blätter lieſt, fo ifk einem ‚ als befinde man ſich in 
einer tiefen dunfeln Höhle, wo die Sinfterniß an 
einigen Stellen durch ein mattes, gebrochnes Licht 
nur ſo weit verduͤnnt wird, daß man hier und da 
einen Gegenſtand, doch aber mehr ahnden als 
wirklich erblicken kann. Der Ausdrue hat die 
Art von Mannigfaltigkeit, daß gewoͤhnlich ein 
ſchwuͤlſtiger und rieſenhafter Vers mit einem pro⸗ 
ſaiſchen und kriechenden ——— Sein Pro⸗ 
dukt hat Hr. F. geweiht 


Dem Geiſte ſeiner Zeit, 
Der Cimbern Genius, 
Um veſſen Raſenbuͤgel 
AIm Schatten · ſeines —— 
| Sich ſchlaͤngeln der Geſetze Zůͤgel er 


Gleich, undenkbare Gedanken und uoreare 
Bilder geben folgende Steffen: SE 
Oft ſagt ja nur ein Aſchenkrug, 
Dat dieſes Land auch Helden trug. Br 
Doch ihrer Thaten Wiederhall — Bi 
Scholl wogend noch zu uns heruͤber — 
Und ihres Denkens Morgenftrahl 
Scheint von des Horizontes Saume wieder · * 
©. 8. J— 
Wenn dort i im Hintergrunde 
Am Gipfel deutſcher Zeit | ; 
In fehdelofer Stunde — 
Der Ruhe ſelten nur geweiht 
Beym rauhen Heldenmahle 
Die fanfte Harfe klingt — — — - 
Ra 6, 31. 
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So ſchuͤttelt unfer Sit, als nom, unbind 
Syloe, 
Auf Städte, Meere, Aand, jetzt feiner — 
| ‚gen Kraft, | 
‚  Meiche jeber Kunft und Wiſſenſchaft m 
Aufflärend feine Hülfe; B 
Praͤgt ſchoͤner, Heller feinen Stempel 
7, &o rein und fanft und mild F 
Mun unſerm Alter an; 
Vertilge den von Thron und Kurie und Temdel⸗ 
Pagode, Harnifch, Wapenſchild 
Zerſtoͤrend nie ſein Zahn! 
Ob ſtrahlend er auch uns TE A 
Auch unfer Vaterland durch feinen Hauch belebed 
Gleich ranfchend wie der Wogenſchall, 
So tönt der Frage Wiederhall, 
.Wenn je der Voͤlter eines gluͤcklich warr 
So find wir es am heutigen Altar u. ſe w. 


Leipzig: Marcus Valerius Martialis, 
in einem Müfjuge. Anhang zum eriten Theis, 
fe von Kart Wilhelm Ramler, 1793:128 ©. 
8. Der erfte Band des Kamlerifhen Martials 
enthielt die Weberfegungen verfchiedener Verfaſſer, 
fo viel ihrer dem Herausgeber zu Geſichte gefommen, 
oder von ihm gebilligt waren. Weil biefe aber, 
zufammen genommen, immer nur den kleinſten 
Theil des römifchen Dichters ausmachten, ſo ver⸗ 
mehrte fie Hr. R. noch .mit einigen, die er felbft 
- überfegte. Er hofte dabey, andere Liebhaber vom 

Ware wuͤrden ermuntert werben, * mehrere 
bin« 


> 


a 
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hinzuzuthun, und wir wuͤrden endlich den ganzen 
Epigrammatiſten, ſo weit er uͤberſetzbar iſt, in 
deutichen Verſen erhalten. Als er aber von keinem 
Machfolger in diefer Arbeit etwas hörte, entfchloß 
er ſich, fie ſelbſt zu uͤbernehmen, und fo erfchienen 
nach und nad) fünf Theile, Die wir in dieſer Biblios 
thef angezeigt haben. „Damit aber, fagt die 
Berlagshandlung in dem Vorbericht, das ganze 
Wert von Einer Feder feyn möchte, fo bat man 
Hrn. R. erfucht, noch einen Anhang zum erften 
Theile feiner Ausgabe hinzuzufügen, der diejenigen 
Stücke enthielte, die darin yon fremden Verfaffern 
und mehrentheils in Keimen gefchrieben waren, und 
worunter einige blos Nachahmungen find." Weil 
ber lateiniſche Text beym erften Theil fchon 
Hinzugefügt worden, fo ifter bier weggefallen, und 
dieſe wenigen Bogen können dem erften Bande fuͤg⸗ 
lich angebunden werden. Proben aus biefem An« 
Bang zu geben, können wir, nad) der ausführli» 
chen Beurtheilung diefer Arbeit im Ganzen, im 
deſto mehr unterlaffen, da die Ausführung auch) 
bier fich gleich bleibt, und mit denfelben Vorzuͤgen 
Biefelben Mängel und Unvolllommenheiten vers 
bindet. Ä 
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Skuefpil af P. A. Hejberg. Förfte Bind, 
Kiöbenhavn. ı 792. 414. 0836. ©, 8. Andet 
Bind. 1792. 430.0g 233. S. hos Holm. Diefe 
Sammlung der Werke eines der belicsteften daͤni⸗ 

6K3 ſchen 


— 


150 Vermiſchte Nachrichten. . 


fhen Dichter enthält, im erſten Bande 1) For- 
vandlingerne. (die Berwandlungen) diefes Stüd 
erſchien zuerft im}. 1788. Hier hat es einige 
weſentliche Werbefferungen erhalten. Beſonders 
bat Hr. H. mehr für die Wahrfcheinlichkeit geforgt, 
- und manches beſſer motivirt. So gehoͤrt dieß Stuͤck 
unter die guten daͤniſchen Originale. 2) Hecking- 
born, ein ſehr beliebtes Stuͤck, und vielleicht die 


beſte Arbeit des Dichters. 3) Virtuoſen No.1. 


(der Virtuoſe Nr. 1.) Ein Luſtſpiel in einem Auſ⸗ 
zuge. Ein Gaſtwirth, der ſich auf Mahlerey ge⸗ 
legt hat, iſt neidiſch auf einen jungen Copiſten, der 
gleichfalls mie gluͤcklichem Erfolg di⸗ ſe Kunſt treibt. 
Aus Haß ſucht ihn oer Alte durch Verlaͤumdungen 
um eine vortheilhafte Heurath zu bringen; da dieß 
aber nicht fruchtet, ſo entwendet er von einem Ju⸗ 
den ein koſtbares Stuͤck, und giebt ſelbſt ſeinen 
Feind als Dieb an. Dieſer Schurkenſtreich koͤmmt 
indeß an den Tag und er wird beſchaͤmt. So ein⸗ 
ſach die Handlung iſt, ſo gut iſt ſie erſunden, um 
die Veraͤchtlichkeit der Mißgunſt unter Kuͤnſtlern, 
und die Gefahr, durch dieſe ſchaͤndliche Leidenſchaft 
zu den niedertraͤchtigſten Handlungen verfuͤhrt zu 
werden, in das Licht zu ſetzen. Dadurch verliert 
es jedoch etwas von ſeiner Wirkung, daß man nicht 
genau erfaͤhrt, ob der Alte wirklich ein guter Mah⸗ 
ler iſt oder nicht. An einigen Orten heißt es, er 
ſey ein guter Kuͤnſtler: er ſelbſt aber prahlt und luͤgt 
ſo unverſchaͤmt, und verraͤth ſo gaͤnzlichen Mangel 
an Geſchmack und Einſicht in der Beſchreibung des 
Gemaͤhldes, das er für einen auslaͤndiſchen Preis 
- az gear⸗ 
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gearbeitet haben till, daß man ihn unmöglich für 
etwas anders, als einen Stuͤmper haften fann, 
Gewiß aber würde die Wirkung des Stuͤcks unges 
mein gewinnen, wenn Dyrendal (dieß ift ber Name 
bes Meidifchen) als ein wirklich guter Künftler ges 
fhildert würde. Denn daß Stümper fehr oft Nar⸗ 
ren find, und leicht Schurfen werden können, dieß 
ift eine zu allgemeine Rückficht: und diefer Klaſſe 
von Menfchen gefchiehe zu viele Ehre, wenn man 
fo große Anftalten macht, ihre Albernheiten ins 
Licht zu ſetzen. Allein auch der gute Künftler kann 
neidiſch feyn, und Raͤnke anwenden, einen Neben: 
buhler zu unterdrücken: auch er kann prablen; als 
lein er prahlt nur mit dem, was er wirklich gethan 
bat, und bie Unmahrbeiten, vie er fi) erlaubt, 
ſchraͤnken fih nur auf Vergrößerungen und darauf 
ein, daß er die Dinge in ein falfches Eiche ſetzt. 
Man fönnte fagen, der Charakter fey abſichtlich 
überladen, allein auch in dieſem Fall dürfte doc) 
die Karikatur nicht auf diefen Theil deffelben fallen. 
4) Mikkel og Malene, Parodie von Orpheus 
und Euridice in 3 Aufzügen. Sie erfchien zuerft 
1784. Diefer nene Abdruck hat beträchtliche Ver⸗ 
beflerungen erhalten. In der Vorrede handelt der 
Dichter von der Parodie überhaupt, und bringt ver» 
ſchiedenes aus ber Gefchichte diefer Gartung bey, 
Er behauptet, dieParodie müffe eine unterhalsende 
Kritik über ein Werk der ſchoͤnen Wiffenfchaften 
oder Künfte feyn, und-folgert daraus , daß die Pa- 
rodie nicht bloß eine Sache für den Augenblic fen, 


fondern auch dauerhaften Werth befigen koͤnne. 
84 Diefe 
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Dieſe Befchreibung paßt auf einige, aber nicht auf 
alle Gattungen der Parodie. Am beſten paßt ſie 
auf die erſte und wichtigſte Gattung, die Fehler in 
ganzen Arten von Kunſtwerken angreiſt, dergleichen 
Ulyſſes von Ithaka, Gays Bettleroper u. ſ. w. 
wohin alle komiſche Heldengedi.te gerechnet werden 
koͤnnen. Hier iſt die Kritik, was die eigentliche 
Satyre iſt, die Fehler tadelt, ohne auf die Indi⸗ 
viduen, denen fie anfleben, zu fehen. Auf die 
zweyte Gattung, wozu das angezeigte Stüf und 
eine Menge anderer gehören, paßt die Befchreibung 
nod) einigermaaßen, dod).nicht ganz mehr: denn 
ba fie, wie profaifche Kritifen, einzelne Schriften . 
zum Gegenftand haben, fo werden die Ausftellungen : 
und ber Wig derfelben nur von denen verftanden, : 
bie das Werk, welches die Anfpielungen treffen, in: 
den Händen, ober doch im frifchen Andenken haben. , 
Da ſolche Parodien ſich ferner mie ſchlechten Kunſt⸗ 
werfen befhäftigen, fo verlieren fie in Furzen Zeit, 
ihre Wirfung und ihren Werth. Parodien über 
wirklich) gute Kunſtwerke (wohin auch die Trave⸗ 
flirungen gezählt werben koͤnnen) gehören gar nicht 
unter dieſe Befchreibung. Ihr Zwed iſt nicht, “auf 
Fehler aufmerffam zu machen, fondern blog durch 
den Contraſt ernfthafter und hoher Ideen mit einem 
lächerlichen und niedrigen Ausdruck zu beluftigen: 
fie wollen Sachen erregen, fonft nichts. Will das. 
Glück wohl, fo findet man in ihnen eine im Scherz 
Bingeworfene Moral, oder einen allgemeinen ſaty⸗ 
rifchen Zug. Cento's, deren hier auch gedacht 
wird, gehören faum hieher, da fie eigentlich nur 


Paro⸗ 
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Parodien auf einzelne Verſe ſind. Von dieſer Art 
ſind Boileaus parodirte Szenen des Cid, die deut⸗ 
{den Parodien des Cato, Sturz Menechmen ꝛc. 
da ihr Zweck mehr gegen die Verſaſſer, als ihre 
Werke gerichtet find, fo baden ſie viel Aehnliches 
wit Pasquillen,.. In der. Vorrede zu dieſem er⸗ 
ſten Theil beantwortet Hr. H. einige. Stellen. in, 
Hrn. P. Todes Abhandlung: ob es nöthig fey, eine 
Anzahl guter Driginalfehaufpiele zu: befigen? Die 
Dichter mehr anzufpornen, ſchlaͤgt Herr H. vor, in; 
den Schaufpielhäufern das Pfeifen fo. gut zu erlau⸗ 
ben, als. das Klatfchen; ein- Wunſch, ber. ſchon 
oft- geäußert, aber noch:nie- zur Erfüllung gediehen, 
iſt. In ber Vorrede zum zweyten Bande klagt 
Hr. H. über die große Menge ber aufgeführten. deut« 
fhen Schaufpiele, Gewiß hat. er Recht, wenn er, 
behauptet, daß diefe nicht in den Geſchmack der 
Dänifchen Nation ſtimmten, infofern er damit fa« 
gen will: alles, was mar Sitten nennt, fey ben 
Dänen darin fremd, und Fönne fie folglich niche 
äntereffiren. Allein, wenn er hinzufege, die meis 
ſten deutfchen Schaufpiele müffe man als Abhande 
dungen über einen oder mehtere moralifhe Süße, 
ja fogar zum Theil als förmliche Syſteme betrachten, 
fo werden ihm diejenigen, die diefen Zweig ber ſchoͤ⸗ 
nen deutfchen litteratur näher kennen, ſchwerlich fo 
geradezu Recht geben. Haͤtte er geſagt: eine große 
Anzahl deutſcher Schaufpiele ſey ſchlecht, eine noch 
weit groͤßere mittelmaͤßig, ſo wuͤrde man ihm leicht 
beygeſtimmt haben, beſonders, wenn er zugleich 
eingeraͤumt haͤtte, daß auch ein ziemlicher Theil von 

85 ihnen 
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ihnen gut wären. Hr. H. eifert ferner fehr gegen 


die Sprachverderberey, die vorzüglid) von dem haͤu⸗ 


ſigen Ueberſetzen aus dem Deurfchen betrühre, 
Dieſe Arbeiten wuͤrden ungemein ſchlecht bezahlt, 
und ſo verſtuͤnden ſich meiſtens nur ſolche Perſonen 
dazu, die ihre Zeit nicht beſſer anzuwenden wuͤß⸗ 
een... Der zweyte Band ſelbſt enthaͤlt: 1) De 
Vonner og Vanner (die Herren von und van —-) 
Ein tuftfpiel in 5 Aufz. est zumerftenmahl ges 
druckt. In der Vorrebe vertheidigt fih Herr H. 
gegen den Vorwurf, ben man ihm gemacht, als 
babe er in diefem Stüde ungebürliche Ausfälle auf 
den Abel und das Militär des Reichs gethan. Das 
Stück ift voll Bewegung und man kann bey der Vor⸗ 
ftellung unmoͤglich Sangemeile haben: indeß ift es 
doch mehr eine Sammlung neben-einanderftehender 
dramatifcher Gemälde, als ein wahres Schaufpiel, 
der Zufall fpielt eine zu große Rolle. Für die an⸗ 
genehme Ausfüllung einiger Stunden hat es indeß 
$aune und Intereſſe genug. 2) Holger tydfke. 
Dieß luftige Stüd erfchien zuerft 1789. in diefer 
Ausgabe hat es noch fehr gewonnen. 3) Selim 
og Mirza, ein Singftüd in drey Aufzügen. Die 
Mufik von Zinf, Zum erftenmalaufgeführt 1790. 
Der Plan und die Ausführung haben viel Unwahr⸗ 
fcheinliches, das Herr H. nicht immer mit den halt: 
barften Gründen zu vertheidigen ſucht. So ſagt 
er: er habe maroffanifche Sitten fhildern wollen: 
nun ift es aber doch gewiß nicht marokkaniſche Sitte, 
daß der Harem des. Kaifers für jedermann offenund 
zugänglich iſt. Das legte Stuͤck in diefem Bande 
iſt 
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ft 4) Virtuoſen No. 2, — £uftfpiel in einem 
Aufzug. Zuerft gebrudt 1790. hier befonders in 
den Stellen verändert, die mehr für das Kabinet 
als das Theater zu paffen fcheinen. 

Dana. Förfte Binde tredie Hefte. Kiö- 
benh. 1793. 120 ©, 8. Wie die vorigen 
Stüde eine Sammlung von guten, mittelmäßigen 
und ſchlechten Auffägen. Wir ermähnen hier nur 
der eriten. Til Phantafien ein artiges Gedicht in 
fließenden Verfen: nur iftdie Gottheit, die der Dich“ 
ter befingt, nicht genug individualiſirt. Ohne die Ue⸗ 
berfchrift würde man fehmerlich gleich errathen, an 
wen das Sieb gerichtet fey? Den bönhörte Van- 
dringsmand af I. Smidch. Eine allegorifche 
Erzählung, die diewichtige Wahrheit verfinnfichen 
foll, daß ein beſtaͤndig freudenvolles geben ohne 
Abwechſelung von Mühe und Kummer füruns Men« 
fehen nicht geeignet fey. Die Erfindung kann feine 
große Anftrengung gefoftet Haben, das Intereſſe ift 
ſchwach, aber der Vortrag gut. Dinas Klage. 
Eine gute Ueberſetzung eines deutſchen Gedichts aus 
einem der aͤltern Mufenalmanahevon Voß, Sang 
til Tone-Harmonien af Högk Guldberg med 
Mufik af Hr, Kammerherre Gjedde, Ein 
fehr fhönes Gedichte, Polyhymniens würdig, und 
das befte Stück des ganzen Heftes, Claudine 
overfat ved Höft. Eine gute Ueberfegung einer: 
Movelle von Florian. 1 

Poefier af Magdalene Sophie Buchholm, 
1793. 160 ©, Die Verfafferinn hat fid) 
er einen niche mbebentenden Mamen in der fh; 

nen 
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nen Sitteratur der Dänen gemacht. Ihre Gedichte 
athnen Geiſt, Leichtigkeit, bisweilen Feinheit, 
immer aber Geſuͤhl. Einige machen auch ihrer 
Erfindungskraft Ehre. Indeß ſind ſelbſt ihre bes 
ſten Stuͤcke ſich nicht gleich, ſondern durch einzelne 
unedle, dunkle, ſprachwidrige Ausdruͤcke entſtellt. 
Diefe Sammlung beſteht aus 32 Gedichten, von 
denen wir nur einige erwähnen. Eulalias Morgen- | 
klage eine Art von Elegie, veranlaft durdy Kotze⸗ 


bues Menfchenhaß und Reue. Die legte — 


— vorzuͤglich ſchoͤn. 


Tungt ſkal jeg leve, vandre hen 
Den Tid mig endnu ſtaaer tilbage, 
Kun lindres ved at bruge den | 
Til Hielp for Usle, Arme, Svage, 
... Men naar jeg laenge bödet har, A 
Og Döden fkal mit Stöv hiemföre, 
O da — ej rene Eugle höre 
 Hvor ftor mit Lives Bıöde var, 
Ved Fröken Bulovs Grav, Ein fehönes Ge 
dicht.” Worzüglich ſticht die Stelle hervor, wor« 
inn die Dichterinn dag verflärte Kind zu feinen Ela 
tern niederfteigen fiebt : 
Straalende jeg feer dig flige 
Herliggjorte fra din Himmel ned, 
Og med ſalig Sielefted 
Kierlig til de Elfkte fige:: 
»Fader ! Moder! gräder ikke ! 
„Jeg er frelft eg Iykkelig ; 
‚ »Efter Tidens Oyeblikke, 
»Skal i glade favne a 


»Viis- 
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»Viisdoms' Fader langt.ej ſatte 2 
»Vandrings mmalet for min fpaede Fo - 
»At hans vei er &vig god, 
»Nu min .tyfe Sjel kan fatte, - | 
»Lidt han fordred vaf den Srage, RE: a 
»0g für meere. fordret blev, Ber 2. 
sLängt fra Synd og Sorgens Dage *2 
»Han mig Merue bortrev, | 


„Eder böd han. at —— | — — 
»Mere ftärke — länger maalte Vej, 
sForudfiae , 1’ glenıte ej 
»At I biev til Held for andre, 
»Elfkede | % gräeder ikkel 
»Jeg er evig Iykkelig ; | 

: »Efter. Tidens Öjeblikke _ 
»Skal I ſalig favne mig.e 7 A 


Adeluds til Torkild Trondefen > eine de 
roide, nicht ohne Intereſſe und ſchoͤne Stellen, 
doch vermißt man nur zu oft die charakteriſtiſche 
Eigenheit, die die Heroide vor dem poetiſchen Brief 
und der Elegie voraus haben muß, die hin und wie⸗ 
der leidenſchaftliche, nachdruͤckliche, in der vollen 
Staͤrke des Affekts abgebrochene Sprache. Laura 
til Selim, gleichfalls eine Heroide, deten ſich Do⸗ 
rat und Blin de, Gt. More: nicht haͤtten ſchaͤmen 
dürfen. Die rührende Sprache. des Herzens iſt 
ungemein getroffen. Sie iſt ohnſtreitig das ſchoͤnſte 
Stuͤck der ganzen Sammlung, und fo vortreflich, 
daß man den Fleinen Hebelftandifaum bemerfe,. ven 
ein italienischer und morgenländifher Nahme; die 
man weiß nicht wie zufammenfommen, ‚machen. ..; 

’ Der 
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©. 63. Der er dog Ro in{Dödens Land, 
Der uden Sorg de Föleslöfe hoile; 

Der fukkeringen Elfkoy meer, _ 
Ei Usles Graud, ei Lykkeliges Smile, 
Det fammenlukte Oje feer etc, - 


G. 69 EiStolthed, Elfkte ! byder mig at.fige, 
At flere har din Laure kjär; 

Nei blot fordi du vide fkal, din Pige 

Din Elfkov * uvardig er. a 


Jeg ene naevner det; thi ftolt ieg ikke 
Af deres Hylding vaere kan, 
För haevtes jeg ved dine kjelne Blikke 
Nu feer jeg mig kun liden an, _ 


Ä 


Medynkfom feer jeg, naar en — — 
At naae den Haand, jeg dig gav hen: 
O Vee dem! thi en haables Elfkoy draeber; ; 
* © Vee dem! chi jeg kjender den o. L.v. 


Unier bie beſten Stuͤcke der Sammlung oehort * 
der Brief mit der Ueberſchrift: Til min Datter. 
Unter den Nachahmungen iſt Den gamle Land: 
mand til fin Sön nad) Hoͤlty das befte, fihr miss 
gluͤckt aber ift die Ballade Broder Graarok nach 
Bürger: Herr Capellmeifter Schulz hatzweysiever 
mieMelodien verfehen; ſchwerlich aber mechtejedas 
eigentliche Sieb für den Geſang die Stärfe der Dichte 
tinnwerden, Den bier gelieferten Siedern fcheinen die 
Einheit der Empfindung, die Rundung ber Perioden, 
der Wohlklang des Verſes, das Vollendete des Aus⸗ 
drucks zu fehlen, bie man ungern in einem $iebe 
vermißt, befonders wenn es durch die Aufnahme 

in 


er 
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in eine Sammlung eine andere® timmuhg erhäft, 
als für Einen Augenblic zu-gefalfen. 

. - Veddemaslet, et Mellemfpil med Sang 
af Peder Horrebov Hafte 1793. 22 ©, g. 
Der Verf. ein Mannvon aͤchtem poetifchen Genie, 
deſſen Arbeiten ſich der Elaffifchen Correktheit immer 
mehr nähern‘, liefert hier ein niedliches kleines 
dramatifches Idyll. So Falt es von den Zuſchau⸗ 
- ern bey der Borftellung aufgenommen worden, fo 
febr muß es beym Sefen den Benfall der Kenner er» 
halten. Die Handlung ift äußerft einfach und doch 


nicht ohne Intereſſe. Die eingemifchten Gefänge | 


find eben fo gut angebracht, als ſchoͤn an fich ſelbſt. 
Hier iſt einer der kuͤrzeſten zur Probe ; E 


De Mandfolk fnige fig omkring 
Os Piger tit, ‘ | 
Og love tulind ftore Ting 
Men holde lidt. er 
De fvaerge höit ved Dyd og @ud. . 
At de vort Kjön tilbede; . _ 
Og knap gaaer Brudelampen ud 
För de fig hos os keede. 


De lifte fig ret fnedigt frem 
Med Trofkabs - Snak ; 
Og fromme Taaber fige dem 
Saa mange Tak. 
Men neppe har de hört vort Ja 
. - För de til andre titte; 
O Vee! .den Trofkab vorder da 
Saa lille, lille bitte ! 


. — 
ö ! De 
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: De,.kiele, gante, ec s 

För Bryliups dag, — 

Os evig, õmhed love; de, R 

Som afgiort Sag: ech 

De vaagne knap i Brodens. Arm 

För de fom Fogder byde; F— 


Den Mand. er kold, . fom nys var varm, 
0g ftakkeis Brud maa Iyde, | 


x 


2 Nt- - Airs- Gave for Damer, 1794. 194 
©. 8. Der Berf. dieſer an fhönen Gedichten 
reichen Blumenleſe find: Bechmann, Bruun 
Buchholm, Frankenau, Haſte, Heiberg, "His 
ort; Hortebow, Liebenberg, Pavels, Plum, 
| SKahbeek, Kider, Sander, F. Schmidt und 
J. Smidth. — Bruun hat drey Nachahmungen 
aus dem Deutſchen geliefert: zwey Lieder nach Got⸗ 
ter und eine Romanze nach Fi L. Stollberg, fo 
glücklich, daß fie ganz das Anfehen von Originalen 
haben. Mad, Buchheim eine artige Idylle 
Thormund, eine Romanze Elvina, und ein ieh 
an die Geduld. Frankenan, "ein ſchoͤnes Gedicht 
an die fechsjährige Mina, ’ Haſte hat die mein 
ften Beyträge in verfchiedenen Gattungen gegeben ; 
Romanzen, Sonnette, Elegien,: Innſchriften, 
Fabeln, Lieder ꝛc. Ihr Werth iſt fehr ungleich, 
am vorzüglichiten: find die elegiſchen. Von Hei⸗ 
berg findet man nur Ein fräftiges Kied. Hiort; 
zwey Sieder von fanfter anziehender Simplicität. 
Horrebow fein Gedicht : den yndiglte Pige 
gehört unter die vortreflichſten Srüde vieler Samm- 
hung. Liebenberg, zwey ſchoͤne Gelegenheitsge 
21 Pr dichte, 
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dichte. Rahbeck, der feir einiger Zeit wenig et. 
Gentliche Poefien gelieſert har, giebe bier ein paar 
Stuͤcke, von denen das $ied an Santa diefes geſchaͤtz⸗ 
‚sen Dichters vollkommen würdig iſt. Riber; zwey 
meiſterhafte Nachahmungen: Pfeffels Epiſtel an 
Phoͤbe und Voſſens intereffante homerifche Idylle 
Auiſe. J. Smidth eine niedliche kleine Romanje, 
Sander. Von ſeinen Beytraͤgen theilen wir zweh 
Kleinigkeiten zur Probe mir, . 
. TH Lonife, 

Caglioſtro mig i Iyfe Tryliefpejl 
"Min -Skjebne lover grant at vife, 

Bort med en Konſt, fom evig tayer ſojl 

Der eneſte, der fande Tryliefpgjl, 

Dit Oeje kun, tilbedede Louife, Ä 

Kan mig min hele Shjebne vife, - | 

Eı Spergsmaal, 
Blant Graekenlands ſyr fore Vife 

De Laerde ıvende konger prife, 

Hvor mange Vife finder da 

Blant heile Verdens Konger nu ? 


Den quindelige Jacobiner Klub. - Et 
politifk Skuefpil i et Optog af A, v.Kotze- 
bue, 1293. 8. Ein ungereimtes-Ding von eis 
nem Ende zum andern. Der ganze Plan ift unge. 
xeimt. Kann Antoinette ohne Wunderwerk von 
auswiſſen, daß die Clubdamen den beſondern Ein⸗ 
fall bekommen werden, Julien mit einer Wade 
. Puppe: zuſammen zu geben ; und doch beruht die 
ganze Anlage darauf, daß Jullens Siebhaber hie 
I; LULD.1.Sr. eo Rolle 
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Hoffe diefer Puppe fpielt. Ungereimt iſt die ganze - 
Ausführung. Sämmtliche Perfonen des Stüds 
von Hrn. Duport bis zum DBebienten haben in 
den kritiſchſten Situationen ein heftiges Wigfieber, 
das allen pfychologifchen Erfahrungen ‚zufolge den 
Verftand verwirren muß. Sie feheinen blos zu _ 
fammen zu kommen, ſich mit Bonmots herumzu⸗ 
ſchlagen. Natürlich hört man fo nie die Perfonen, 
fondern immer nur den Dichter. Einzelne glück“ 
liche Stellen find Fein Erfag für die ungleich gröfe 
fern Mängel des Ganzen. 


William Shakfpears fkuefpil, anden 
Deel. 1792. 552 ©, 8.. Dieler zweyte Band 
der Ueberfegung von Shaffpears Schaufpielen ent⸗ 
hält: König fear, Cymbeline und den Kaufmann 
von Venedig, nebft Efchenburgs Abhandlungen 
über die Quellen, aus denen der Dichter den Stoff 
zu diefen Stücden entlehute. Die Ueberfegung iſt 
eben fo, wie im erften Bande, fteif, platt, voll 
Unrichtigfeiten, felbft voll Fehler gegen die Sprache, 
und des Originals durchaus unwerth. ‘Der Ueber- 
feger ift weder der Sprache, aus welcher, noch 
der, in welche er uͤberſetzt, mächtig. 


Italieniſche Litteratur. 


L’Academia degli amori in verſi e in. 
profa da Filandro Cretenfe, Parma preflo 
Carmignani. 1792. 8 Kine Sammlung 
Kleiner angenehmer Gedichte, die kuͤnſtlich zu einem 
reigenden Ganzen verbimden find. Der Dichter 


fingirt 
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fingirt, einer gelehrten Geſellſchaft beyzuwohnen, 
die aus lauter Liebesgoͤttern beſtehe. Er hoͤrt hier 
verfchiedene Werfe neuerer Dichter unter feinen 
$andeleuten vorlefen, denen er auf dieſe indirccte 
Weiſe ein defto fhmeichelhafteres&ob ertheilt. Auf 
diefe Vorlefung folgt die Rede eines Mitglieds der 
Akademie über den fo gefeyerten und fo wenig ges 
kannten Platonismus. Der Redner geiteht, daß 
er im Grunde eine leere Schimäre fey, eine Taͤu⸗ 
(hung, die aber reelle Wortheile gewährte, indem 
fie der Seele die Idee eines von den Sinnen unab⸗ 
hängigen Genuffes verſchaffe. Die Natur und die 
Moral diefer reigenden Empfindung zu erflären, 
verwickelt ſich der Redner ein wenig in philoſophi⸗ 
fehe Grillen; worin er aber von bem begeifterten 
und ungeduldigen Dichter durch folgende Werfe un: 

terbrochen wird, Die wir als eine Probe der Manier 

des Dichters, die, was die Richtigkeit der Ideen 
und die Leichtigkeit des Ausdrucks betrifft, hg 
glei) bleibt, herſetzen wollen: 


sAmörin, quanto m?’ allerti) 

Mi perdona, non credea, _ 

Afcoltat fi laggi detti 

Dove fegna Citereä, 

Come mai eangian le cole! 

1 filofofi feveri 

Cinti il erin de mirti e rofe 
Tutti or fbrigliano i piaceri, 

L’uom divina eterea pafte 

Gon analifi funefta, 

Moſtrar tentan le lor carte ( 

ia Vero 
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Vero bruto in miglior vefla, 

Dalle fibre preporenti 
L’alme fon tiranneggiate ; 

Sogni i grandi fentimenti 
Son di tefte rilcaldate, es 
La vertude, il buon coftume, 

Le opre illuitri ‚ lamifä | 

La fıcura idea d’un nume, 
L’immurabil veritä, | 
Tutro & vano. 1lfuo piacere 

E dell’ uomo fifico obje&to 

Sola legge: e ıra le fiere 

'Meno vario ha men diſfecto. — — 


Poefie di Giovan de Coureil della Ciotat 
in Provenza focıo della real Academia delle 
Scienze e delle Lettere di Mantova. Tragli 
Arcadi della Colonia Alfea Amelio Ledeo. 
Tomo Primo. Odi, Luccapreflo Bonfignori 
MDCCXCIU,37 1 p. 8. Eine frühere Samm⸗ 
fung vermifchter Gedichte von demfelben Verf. ha⸗ 
ben wir im 47. Bande S. 288 angezeigt. Diefer 
erfte Theil einer Ausgabe der fämmtlihen Werke 
bes Bis. enthaͤlt zwey Bücher fogenannter Oden. 
Der Begriff der Ode ift hier nichts weniger als 
mit Schaͤrſe aufgefaßt, _ Die wenigften bier zu. 
fanımengeftellten Gedichte find wahre Oden, und 
diefe wenigen find überdieß nicht die beflern Stüde, 
Manches find wahre anafreontifche Lieder, andere 
bloß galante oder ſcherzhafte Gedichte in lyriſchem 
Sylbenmaas; nech andere Fleine elegifche, didaca 
tifche Poefien. Auch da, wo der Verf, fich durch 

——— Gegen. 
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Gegenſtand und Behandlung der hohen Ode am mel: 
ften nähert, erreicht doch fein Ausdruck und feine 
Darfteilung nicht die nöthige Winde, Kraft und 
debhaftigfeit, fondern ift fo ſchwach und matt, daß 
er oft felbjt unter eine gewählte Profe herabſinkt. 
Jedem Buche find eine Anzahl Anmerkungen ange 
hängt, die theils Erläuterungen, theils Urtheile 
des Verf, über ältere und neuere Dichter , theils 
Beftreitungen Fıätifcher Ausfprüche andrer enthalten, 
die, wenn fie gleich felten tief eindringen, doch 
manche gute been enthalten, und im Ganzen beffer 
und unterhaltender zu lejen find, als die meiften 
Gerichte ſelbſt, worauf ſie ſich beziehen. Zur 
Probe wollen wir eine der kuͤrzern und beſſern ia 


berfegen : | 
Sullo ſtato d’ Europa nel 1792. 
al D. Giov Anguillf. 
Odi? la tromba bellicofa tace, 
Muto è il fulmin di guerra, e fu’ i fonanti 
Cardini ormai ftridon le ferree porte 
Del tempio facro al Dio bifronte. Pace, 
Pace annunzio all’ Europa, e tregua ai pianti 
Della dolente umanita. La forte 
Decifa & omai, e all’ Ottoman feroce 
Del Niefter vieta oltrevarcar la foce, 
2 
Ma che m’inganno? o fero Marte, e dove: 
Ten’ fuggi tu? Perche ti leggo in volto 
Il maligno forrifo del difpetto ? 
Vuoi nuove dar di tu poflanza prove? 
Seinuovi regni a devaftar rivolto ? 


13 * 
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Oh quai nafcondi orrendi arcani in petto! 


, Einon rifponde, e il dito alzando accenna 
I fuoi flagelli al Rodano, alla Senna, 


| 3. 
Giãa fa i confini del potente Regno, 


« Cui diero i Franchi il gloriofo nome, 
» Adunarfi cimiro, armi ed armati, 


— 


E un grande meditarſi alto diſegne. 


Scuoti pur lieta le viperee chiome, 


$pandi full’ alme i venenofi fiati, 


. Civil Difcordia, della Lega i tempi 
Tornarg atroci, e i (cellerati efempi! 


u: : ; 
Ismo, che un tempo dividea due mari 

Ed era a quefto, e a quel faldo confine 

Poiche confunto alfın dagli anni cede 

Tremando orribilmente i duo cantrarg 

Flutti ſ'apron la via tra le rovine, 

Ed unfol mar di due formar fi vede, 

Un [ot mar che le terre a forza rotte 

Selve, campi, cittä cuope ed inghiotte, _ 


5. 
Cosi l’argin fpezzato della Legge 
Che tra il popolo ed il Re frappofto ha il fato: 
Altro non vedi che difaftre e fangue: 
Ragion non piü, la forza fol protegge, 
Alla propria difefa ognuno armato 
Calpefta il patrio amor a terra eſangue, 
Ed anarchia sfrenatae furibonda 
I trona, il tempio, e il civil foro inonda. 


1 


Gia 
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* 

Gia fi raguna di Pirene al piede 
Il marziale Agone il forte Ibero 
E del fuo Re a pugnare il cennp .attende, 
Quä fuor dai gioghi alpin fbucar fi vede 
E ful piano aceamparfi un popel fero 
Di lä dal mondi d’onde il Po difcende, 
Te dungue, Italia, ancor risvegliar ponno 
Gridi di Marte dal profondo fonnp ? 

7. 

Giâ ti minaccia eticirconda, o Alfazia 
Gente di ferro e di valore armata, 
Ela Germania falla franca terra 
L’antica gelofia giä inmente fazia, 
Stafli l’Auftriaca ſpada in aria alzata 
Annunäiatrice di oflinata guerra, 
Fremer di sdegno odo il Re Sueco, e il Pruffo, 
E la Donna immortal, euj ferve il Ruſſo. 


⸗ 


Vede il Francefe il procellofo nembo, 
Che ful fuo cäpo ira del Cielo aduna, 
Ed all’ orrendo fcoppio fi prepara; 
Che all? agitata libertade in grembg 
Non ftä ficuro della fug fortuna. 
Armansi pyunque i cittadini a-gara, 
Ugual tumulto vide Roma forfe 
Quand *oltre il Rubicon Cefare corſe. 
9. | | 
All’armi, al armi rimbonban d’interne 
Levalli, i monti, elädel Renoiliti 
AlP armi, all’ armi! Afflitta Europa & giunte 
H memorabile efecrando giorno 
84 Che 
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Che decider pur dee fra i duo partiti! 
Di valor, di coraggio € quefto il punto: 
All’ armi, all’ armif altre non evvi fcampo: 
O qui morite o tifonfare in campo, 


- 8 


10. 

Mentre tai voci di fangue e di piante 
Mifchianti fu pel Ciel fraucefe al grido 
Della difcordia che trienfa e impera; 

Dolce Aretalte, che faremo intanto ? 

Del placid’Arno noi ful verdelido, 

Al haneo di Licori e di Glicera; 

L’ore trarrem, pofta ogni aura in bando 
Sulla cetra d’amor versi cantando, 


11T. 

A noi fan gwerra due begli- occhi meri, 
Noftro deftin pende da un dolce labbro, ° 
E ſono chiome d’or.noftre gatene., 
Teneri vezzi, accenti lufinghieri 
Da render molle ogni cuor. duro e fcabro 
Voi fiete premio delle noftre pene. 

Oh foavi martiri, oh amabil guerra 
. Ch’ apre a fua pofta il paradifo in terra! 


12. 

Noi non risveglia d’oricalchi il faono, 
Ma meledia di baci onde riftoro | 
Alle noftr’ alme il Dio d'amor comparte, " 
Cerchi glorja chi vuole appie tel trono, 

Se al ærine ottenga mn ramiolcel’d’allöro 

Piemio ai miej tanti, 0 a mie vergate carte, 
Se dei mio bene nel fembiante vaga : . 
Un ıaggio ortengo dipiera; fon: pago ch 


Tal 
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13. 

Tal mentre Augufto di trionfi cinto 
Premendo il dorfo all’ ufurpara Italia 
Temea fotto al fuo pie fchiufa la tomba 
Per vendetta d’un mondo oppreflo e vinto, 
Lieti cantando fulla cetra Idalia, 

O dando fiato alla meonia tromba, 
Verfi a Lalage fua Flacco teflea, 
Maron cantava i lunghi error d’Enea. 


Englifche Litteratur. 


The SouthDowns. A Poem. London, 
Symonds 1793. 73 p. 8. Der Gegenftand 
dieſes Gedichts, die South Dorons, ift eine Reihe, 
frucchtbarer und mablerifdyer Hügel an der Küfte von 
Suſſex. Sie beftehen größtentheils aus reiner 
Kreide, mit einzelnen Sagen von Feuerftein (Flint.) 


Idhre Oberfläche zeigt dem Auge den ſchoͤnſten Ras 
ſen und den lachendſten Anblid. Von ihrer Höhe 


hat man eine angenehme Ausſicht aufden brittifchen 


. Kanal und. die mannigfaftigen Schönheiten der um» 


liegenden Waldgegend: Nach einer Anrufung an 


die. olten brittifchen Barden beginne der Dichter 


feine Beſchreibung ber Schönheiten der Downs, 
bey den engen Thäfern zwiſchen denfelben, die in 


ber Gegend combes oder denes heißen: 


Here glows fublime her (the nature’s) many 0% 
lourꝰd hood 
And there her taflel’d drap’ry of the wood: 
Her graſſy combe concludes the [welling ftope, . 
The fragrant rival of her painted cope: 
‘5 Her 
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Her cultur’d bofom heaves with yellow grain: 
Her flocks the mountain, herds adorn the plain: 

. Her winding rivers court de fcented fhade:. 

-Her forefts warble to the chequer’d glade: | 
The hind her vales, the fpepherd loves her hills; 
The loom her ftaple, and the mead her rills: 

Here lurks the boſom'd hamlet; there the town 

In bold afcenfion climbs the whitening down: 

In chalky contraft te the fkirting green, 

"The road romantic winds along the dene, 

Where echo [oothes the love - fick fongfter’s mind, 
Or mocks the laughter of the trudging hind. 

- The Virgin, aptly grac’d with wheaten ear, 

Now guides the chariot of the turning year, 
Intenfely fmiling in autumnal rays, 

Now gilds the rip'ning fcene with folar blaze; 
The tepid Ocean gaıly filvers o’er, | 
Nature’s great mirror fpread from fhore to fhore, 
Refleding pendent woods, cliffs, batt'ries, pontg, 

‘ The frigate’s flagging fail that vainly courts 

* The abfent zephyrs, fhags that hafking fland, 

Weith maw diftent along the roaky ftrand, 

The argent clouds that fret yon blue expanfe, 

; The kite’s libration, and the halcyon’s glance, 
The prowling rav’n, to whofe progneftic ſenſe, 

No hope of prey the taintlefs gale prefents, 

The mew and chough, with beak af Tyrian die, 

Which hunt the porpoife with alternate cry, 

The wading fifher, and the clam’rous boy 

Wha hailes his mates on board the diftant hoy, 
Delightful profpeäis! where the wand’ring eye 
Beholds heav’n, earth and ocean jeintly vie 

To furnifh fcenes that gods themfelves may view, 
And at each look difcover fomething new; 


Where 
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Where Induftry and Nature, hand in hand, 

The landfcape grace, and fertilize the land, 
Meizend find die folgenden Befchreibungen der Arbeis 
ten ber Mäber, Heumacher und Schnitter. Das lob 
bes Aderbaues leiter den Dichter durch den Eontraft 
zu Betrachtungen tiber die Hebel, die aus übertriebes 
nem NHandelsgeift und Geiz, aus läftigen Taren, 
Monopolen und zu großer Anhäufung yon Reid) 
thümern entſpringen. Mach diefer langen Digref« 
fion kehrt der Dichter in feine ländliche Szene zurück, 
und ruͤhmt Alcanor (der angenommene Nahme des 
Verfaſſers des Village Curate fiehe Bibl. d. ſch. 
WB. 39.8.6, 303.) 

— — whofe Iyre and fpade 

Alternate reft with in the clafli& fhade + 

Tbis firenous rears the garden’s [picy tribes; | 

Tbas Flora’s ſweots in ftrains more ſweet defcribes, 

In confcions bloom his little Eden ftands, 

Deſcrib'd and cultur’d by poetic hands. 

Apollo’s bays there ever verdant grow, 

To grace the garden and the gardners brow; 

E’en, proud of fame, trots Dorothy along, 

* Secure of charming in her mafters fong. 


Die Froͤhllchkeit eines ländlichen Mahle — der 
Schäfer und feine Heerbe, der liebliche Anblick der 
fräuterreichen Hügel find die naͤchſten Gegenftände 
der Befchreibung, von denen der Dichter zu dem 
Spuren übergeht, die Diefe Gegend von einer all« 
gemeinen Ueberſchwemmung zeigt. Er vergleicht 
den jegigen Zuftand der Hirten mit dem in alten 
Zeiten, und beflagt, daß der Unterricht — ſo 
| | . 


# 
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nügfichen Menfchenklaffe, deren Beichäitigung fie 
von allen Mitteln ihren DVerftand zu bilden und 
felbit von dem öffentlichen Gortesdienft ausſchließt, 
fo ganz vernachläffige werde, und thut Worfchläge, 
wie ihre Einfamfeit und Muße zu ihrem und des 
- Staates Beten angewendet werden fönne, — In 
der Befchreibung der Wergnügungen, die man in 
der Gegend der Downs genießt, des Jagens, Fir 
ſchens 2c. verfiche der Dichter, nach Thomfons 
Beyſpiel, mit Feuer und Nachdruck die Sache der 
Menfchlichkeie. Das Gemälde des Fluffes Dufe 
‚leitet ihn zu treffenden ernften Betrachtungen: 


The Oufe beneath, old Andred’s placid [on 

In flow meanders rolls his waters on; 

Averfe he winds in bring walte ro lofe 

Th’ enchanting fcenes on either bank he views, 

As turns the ling’ring fchool-boy of to greet 

The leffening fummit of his natal feat. | 

Both Art’s and Nature’s choifeft gifts he bears, 

Th’ inverted landfcape, and the traders wares; 

Vain fhadow sbas, nor lefs delufive shefe, | 

Falfe types of blifs which Av’rice ne'er can feize, 

Unfeen both hull and tide, the beilying fail 

Majeltic moves along the fedgy vale, 

While at its progrels on the wat'ry maze, 

Like magic movement „, wond'ring ftrangers 
gaze etc, 


Der Dichter wirft einen Blick in die Zeiten der 
Vorwelt; er verfolge die Gefchichte diefer Gegend 
von ihrem mülten Zuſtande big auf den Einfall der 


Normannen und ſchmuͤckt feine Erzählung mit ben 
ausge: 
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ausgefuchteften poetifchen Zierrathen. Er kömmt 
ſodann bis auf die neueften Zeiten und ſchildert dag. 
Pferderennen und das Bufammenftrömen des Volks. 
in Brighthelmſtone: 


Secur’d by verdant mounds from northern gales 
Brighthelmftone fhines in yonder funny vale: 
Alcends the hill „in gay theatric pride“ 
O’erhangs the crumbling cliff and rolling tide; 
Sees daily pals by her romantic ftrand, 
The wafted treafuses of each foreign land, 

In hulls of'ev’ry fize, from th’ humble ſloop 
To tbe tall Indiaman with pidtur’d poop, 
. „Which in perfpeäive leffen to the eye 
To where bright Nereus feems to kifs the ſxy. 
There holds Variety her medley reign 
O’er hilland valley, promont’ry and main; 
 O’er clime and fhape claims whimGcal control, 
And ſtamps with motley characters the ſoul. 
Now deck’d in ſmiles, fhe fans wich breezes bland 
The filent ocean and the bafking land; 
Now italks ftupendous in a demom’s form, 
And ftartles nature with the winged form: 
A clouded fea prelents, and funny fhore; 
‘ Makes vap’ıy vales, and gilds tie mountains 
o’er; 
The dazzling pit prefents, and verdant brow; 
The radiant carriage and the rufting plow; 
Contrafts the loud and diffident of tongue; 
The vigorous and feeble, old and young; 
The hot brain’d ’rake and plodder at the defkz 
The fhrewd and ftupid ; graceful and grotefque; | 
_ The pugilift and quaker; fage and fool; 
Tb’ alluring brothel and the veßtal ſehool; 
The 
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The gämbling peer, and labor’s hunneft fon » . 
Who fcorns to cheat and fears no infureddun, -_ 
The brawny fifherman, and [cented fop, 
The long-tail’d Frenchman and the fulky ctop; 
The purfe-proud citizen and fhabby bard; | 
The meek man - milliner and rough poiflarde; 
The beautous ruſtis, void of guilt or taint, 
And wh- e or duchefs in her mafk of paint; 
The ſwagg'ring [windler and the bafhful clown; 
The robe of tiffue and the kerfey gown .. .. 


Das Gedicht ſchließt mic einer Beſchreibung ber 
waldigen Gegend von Sußer. Die hauprfächlichen 
Schönheiten diefes Werks find Mannigfaltigfeit und 
Treue der Schilderungen, Wahrheit und Wärme 
der moralifchen und philofophifchen Betrachtungen, 
und diefe Vorzüge find mehr als hinreichend, bie 
Kleinen Verſtoße gegen genauen Zufammenhang und 
die etwas ungleiche Sprache, die ein fritifches Auge 
bie und da entdecken dürfte, ganz in Schatten zu 
fegen, 


The Dramatift or Stop him who can, 

A Comedy as it is performedatthe Theatre 
Royal Covent-Garden, By Frederick Rey- 
nolds. London 1793. 78 p. 8. Eines von 
den raufchenden Stüden, die bey der Vorftellung 
ungleich) mehr zu ihrem Vortheil erfcheinen, als 
beym leſen. Es ift weder viel Wis und komiſche Kraft 
darin, noch mit einem vorzüglichen Grad von Ele⸗ 
ganz gefchrieben, auf der Bühne aber gefällt es 
ar wegen ber. Menge. gehäufter Verfälle und Si⸗ 
tuationen 
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tuationen, und ber Äuftigen faune, bie in einigen - 
Charakteren herrſcht. Die vornehniften find 
ein Phlegmaticus, deſſen ſaͤmmtliche Gefchäfte darin 
beftehen, den Augenbli zu vergähnen, und dem 
feibft das Reben fo fauer wird, daß die wenigen 
Worte, die er fpricht, in einer kleinen Anzahl an« 
gewöhnter Redensarten beftehen — ein dramatiſcher 
Schriſtſteller, den die Schreibeſucht dermaßen be 
fige, daß er allenthalben auf Charakterzuͤge Jagd 
macht, und jeden Vorfall in eine dramatifche Szene 
verwandelt — , ein gereifeter Geck, der durch Europa 
gefahren, aber nirgend ein Geſchoͤpf angetroffen 
hatte, das ihm nur halb fo liebenswuͤrdig verger ⸗ 
kommen wäre, als er felbft, der gleichwehl aber 
nicht unfähig üft, rechrfchaffen und brav zu handeln, 
In dem erften find der natürlicye und der angenom⸗ 
mene Charakter gut sontraflirt, und die Wieder 
hohlung derfelben Phrafen: I have an Idea — 
in tat — fo ermüdend fie beym Leſen ift, thut 
einen guten Effekt auf dem Theater. Der Charafs 
ter des Dramatiſten ift vieleicht zu fehr übertrieben, 
und in Ruͤckſicht auf den Gecken möd)te es noch fehr 
bie Frage feyn: ob nicht widerfprechende Eigene 
ſchaften in ihm verbunden find? Uebrigens find diefe 
Charaktere gut gezeichnet, und Be ihren Zwed, 
Lachen zu erregen. 


The Works of Callimachus translated 
inco Englith Verfe. The Hymns and the 
Epigrams from the Greek; wirh the Coma 
Berenices from the Latin of Cacullus. _ 

e 
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the original Text and Notes earefully — 
ted from former Commentators and addi- 
tional. Obiervations by H. W. Tytler, M. 
D.1793. 268 p. 4. Dieß ift die erſte gute und 
verftänbliche Ueberſetzung der noch vorhandenen Ge, 
dichte des Callimachus, fo mie die erfte, die ein 
geborner Schotte (das war der nunmehr verfiorbene 
Berf.) von einem griechifchen Dichter in engtifcher 
Sprache verfuhe hat. Sie ift im Ganzen jehr 
_ wohl gerathen, . wenn gleich der Verſ. von. feiner 
Kraͤnklichkeit gehindert wurbe, ihr die legte Felle 

zu geben, und verfdyiedenezu nachläffige und ſchwache 
Stellen zu verbeffern. Zur Probe fegen wir einige 
Verſe aus ber Hymne an die Ceres und ein paar 


von den Ginngedichten her: 


The bafket fwift-defcending from the fkies, 
Thus, thus, ye matrons, ler your voices riſe: 
„Hail! Ceres, hail! by thee from fertil ground ° 

- Swift ſprings the corn, and plenty flows around.« 
Ye csouds, yet uninftrufted, ſtand aloof, 
. Nor view the pageant from the lofty roof, 
But on the ground below; nor matrons fair, 
Nor'youth, nor virgins, with difhwell’d hair, 
Dare here approach: nor let the moifture flow 
“ From fafting months to ftain the myſtie ſhow. 
But radiant Hefper, from the ftarry fkies, 
Bebolds the ſacred bafket as it fies: 
Bright Hefper only could perfuade the pow's 
To quench her thirft, in that unhappy bour, 
- When full of grief, fhe roam’d from place to 
* place, 


Her 
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Her ravifh’d daughter’s latent ſteps to trace, 
How couid thy tender feet, o Goddels, bear 
The painfu. journey to the weftern fphere"? 
How could’it thou tread black Aethiop’s burning 
clımes; 
Or thar fair foil, in thefe diftrefsful times, 
Where, on the tree, the golden apple beams, 
Nor eat, nor drink, nor bathe in cooling Streams? 
Thrice Achelous flood her fteps divide, 
And ay’ry ftream, that rolls a ceafelefs tide, 
Three times fhe prefs’d the center of that isle, 
Wbere Enna’s fowry fields with beauty ſmile. 
Three times by dark Mallicorus, fhe fate 
And cal’d the yawning gulph to mourn her 
rue fate : 
There faint with hunger, laid her weary’d 
| limbs, 
Nor eat, nor drank, nor bath’d in copling 
ſtreams. 
But ceaſe, my muſe, in thefe unlallow’d 
| ſtrains, 
To fing of Cere's s woes and Cere’s pains; 
Far nobier , to refound her facred laws, 
Thar bleß’d auankind and gain’d rheir loud ap- 
plauſe. 
Fear — to declare how firft fhe bound 
The facred fheathes, and cut the corn around. 
How firlt the grain beneath the ſtear fhe laid, 
And taught Triptolemus the rural trade erc. ete. 


Von den Sinngedichten waͤhlen wir das 7te 
und 10fe. 


— 1. St. | M A 
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A pious youth approaching where 
His ftepdame’s body lay, , 
Officious crown’d her ftatue there 
. With flow’rets frefh and gay. 


Nor thought his father’s wife, when dead, 
Her ınalice could retain; 
The ftatue thunder’d on his head 
And fiwd him to the plain. 


Ye fofter- fons avoid his doom 
Nor hang a flow’ry wreath 
Around an envious ftepdame’s tomb, 
Left ye too’fiuk in death. 


Freylich ziemlich Fraftlos gegen das Original: Qu 
ysırı unTgumg xc⸗ ræOor oi ęovoro⸗. Die Statue 
iſt auch gegen das Coſtum. Beſſer iſt folgendes: 


Beneath this tomb, in facred fleep 
The virtuous Saon lies. 
Ye paflengers forbear to weep, 
A good man never dies. 


'Scottifh Poems, reprinted from ſcarce 
Editions. Colledted by John Pinkerton FF. 
S. A. Perth etc, 1792. 3voll. g. Mit loͤbli- 
chem Eifer fähre Herr Pinkerton, von dem mir 
ſchon drey ähnliche Sammlungen befigen, fort, fi) 
um die Dichrfunft und die alten Dichter feines Vaters 
landes verdient zu machen. Die gegenwärtige iſt 
dem patriotifchen Earl of Buchan zugeeignet; ‘Die 
— enthaͤlt viel ſchaͤtzbare Erlaͤuterungen der 

nach⸗ 
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nachſtehenden Gedichte Die Tales of Peblis, 
die den erften Plag einnehmen, feheinen, wie Hr. 
P. bemerft, vor 1492 gefchrieben zu feyn, weil 
das Koͤnigreich Granada in demfelben als ein 
nicht heiftliher Staat angeführt wird. Sie find 
mehr moralijch, als luftig, und ihr größtes Ver⸗ 
dienft beſteht in der naiven Schilderung alter Sit- 
ten, Der Palace of Honour von Gawin Dous 
glasift wahrſcheinlich eine Nachahmung des bekann⸗ 
‚ten Werfs von Gt. Gelais, und har viel Verdienſt 
in den Beſchreibungen. Folgende Stanzen werden 
wahrfcheinlic) in England und Schottland Werans 
laflung zu Nachforfchungen nach den darin erwaͤhn · 
ten Volksgedichten jener Zeit geben: 


1 faw Raf Coilyear with his thrawin brow; 
Craibit Johne the Reif, and auld Cow newpis fow; 
‘ And how the wran came out of Ailflay, | 
And Peirs Plowman that made his workmen few R 
Greit Gow mac morne and Fyn Mäc Cowl, and 
| how | 
Thay fuld be goddis in Ireland as thay fay. 
Thair ſaw I Maitland upon auld Beird Gray; 
Robene Hude; and Gilbert with the quhite hand, 
How Hay of Nauchron flew.in Madin länd, _ 


The Nigromancie thais faw I eik anone, 
Of Benitas, Bongo, and Frier Bacone, 
_ With many Tubtill point of juglairie ; 
Of Flanders piis mäde many precious ftone, 
And greit laid fadill of a fiching bone, 
Of ane nutmug thay made a Monk in hy 
| | Ma Ane 
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Ane paroche kirk of ane penny pye: 
And Kenytas of an muſſel made an aip, 
With many other fubtil mow and jaip. 


(Die Gefhichte von Robin Hood ift befannt. Die 
von Hood und Benytas find wahrſcheinlich auch 
engliſch, fo wie die Legenden von Friar Bungap 
und Friar Bacon.) Bquire Meldrum ift ein 
Hiftorifcher Roman, deſſen Intereſſe fid) ganz auf 
Schottland einſchraͤnkt. Der Bf. ift Lindfay, 
Bon demfelben rührt das fatyrifche Drama in biefer 
Gaminlang her, das aus acht interludes befteht, 
und ſowohl der Form als der Materie nach merk» 
würdig ift. In einzelnen Stellen leuchtet ein Zunfe 
aͤcht ariſtophaniſchen Geiſtes. Sir David Lindſay 
gab noch andere Gedichte heraus, von denen einige 
in Rouen gedruckt wurden. Die Comedy of 
Philotus befindet fi) in Garricks Sammlung alter 
Schauſpiele, die jegt im brittifchen Mufeum aufs 
bewährt wird, Sie fiheint kurz vor dem erften 
Drud 1603 gefchrieben zu feyn. Die folgenden 
metrifchen Romanzen find ein danfenswerthes Ger 
fihent. Verſchiedene davon find freylich ſchon im 
englifchen Dialekt befannt, doc) find die vorzüglich 
intereffant, die dIE Thaten Archurs feyern. Ro⸗ 
bert von Glocefter hat das, was Geoffry v. Mone 
mouth in Profa von Arthur erzähle, in Reime 
gebracht, und berihtee uns, daß Richard 
Euer de $yon, der Zeitgenoffe von Gom Macs 
morne, das berühmte Schwert Ealiburn geerbt 
babe. Warton hat The Morr Arthurre, Sir 
| Iwayne 
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Iwayne und Sir Launfale analyſirt. Bey Peray 
findet fi Sir I.auncelor, The mantle won 
by Sir Cradoc’s Lady, "The marriage of Sir 
Gawaine, Arthur’s Death, The Legend of 
King Arthur, und King Ryence unvollendet. 
Hier tömmt noch hinzu Gawan and Gologras 
und Gawan and Galaron (das letztere noch) nie 
gedruckt.) Dieß zufammen madıt eine interejfante 
poetiſche Chronik der Thaten biefes merkwürdigen 
Fabelhelden aus. 
| Travels through the Rhätian Alps, in 
the Year 1786. from Italy to Germany, 
through Tyrol, By Albanis Beaumont, in 
the Service of the King of Sardinia, The 
work is-ornamented with large Aquatinta 
Engravings, from original Defigns, by the 
Author, relative to the picluresque beau- 
ties of the moft interefting views. Impe- 
rial folio, 82 p, London. 1792. Obgleich 
ber Verf, fein geborner Engländer ift (er fügt in 
einer Stelle feines Buchs, daß er, ohnmweit bes 
Mont Blanc geboren worden,) fo ſchreibt er doch 
die Sprache derfelben fo gut, daß man ihn nur an 
einigen unbedeutenden Kleinigkeiten als Ausländer 
erkennt. Wir zeigen die Befchreibung feiner Reis 
fe, die er im Gefolge des Herzogs von Glouceſter 
gemacht hat, hier wegen der fhönen Kupfer in ger 
wafchener Manier an, die biefes elegant gedruckte 
Buch zieren, und beren zehn an ber Zahl find, 
Die Ausführımg verfelben ift ungemein fleißig und 
fauber gerathen. Die 7 der Gegenftande er 
M 3 rege 
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segt northeilhafte Begriffe von dem Geſchmack des 
Verfajfers, und die Zeichnungen, nad) denen die 
Kupfer geftochen find, machen feinen Talenten, ala 
Künftler, Ehre. 
The Theory and Pradice of fingering 
the Violoncello. Containing Rules and 
progreffive Leflons for atraining the know= 
ledge and Comand of the whole Com. 
pafs ofthe inftrument, by FJohnGunn, Tea- 
cher of the Violoncello. London fold by 
the Author, Fol. , Der feientififche Theil die« 
fes Werks iſt fehr gut ausgeführt, und man wird 
wenig Elementarbuͤcher diefer Ark finden, die fo 
gründlihe Kenntniffe und Unterricht in einer fo 
beutlihen und genauen Sprache gäben, Indeß 
läßt fi) immer ftreiten, ob die Vermiſchung ma« 
thematifcher Theoreme mit praftifchen Worfchrifs 
ten den angehenden Tonfünftler auf dem Wege 
nach Vollkommenheit, in der erften Zeit wenig 
ftens, nicht mehr verwirren und aufpalten, als 
ſchneller zum Ziel führen diirfte, Die vorläufige 
Abhandlung über den Urſprung des Violoncell und 
die Erfindung und Werbefferung der Saiteninftru- 
mente, ift in fieben Abfchnicte getheilt, 1) Won 
der Erfindung und dem rohen Zuftande der mufikas 
liſchen Jaſtrumente. 2) Ueber die feyer der Grie- 
hen, 3) Ueber die $eyer und Saiteninftrumen- 
te anderer Nationen. 4) Weberjdie Verbefferung 
der Leyer bey den Neuern, 5) Von dem Bogen, 
der Stockfiedel (rebeck) und Geige. 6) Bon 
ber Violine, dem Tenor und Violoncell 7) Von 
dem 
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dem  Zuftand der Inſtrumentalmuſik. Eine 
Eompilation aus englifchen, franzöfifchen, italienis 
ſchen und deutfchen Werfen über die Gefchichte der 
Mufif, ohne etwas Eigenes: doc) har ber Verf, 
nur die beften Quellen und diefe mit Verftand be» 
nugt, Indeß kann man freylic) fragen: mozu . 
diefe Nachrichten von der Mufif der Alten in der 
Anmweifung zu einem Inſtrumente, das ihnen gaͤnz 
lich unbefannt war? Hr. ©. erzählt alle die wohl 
befannten Geſchichten von der Teftudo oder Leyer 
des Merkur, dem Amboß bes Pythagoras, dem 
Senatsihluß der Spartaner gegen die Neuerung 
des Timorheus ıc. allein die alte Mufik iſt ein fo 
dunkler, mie fo dichter, zum Theil unauflöslicyer 
Sinfterniß umgebener Gegenfland, daß wohl nie 
mand hier ein wahres Sicht aufgefteckt zu finden er _ 
warten wird. Im sten Abfchnitte ſucht der Verf. 
mit vieler Belefenheit und Scharffinn den Araber 
oder Aegyptiern die Erfindung des Begens zuzu⸗ 
fchreiben. Der 7te Abſchnitt ift der zweckmaͤßig⸗ 
ſte, und giebt furze, aber befriedigende Nachrichten _ 
yon den Fortfchritten, die die Kunft, die Violine, 
das Violoncell ıc. zu fpielen, madıte, nad) Mer - 
fennus, Wood, Gerbert, Hawkins u. ſ. m. mit 
einem faubern Blatte von Abbildungen Yon feyern, 
Harfen und Seiteninftrumenten, die mit dem Bor 
gen .gefpielt werden, mit den verjchiedenen Anfüsen 
uf dem Griffbret des Violoncell u. fk, w, So 
wie der Verf, von der einen Seite in dem hifteri- 
ſchen Theil des Werks weiter in das entfernsefte 
Alterthum zurüd gebt, als noͤthig war, fo feheint 
MA @ 
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er von der andern in dem praktiſchen tiefer in die 
bLehre von den Schwingungen und die Philoſophie 
der Töne hineinzugehn, alsjeine Elementaranmweis 
fung noͤthig machte. Ein junger Anfänger, deſſen 
Ohr nicht an die Abtheilungen der Tonleiter ge» 
woͤhnt iſt, derden Bogen nochnichtführen, und die 
Finger gehörig zu brauchen weiß, wird ſchwerlich 
Geduld haben, die gelehrten und mühfamen Vor» 
ſchriſten und Betrachtungen bes Verfs, zu fludier - 
ren und zu befolgen, ine feſte Hand, ein gutes 
naturliches Gehör, umd fleißige Application werden 
ben praftifchen Tonkuͤnſtler, ohne bie theorerifchen 
Abſtractionen, vielleicht ſchneller durch die erften dor» 
nigten Pfade zum Gipfel der Vollkommenheit fühe 
ren, als mit denfelben, In der Muſik fcheint eg, 
werde die Theorie vortheilhafter auf die Praris, ale 
die Praris auj Theorie gebaut. Ein forfchender 
Geift wird von felbft in die Urfachen einzubringen 
wuͤnſchen, fo wie er mit den Wirfungen genauer 
befanne wird und mehr Vergnügen an ihnen firs 
det: auch dürften wohl nur die wenigſten großen 
Mufifer der neueften Zeiten ihre Studien mit phie 
Iofophifchen Subfilitäten angefangen haben, Ra⸗ 
meau, Tartini, und einige wenige andere endig» 
ten ihre Saufbahn mit Specularion und mit dem 
brennenden Wunfch die Principien ihrer Kunfl in 
kin Syſtem zu bringen, und fie demonftrabel zu 
machen: allein die theoretifchen Werfe dieſer be« 
ruͤhmten Meifter wurden weit cher bey Seite ge 
legt, als ihre eignen prafeifchen Arbeiten . . 


Bey 
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Bey diefer Anweiſung des Verfs. kann man 
Les .principes ou application de violon- 
‚celle, par tous: les tons par Lanzerri ud 

La Methode pour le violoncelle von Tilliern 
x. entbehren. 

Prolufiones Juveniles praemiis acade- - 
micis dignatae. Audtore Joanne Tweddell 
A. B. Trin, Coll. Cant, Soe. London. 1793, 
248 p. 8. Der Verf. diefer pvetifchen und pro« 
faifchen Auffäge ift ein Juͤngling von zwey und 
zwanzig Jahren, deſſen reiferes After, nad) fols 
chen Blüchen, die herrlichften Früchte ertvarten 

läßt. Die Sammlung befteht aus dreyzehn Stu. 
den, deren jedes in feiner Gattung vielen Werth 
bat. Kine griechifche fapphifche Ode mit der Les 
berfchrift Baravıa rediviva — eine lateinifche 
Ode über denfelben Gegenftand — ein griechi. 
ſches und lateinifches Epigramm Quid novi — 
eine lateinifche Mede gegen kucius Sylla — eine 
lateinifche $obrede auf Locke — eine englifche Wuͤr⸗ 
digung ber Verdienfte und Fehler Heinrichs VII, 
von England — ein lateiniſch philofophifcher Auf⸗ 
fa: Jd unum, quod expedit hominibus, 
homines obligat — eine griehifhe Ode — 
ein griechifches und lateiniſches Epigramm In ven- 
trilogquum — eine Abhandlung in engliſchet 
Proſe tiber die Frage: ob ein rohes oder cultivir. 
es Zeitalter der Ausbildung eines großen Dichters- 
vortheilhafter fen? — eine englifche Rede über 
ben Charakter Wilhelms I. — ein lateinifches 
didaktiſches Gedicht, und endlich. eine lateiniſche 
N; 2b» 
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Abhandlung: Utrum magnum imperium cum 
aequa omnium libertate conftare pofht? — 
— : Aus der Ode Mr. 8, die wir für die beſte 
von bes Verf. poetifchen Arbeiten halten, * 
wir folgende ſchoͤne Strophen aus: 


Dr; uhuae. uäuae, Qlasc @v ya Mole, 

Kar uäxze, Isla Plroc av Eeurı. 

Ev var 0 "Egwra Yiameizev, ray 
Moleæ Yazce, 


Taalaæa reißeı vehrwe ra won) : 
Kapdiar worxiruad. Susan 
"Od & PBloio perdurerrog vöf. 

Ee Jardung yüc 


Täusgov wogdusds vaxbur xardı eg, 

Tlorröv #92 P&euanov, Ybdv dp 

Olärgov Iuziguns, Zu r es, 6 kuume 
Koun Valeic 


Grærdc dv — un 3 . av TI moisay 

"Av oxoweis; welov axombavrı nöedos. 

"Daß üs Alaoyxer arur, ic wöppe 
"Av Davis Ay; 


Folgendes Epigramm ift artig, obgleich im Gan⸗ 
zen die lateinifchen Verſe des Verfs. feinen griechi: 
ſchen weit nachfteben. 
Quid novi? 
Puella loquitur. 
Sum tibi Bella: Viden’? Vetera et vulgariatemno; 
Nec levis in laudes ars fuit illa meas. 
Mos olim (et memini) proprios pendere capillos; 
Suntfalfi; Quaeris, qui fit, inepte? Novum eft, 
| Mas 
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Mos olim (et fenfi) propriam fubmittere clunem: 
Qui potior clunis fubere facta? Novum eft. 
Me foror Alta humilem ſpectabat defuper hoftem; 
At lignum fulto fubdere calce novum eft. 
Quid — quid non, lic collige. Quae decet, 
ılla eft 
Res noya, quaeque nova eft res, mihi crede; 
decet. 


Midſummer Eve, or the Sowing of Hemp. 
a Poem. ı793. 8. Dieſes Gedicht iſt, wie es 
ſcheint, eine Nachahmung des Styls von Miltons 
Comus, voller Anſpielungen, voller Mythologie, 
olter; und neuer, ſeltſam durch einander gemiſcht. 
Der Verf. feheint fich nad) italienifchen Dichtern 
gebilder zu haben: man finder bey ihm viel falfche 
Gedanken, viel Flittergold, allein dabey verräch 
er Anlagen, die mehr als einen gewöhnlichen 
Versmacher erwarten laffen. Zur Probe heben 
wir die Befchreibung der: unglüclichen Siebe Mer» - 
fins zur Dame vom See aus; 


The falfe lady of the lake 
Eſſay'd her charms againft his fpells, 
- And lur’d him to his fparry cells, 
Farhoms deep, beneath the flood, 
In fedgy groves the bower ftond, 
With orient pearl the floor was pav’d; 
The light through oryftal cafements wav’d; 
In column?d halls af lapis blue, 
Stripid with the turquoife paler hue; 
Oncorals feats they foftly reft, 
Lin’d with the cygnet's downy breaft; 
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The geniäl fhell with mirth went round, _ 
Their heads with river - lilies crown’d ; 
‚They revel’d till che filver meon 
Quiver’d through their liquid doom, 
Then his amber couch fhe fpread, 
Where the [leep of death fhe fhed; 
Son of Dämon, *) thou art caught, 
Altho’ in hell thy fkill was taught 
Duped like the fimple veftal maid, 
» Whom the lover fiend betray?d, 
To give thee birth on Barry’s fhore, 
Thy native rocks thou viewft no more; 
. No more amidft the verdant glades 
Of Dinowares lofty fhades 
Thy faithfull fprites fhall hear tby call, 
Unpunifh’d ftands Carmarrhen’s wall etc. — — 


Dem Plan des Gedichts, von dem diefes ein Frag» 
ment ift, fehle es an Einheit und Beſtimmtheit. 
Wie es fcheint, werden Die Digreßionen mehr intes 
refjiren als die Haupthandlung. 


3 


®) »Merlin’s mother was fuppofed to have been 
‚»a nun, and the daughter of Demitie, king of 
»South Wales, who accufed a Dämon of being 
»his Father. Carmarthen was his native place, 
»which he intended to have furrounded with a 
»wall of brafs. His fpirits were working at this 
»wall, beneath a rock in the island of Barry in 
»Glamorganfhire, when he went away with 
sthe lady of the lake; he ordered them to con- 
»tinue their work till be returned, and their 
»hammers are fill heard beating. — SeeSpen- 
»fer’s Fairy Queen, and Hooles Notes on 
»Ariofto.« | ee oe 
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—— graeca, five Poetarum graecorum Lu- 
fus, Ex recenfione Brunckii, Indices et Com- 
mentariam adjecit Fr. Jacobs. Tom. I. et II. 


8. maj. auf Schreibpap. 2 Thlr. 8 Gr. 
| Auf Drudpap. ı Thlr. 16 Br. 
(Der zte und gte Theil erfcheinen zur Michaclie. 
meſſe.) — 
Beytraͤge zur Kenntniß, vorzuͤglich des Innern, von 
England und feiner Einwohner. Aus den Briefen 
eines in England mohnenden Sachſen (Herrn 
Kuͤttner) gezogen, von dem Herausgeber. gtes 
Stüd. gr. 8. | 9 Gr. 
Eulers (Leonh.) Briefe an eine deutſche Fuͤrſtinn, über 
verſchiedene Gegenftände aus der Naturlehre. Nach 
ber Ausgabe der Herren Condorcet und de la Croix 
aufs neue aus dem Franz. überf., und mit Anmerkun— 
gen, Zufägen und neuen Briefen vermehrt von 
Jr. Rries. Mit Rupfern. zter und letter Band, 
gt. 2. | | ı Thlr. 4 Er. 
Alle 3 Theile.4 Ihlr. 8 Gr.) | 
Die Kunf zu lieben. Ein Lehrgedicht in drey Bil. 
ern. Mit 7 Vignetten gezeichnet von Schubers 
geflohen von Beyfer. 2. ı Thlr. ı2 Gr. 
Lebens. 


190. Neue Berlagäbficher. 


Lebengbefchreibungen merfwürdiger Gelehrten und 
Künftler, befonders des berühmten Malers Au: 
cas Branachs ; nebft einigen Abhandlungen über 
beutfche Lieteratur und Kunft, von I. Ir Köbler. 
2 Theile. gr. 8. ı Thlr. ı2 Gr. 

Birterarifche Denfwürbdigfeiten auf das Jahr 17945 
herausgegeben von €. D. Bed. iſtes und 2tes 
Quartal, gr. 8. ı Thlr, 16 Gr 

Mallers oh Pan Betrachtungen über bie Natur der 

- frangsfifchen Revolution, und die Urſachen, die 
ihre Dauer verlängern. Aus dem Franzoͤſtſchen 

uͤberſetzt von G. Schaz. Nebſt einem Auszuge 

aus Briſſots letzter Schrift: Schreiben an ſeine 

Committenten, und einigen andern Zuſaͤtzen. $: | 

| 14 Gt. 

Manfo (J. €. 8, ) Verfuche über einige Gegenftän- 
de aus ber Mythologie der Griechen und Roͤmer. 

CVenus, Amor, die Örazien, Horen, das Schicfal.) 
gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr: 

Mauvillon (J.) Geſchichte Ferdinands, Her— 
zogs von Braunſchweig-Luͤneburg, oberſten Bes 
fehlshabers der alliirten Armee im ſiebenjaͤhrigen 

Kriege ꝛc. 2 Theile. 8. 2 Thlr. 4 Gr. 

— — Von ber preufifichen Monarchie unter 
Sriebrih II. Zter Band; vom Handel und den 
Finanz » Angelegenheiten. Nebſt einem Auffa- 

ge über Die verfchiedenen Arten der Beſteue— 
rung. 918. 18h 12Ör. 

(Der gte und leiste Band, ven dem Herrn 
- Hauptmann von Blankenburg bearbeitet; 
erfcheint jur Michaelmeffe. Die erftere und 
größere Hälfte deffelben wird auch unter bem 
Titel: 
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Titel: Schilderung dee preußifchen Ar 

mec unter Friedrich U., in einem befondern 

Abdruck, einzeln verfauft werden und ohn⸗ 
gefaͤhr 20 Gr. foften.) 

Nachträge zu Sulzers allgemeiner Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte; oder: Charaktere der vornehmſten 
Dichter aller Nationen; von einer Gefellfchaft von 
Gelchrten. zten Band. ıflesStüd. gr. 8. 16 Gr, 


Sammlung auserlefener Abhandlungen zum Ge- 
braud) für praftifche Aerzte. 16ten Bandes ꝛtes 
Etuͤck. gr. 2. | 9 Gr. 
Themis und Comus; oder; Yurififche Zrucht- und 
Dluhmenlefe von dem Barden Rhingulph. 8. 12 Gr. 
Karl Kofen und Wilhelmine Wagner, eine deutfche 
Familien-Geſchichte aus dem achtjehnten Jahr⸗ 
hundert. 2 Theile. 8. Reval. ı Thlr. ı2 Gr, 
Lettres amicales da Comte de Mirabeau, à M. Mau- 
villon à Prunsuie; Ecrites durant les annıdes 1786— 
90. et precedees d’une Notice sur ses liaisons lit- 
tcraires en Allemagne. Atec un Appendice 'de 
quelques lettres de M. le Marquis de Monzalem- 
bert à M. le Comte de Mirabeau, g. Hambourg, 
2 hir. 
La Conftitution frangaise corrigee selon Justice, Rai- 
son et Sagesse; sous la Diredion de MM. De. 
leſſart, Monzmorin, Barnave et de la Porte par M. 
Pellenc, ci-devant Secreraire du Comte de Mira. 
beau. Avec Approbation de laReine Marie - Anıo» 
neste. Accompagnde des Reflexions sur le Syftme 
representative par M, le Comte de Clermons - Ton. 
nerre. 8. Hambourg. 8 Gr. 
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192 Neue Verlagsbuͤcher. 
Von der Michael» Mefe 179 3- 

Allgemeine praftifche Sorftinaturgefchichte Deutſch⸗ 
lands; ein Beytrag zur deutfchen Forft - und Jagd» 
wiſſenſchaft von 9. C. Moſer. 2 Baͤnde. gr. 8. 
2 Thlr. 
Böhlers (J. Fr.) Beytraͤge zur Ergaͤnzung der 
deutſchen Litteratur und Kunſtgeſchichte. ater Theil. 
gr. 8. 18 Gr. 
Des Herrn Malouet Briefe uͤber die Revolution. 
Aus dem Franzoſiſchen überfegt von I. Mauvil⸗ 
lon. gr. 8. PR 16 Gr. 


: 


Ankuͤndigung. 


Im Februar dieſes Jahrs iſt zu London bey Bel⸗ 
fett erſchienen: A View of Nature by R. J. Sul. 
livan, 6 Vols. in gvo. Bon dieſem lehrreichen und 
intereſſanten Werke wird allhier im Verlage der 
Dykiſchen Buchhandlung eine von Herrn D. und 
Prof. Bebenſtreit ——— deutſche Ueberſetzung er⸗ 
ſcheinen. 


Neue Bibliorhet 
der ſchoͤnen 


Wiſſenſchaften 


und 


der freyen Kuͤnſte. 





———— — — 


Orey und funfzigſten Bandes Zweytes Stuͤck. 
— a ek el 


Leipzig, 
In der Dyckiſchen Buchhandlung. 
1794. 
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IX, 


Ueber das Etilſchweigen — in Abſicht 
auf Rom und Carthago. | 


— 





&: ift bekannt, daß, als Herodot von Hal 
camaß feine Geſchichte fehrieb, zwey große 
Republifen der alten Welt, Carthago und Kom, 
nicht nur längft gegründer waren, fondern bereits 
eines ausgezeichneten Ruhmes genofien, Die er⸗ 
ftere hatte durch zwey ſchwere Kriege, die fie mit 
den Eingebornen Africa’s führte, fi von dem 
jährlichen Tribute, den fie ihnen zahlen mußte, 
befreyt, ihr Gebiech auf den feften Sande erweitert, 
durch ihre Flotte Sardinien und einen Theil Sici— 
liens überwältigt , einen, obgleich ungluͤcklichen 
Kampf mit Gelon, dem Könige des eben genanns 
ten Eylandes und Bundesgenoffen des Terxes, bes 
(fanden, und den Streit mit Cyrene , durch die Aufs 
opferung des philänifdyen Brüderpaars, zu ihrem 
Vortheile entfcbieden, ‘Die zweyte ftand allerdings, 
in Abjicht auf Macht, Rufund Anfehen, unter der er 
. tern, aber unbedeutend und Elein war fie nicht. Schon 
hatte fie die königliche Gewalt abgefchaft, das Heer 
bes drohenden Porfena zuruͤckgeſchlagen, Antium, 

NM 2 die 
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die Hauptſtadt der Volsker, und mehrere italieni- 
fhe Voͤlker fi unterworfen, das Zmwöiftafelgefeg 
eingeführt und felbft die Aufmerffamfeit der Cars 
fhager, mie die mit ihnen. geichloffenen Handels» 
vertraͤge beweifen, auf fic) gezogen. Man follte 
vermuthen, daß fie beyde merfmürtig genug waren, 
um in dem Werfe eines Schriftftellers, der, wie 
Herodot, in feinen Nachſorſchungen jo unverbroffen 
ift und. abſichtlich auf Vollſtaͤndigkeit hinarbeitet, 
eine Stelle zu finden. Indeß hat er Carthago, 
obgleich mehrmals, doc) nur immer im Voruͤber⸗ 
geben, und Rom gar nicht erwähnt. Einige Ver- 
muthungen über die Urfachen feines Stillichmweigens, 
das auch andere Freunde diefes Gefchichtfchreibers *) 
befrembdet hat, werden, wie id) hoffe, nicht un» 
willfommen feyn. 

Wenn wir auf Rom, als bie Griechenland 
am nächften liegende Stadt fehn und ung nach den 
Wegen erkundigen, auf denen Herodot Nachricht 
von ihr erhalten konnte, fo bietet ſich ung zuerft 
ber Weg des Handels dar, — bderfelbe, den 
er, in Ruͤckſicht anderer Städte und Laͤnder, fo 
vortreflich zu benugen gewußt hat. Er Eonnte, 
während feines Aufenthaltes in Aegypten, carthas 
giiche Kaufleute befragen und, vermittelft des Ver⸗ 
fehres, das, wie gedacht, damahls ſchon zwiſchen 
ihnen und den Römern obwaltete, von allen hin 

| laͤnglich 


*) 3. B. Herr Mannert in ber Geographie der Grie⸗ 
chen und Roͤmer, S. 17 und 33. 
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laͤnglich und vollftändiger, als in hundert andern» 
Sällen, belehrt werden. Auf die nämliche Weiſe 
gelangte er ja, wie er felbft fage, nur aber durch 
griechiſche Danbelsleute, zu der Kenntniß Indiens 
und zu allen den wahren und falfchen Erzählungen, 
die er ung von den Scythen und den weiter gegen 
Norden wohnenden Völkern mittheilt. Diefer Weg 
ſcheint allerdings, auf den erften Anblick, der bes; 
quemfte und nächfte: aber bey einem Fleinen Nach» 
denken bemerft man bald, daß es für Herodot, 
die Schwierigfeiten der phönicifhen Sprache nicht 
einmal gerechnet, zwey ganz verfchiedene Dinge wa⸗ 
ven, fi) mit griechifchen und mit carthagifchen See ⸗ 
fahrern vortheilhaft und zu feiner Belehrung zu uns 
terhalten, Wenn man aud) nicht aus andern Mache 
richten wüßte, wie vorfichtig die Carthager überihre 
Handels « Geheimniffe wachten, und wie zuruͤckhal⸗ 
gend die Furcht, ihren Gewinn einzubüßen,, fie von 
jeber in der Miecheilung ihrer Entdeckungen an 
Fremde gemadyt habe, fo würde felbft ſchon der 
Vertrag, ben fie mit ben Römern fthloffen, es 
unmiderfprechlic) beweifen. Sid) vorihnen, wenn 
fie einft ein handelndes Volk werden Sollten, (denn 
damals waren fie es noch nicht,) ſchon im voraus zu 
ſichern, das Verweilen in allen carthagiſchen Laͤn⸗ 
dern und Inſeln beftmöglichft zu verhüten und den 
fünftigen Seefahrern in Zeiten Ziel und Graͤnzen 
. 3u feßen, — das waren bie Punkte, welche die 
ſchlauen Abfömmlinge der Tyrer gleich indem erften . 
Buͤndniſſe feftftellten, und bald nachher in dem 
zweyten wiederhohlten und noch näher und genauer 
N 3 beitimm- 


4 


198 Herodots Stillſchweigen 


gen. *) Won einem Wolke, das feine eignen Ihm 
geriffen Befigungen 'vor fremden: Augen fo ſorg⸗ 
fältig zu verbergen ſucht, laͤßt fich mit allem Rechte 
erwarten, daß es die Entdeckungen, deren Erhal⸗ 
tung allein von der Verſchwiegenheit abhing, noch 
weit forgfältiger werde verbeimlichet und ber 
Neugierde entzogen haben. Kine ſolche Entdek⸗ 
fung für die Carthager aber war offenbar Rom, 
Die Höflichkeit, mit der fie dieſem jungen Staate 
zuvorfamen, der Antheil, den fie an feinen Sie— 
gen nahmen, die goldne Krone, die fie nach der 
Meberwindung der Samniter durch Gefandten in 
den Tempel Jupiters niederlegen ließen, **) felbft 
| die 


©) Beyde finden fich im zweyten Buche des Polybius 
" 8. 22 und 24. Das erfie wurde bald nach Ver⸗ 
» sreibung der Könige 509 Jahre und dag zweyte 
‘ 348 Jahre v. Chr. gefchloffen. In dem. legtern 
heißt es unter andern: jenfeits des ſchoͤnen Vor⸗ 
gebirges Maſtia und Tarfejum dürfen die Römer 
eine Geeräuberey treiben, nicht handeln und feine 
.. Kolonie anlegen. Auch in Sardinien und Libyen 
darf fein Römer, weder handeln, noch eine Pics 
berfaffung fliften, noch einlaufen, außer um Pros 
viant einzunehmen und fein Schiff auszubeffern. 
Verſchlaͤgt ihm der Sturm dahin, fo ift er gehal⸗ 
ten in fünf Tagen wieder abzufegeln. 


” kivius B.7. €. 38. 
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die ſtete Erneuerung des Vertrages, *) alles dieß 
zeige deutlich genug, daß fie die neue Bundesftabr, ı 


‚als einen für Handelsgeſchaͤfte wichfigen Ort, zu 


ſchaͤtzen wußten; aber es läßt auch zugleich vermus 
Ehen, daß Herodot von der Seite in feinen Nach« 
ſorſchungen manchen Widerftand finden mußte, 
Einen zweyten Weg, auf welchem er zu einet 
nähern Kenntniß von Rom kommen Eonnte, eröffe 
neten ihm die griechifchen Eolonien , die den untern 
Theil Jtaliens bewohnten und, wenn fie auch nicht 
durch fo enge Bande, wie die aftatifchen, an das 
Mutterland gefeffele waren, doc) durch die olympi= 
ſchen Spiele, zu denen fie Wagen fehickten, und 
mehr noch durd) den zwifchen ihnen und dem Pelo⸗ 
ponnes Statt findenden Verkehr, mit den eigentli⸗ 
hen Griechen zufammenhingen. Bey ihnen alfo 
fonnte Herodot wenigftens Nachfrage halten, und 
fie ſelbſt durch Feine furchtfame Politik gehindert 
werden, ihn über alles aufrichtig zu belehren; bey 
ihnen alfo traten wenigſtens Feine von den Schwierige 
feiten ein, die ihm bey! den Earthagern entgegenftan« 
ben; durch fie alfo wurde es ihm wenigftens möglich 


gemacht, Rom fennen zu lernen. Unſtreitig. 


[4 


Schade nur, daß Rom für die Griechen Unter 


— u bey weitem fein fo 
bedeu- 


*) Zum dritten Mahle im jahre v. Chr. 306 und zum 
vierten Mahle im Jahre 281. Livius B. 9. €. 43. 
und B. 13. €. 47. Einiges hieher gehörige findet 
ſich in Heynens Opufe. Academ. Th. 3. S. 47. u. f. 
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bedeutender Ort war, wie für Carthago. Die 
Republik, die einft den Erdboden beberrichen follte, 
fing freylich damahls ſchon an, den Grund zu ihrer 
kuͤnſtigen Größe zu legen und die Fleinen Staaten 
in der Nachbarſchaft zu verfchlingen: allein mit den 
griechiſchen Städten ſelbſt hatte fie gleichwohl noch 
nichts zu chun gehabt und fie ihren fchweren Arm 
noch nicht fühlen laffen. Das Sıhidfal der Unters 
jochung hatte bisher nur die fleinern Voͤlkerſchaften, 
die um Kom herumlagen, getroffen, und auf dieſe 
ſahen die, ohnehin bis zur Unbegreiflichkeit ſichern 
und eingebildeten, Griechen mit einer Art von 
Verachtung herab. Sie waren mehrern der uͤber⸗ 
waͤltigten Nationen an innerer Kraft und Volks⸗ 
menge, und allen an Eultur und Aufklaͤrung übere 
legen. Um fo weniger ſchienen ihnen alfo Rom und 
feine friegerifchen Heere furchtbar. Sie betrachte» 
ten bas erfte als einen Staat, der bis igt nur um 
deswillen fo gluͤcklich geweſen fey, weil er mit blofe 
ſen Barbaren gekaͤmpft habe, und erblickten in den 
letztern Horden, deren Muth erſt durch einen 
ſchlauern und gewandtern Feind, als ihre bisheri⸗ 
gen Gegner geweſen waren, gepruͤſt werden muͤſſe. 
Zweifelt man an der Richtigkeit dieſer Behauptung, 
ſo erwaͤge man nur, neben dem charakteriſtiſchen 
Stolze ber Griechen, mit dem fie ſich uͤber alle 
Völker hinwegſetzten, den Seichtfinn , der fie in 
der Folge ihrem eigenen Verderben entgegenführte. 

. Aud) nicht ein Buͤndniß finden wir in’ der ganzen 
Geſchichte, das die italienifchen Griechen gegen 
Roms anmachfende Mache gefchloffen hätten, und 
. als 
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als dieſe bereits fo groß war, daß fie ihnen mit 
Untergang und Vernichtung drohte, wie betrugen 
fich) ſelbſt dann noch mehrere Städte gegen Senat und 
Volk? Der Gedanfe, Griechen fönnten nur von 
Griechen bezwungen werden, ſchien einmahl in ih⸗ 
rer Seele eingerourgelt zu feyn und feinen andern 
auffommen zu -laffen. Ueberdieß fallen die Tage 
Herodots gerade mit dem perfifchen Kriege zuſammen, 
durch deffen glüclichen Ausgang ganz Griedyenland 
mit ſchwaͤrmeriſchem Muthe erfüllt und das Vertrauen 
auf die Allgewalt ſeiner Waffen ſo unendlich gemehrt 
wurde. Iſt es wohl unwahrſcheinlich, daß dieſer 
Geiſt auch auf die Bewohner Unter: Italiens wirkte, 
und die Thaten ihrer Brüder ihnen die Fortfchritte 
Roms in einem verächrlichern Lichte zeigten und bie 
Aufmerkſamkeit von ihm abzogen, 

Aber an diefe Bemerkungen fchliefit fich * 
eine beſondere, die allein ſchon die aufgemorfene 
Frage beantwortet. So unläugbar Herodot, bey 
ber: Ausarbeitung feines Werkes, auf die geogra- 
phifchen Theile deſſelben ganz vorzügliche Ruͤckſicht 
genommen und ſich dadurch die Leſer ſeiner und unfrer 
Zeit hoͤchlich verpflichter har, fo einleuchtend ift es 
gleichwohl, daß alle feine Nachrichten, die ſich auf 
kLander · und Völkerkunde beziehen, nur als Einfchal- 
tungen zu betrachten find, und ihr Daſeyn und ihre 
Stelle den jedesmaligen Veranlaffungen, welde 
die Geſchichte berbepführte, verdanfen. Seine 
Hauptoölfer fird bekanntlich — ‚Perfer und Gries 
den. Man begreift alfo wohl, wie er Joniern 
und Scythen, Libyern und Aegyptern begegnen 
N 5 mußte: 
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mußte : aber man Fann. fich unmöglich wundern, 
daß er einer Stade nicht erwähnt, die in der Voͤl⸗ 
Fergefchichte eine nod) unbedeutende Rolle fpielte, 
mit Öriechenland und andern auswärtigen Ländern 
überhaupt noch) in feiner oder nur geringen Ver⸗ 
bindung ftand, und ganz außerhalb feinem geogra« 
phiſchen Wege lag. Es ift wahr, er gedenkt eini«. 
ger Völker, die nod) entfernter wohnten, als die 
Roͤmer, ſelbſt italieniſcher, wie z. B. der Tyrrhe⸗ 
ner und Veneter: allein, was er ſagt, iſt auch bloſ⸗ 
ſes Hinweiſen und Andeuten ihres Nahmens, ihrer 
Sage und ihres Verhaͤltniſſes und Vereins mit an⸗ 
dern Nationen, — kurze Nachrichten, die weniger 
durch ſich ſelbſt, als durch die Folgerungen, die ſie 
in Verbindung mit andern gewaͤhren, lehrreich fuͤr 
uns werden. Selbſt von den Tyrrhenern, als 
einem eigenen ſelbſtſtaͤndigen Volke, — und fis 
waren zu feiner Zeit eines der merfwirdigften im | 
Sstalien, — weiß er nichts zu berichten. Was 
er erzähle, beziehe fich auf die. Seefchlacht, die fie, 
in Vereinigung mit den Carthigern, den Phocaͤern 
lieferten, und folglic) auf ein auswärtiges Unterneh⸗ 
men. Nimmt man diefes alles: zuſammen, und 
erwägt insbefondere, daß die Roͤmer damahls mer 
„der micden Griechen, noch mit einern.andern aubseh 
italienifhen Wolfe eine Fehde, die Ihren Nahmen 
befannt machen konnte, beftanden hatten, überlege 
man ferner, daß der Faden der Gefchichte, dem 
Herodot nachgeht, ihn weber auf eine nahe, noch 
auf eine entfernte Weife auf Rom leitete, fügt man 
enblich * binzu, daß das weftliche und nördliche 
Europa 


N 
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Eurepa in jenen’ Zeiten überhaupt noch zu ben 
Ländern gehörte, welche die Aufmerkſamkeit der 
Forſcher nur ſchwach auf fid) zogen, und wirklich 
auch in ven Werfe unfers Geſchichtſchreibers gerade 
Lie vernachläftigften Theile find, fo, duͤnkt mid), 
wird es ziemlid) begreiflih, warum er der genann« 


sen Stade nicht gedenfe , oder doch die wenigen 


Kenutniffe, die er vielleicht von ihr befaß, der Mit- 
theilung und Aufzeichnung nicht werth achtete. 
Ganz anders dagegen verhaͤlt es ſich mit den 
Carthagern. Zwar erwaͤhnt er ihrer an mehrern 
Orten feines Werfes. Er erzählt ung ihre den 
Phocaͤern gelieferte Seeſchlacht und den Erfolg der⸗ 
ſelben, *) er berichtet uns ben Anfchlag, den Cam. 
byſes wider fie gefaßt hatte, und warum er unaus« 
geführt bleiben mußte, **) er gedenfe endlich und 


ziemlich weitläuftig des Krieges, welchen fie, zur 


Zeit des zweyten perfifchen Einfalls in Sriechenlond, 
mit dem forafufifchen Könige Gelon führten. ***) 
Aber um fo viel befremdender ift es, daß er ſich 
nirgends über die Gründung und innere Einrich« 
fung biefes Staates, nirgends über deſſen Mache 
und Verhältniß zu andern Voͤlkern, nirgends über 
den Handel ımd die Eolonien feiner Bewohner ver 
breitet. Er, der uns die ganze Küfte von Aer 
| Ä gypten 
"3.1. €. 166. 
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gypten an bis zum Vorgebirge Solois (oder dem 
heutigen Bojador) beſchreibt, der bey Cyrene ſo 
lange verweilt und über Libyen fo ausführlich iſt, 
der uns fogar in das Innere Africa’s führt und von. 
wilden und nabmenlofen Nationen unterhält, er, 
follte man denfen, müßte dod) nod) ungleidy mehr 
Trieb und Berufin ſich gefühlt hoben, von einer Re⸗ 
publif zu reden, die bereits zu einer ſolchen Größe. 
gediehen war, daß fie über die Inſeln des Mittele 
meers herrfchte und ihre Schiffe nad) allen Welt- 
gegenden ausfandte. Loſſen fid) auch von diefem, 


wie es ſcheint, abfichtlicdyen Stillfchweigen Gründe 


angeben, oder muß man darauf Verzicht thun? 
Ich glaube das erftere. Hier ift, was ich, bey 
meinem Nachdenken über diefen Gegenftand, auf 

gefunden zu haben glaube 
Es ift eine längft befannte und oft wiederhohlte 
Klage, daß die Gefchichte Feines alten berühmten 
Staates dürftiger und mangelhafter ift, als die des 
eartbagifchen, . Seine einheimifchen Schriftfteller 
find ‚frühzeitig verloren gegangen, und die griechie 
ſchen, den einzigen Diodor ausgenommen , treten 
erft da ein, mo Carthago's blühende Periode auf- 
bört, oder mit andern Worten, wo «6 durch feine 
Kriege mic Kom und Syraeus merfwürdig für fie 
zu werden anfängt. Ein Theil diefer Schuld fälle 
allerdings auf die Gefchichefchreiber der Griechen 
felbft, die, unbefümmert um das Ausland, nur die 
Taten ihrer fandsleute auf die Nachwelt zu brins 
gen bedacht waren: aber ein andrer und nicht mins 
der großer iſt unftreitig in bem Benehmen der Un: 
griechen, 
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griechen, und vorzüglich der feefahrenden Nationen, 
dergleichen die Carthager waren, gegen fremde, 
die Erkundigung einziehen‘ wollten , zu fuchen, 
Schwerlich hätte der neugierige und redfelige Hero« 
dot, dem Griechen und Ungriechen gleich lieb mas 
ren, die Gefchichte und Werfaffung der Carthager 
vernachläffigt, wenn es ihm geglücft wäre, ſich an 
Ort und Stelle felbft zu belehren, oder fichre Nach⸗ 
richten zu erlangen. Aber fo, ſcheint es, war 
Cyrene das Ziel feiner Wallfahre nach Welten, 
und zur Befriedigung feiner Wißbegierte ihm fein 
andres faugliches Mittel übrig. Unmoͤglich Fonnte 
ein Mann, wie Herodot, der, wenn es auf irgend 
. eine Weife gefchehen Eonnte, am liebften mit eignen 
Augen fah, und überall einen unverfennbaren Ei« 
fer für Wahrheit und Vollſtaͤndigkeit zeige, ſich 
über Carthago mit Schiffer. Berichten begnügen. 
Um in das Innere diefer mächtigen Republik ein« 
zudringen, — und darum mußte es ihm dod) ei« 
gentlidy zu ehun feyn, — mar es durchaus noth« 
wendig, daß er mit erfahrnen Männern, mit, 
Drieftern und Staatsfundigen, fprah. Von Scif- 
fern konnte er Nachrichten über Handel und Hans 
delswege und über Kauf und Verfauf einziehen, — 
und Winfe über diefe Gegenftände finden ſich auch 
wirklich in feinem Werke, — allein, was auf 
fer diefem geographifchen Bezirke lag, mußte er 
offenbar von unterrichteten und glaubwürdigen Pr. 
fonen erwarten, Allein, ob er Männer der Art 
fand, und falls er fie fand, ob fie offen und frey« 
müthig gegen ihn waren, biefes ift die Frage, und 

| | ich 
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ich denke, fie kann mit geößerm Rechte verneint, 
als bejahr werden. Wenn die Carrhager, wie ich 
oben bemerkt habe, ſchon in Anfehung ihrer aus: _ 
waͤrtigen Entdefungen und ihres Berfehrs mit ent« 
fernten Gegenden, eine geheimnißvolle Zurüchale | 
tung beobachteten, fo dürfen wir wohl mit Gewif 
heit vermuthen, baß fie denfelben Grundfägen, in 
Abficht ihrer eigenen Staatsverfaffung und innern 
Einrichtung, werden getreu geblieben ſeyn. Einem 
Staate, wie dem ihrigen, konnte die nicht ſchwer 
‚fallen, da ſchon die Sprache, die in feinen Gren« 
zen geredet. wurde, den um ihn herummohnenden 
Völkern ein unüberfteiglichee Hinderniß inden Weg 
legte, in feine Geheimniſſe einzubringen, und die 
potitifhe Meugierde und Aufflärungsfuche leider 
nicht zu den Fehlern der frühern Zeiten gezählt wer- 
den kann. Wenn alfo Herodot von Carthago 
ſchwieg, fo kann man, glaube id), nicht ohne 
Grund annehmen, daß es nur um deswillen geſchah, 
weil er es für ſchicklicher und anftändiger hielt, von 
einem der angefehenften Staaten jener Tage lieber 
gar nicht zu reden, als feine Leſer mit einigen une 
befriedigenden und unzuverläfjigen Machrichten zu 
taͤuſchen. 


Indeß kann ich nicht laͤugnen, daß ich Hero⸗ 
dots Beſchreibung von den oͤſtlich und ſuͤdlich um 
Carthago herumwohnenden Voͤlkern, und vorzuͤglich 
ſeine von der Inſel Cyraunis und den weſtlichen 
Laͤndern eingeſtreuten Nachrichten, bey denen er die 
Carthager nahmentlich als Gewaͤhrsmaͤnner an⸗ 

führt, 
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fuͤhrt, *) nie leſe, ohne daß ſich mir die Vermu⸗ 
thung aufdraͤngt, er habe den carthagifchen Staat 
hier, wo es fo ganz eigentlich der Ort war von ihm 
zu fprechen, einzig und allein darum übergangen, 
um den Lauf der Gefchichte nicht zu lange und durch 
eine neue Einfcyaltung zu unterbrechen, und in dem 
Verſolg feines Werks feine bequeme Gelegenheit 
bas Verſaͤumte nachzuhohlen gefunden. Es ift an⸗ 
dem, Herodot ift, in Abſicht der hifforifchen Kunſt 
und Zufanmmenfegung, gerade fo gewiſſenhaſt nicht, 
Mehr denn einmahl erlaubt er fich eine Nachricht in 
Die andre einzumeben und den $efer, der am Ende 
‚ ber einen Unterfuchung zu ftehen glaubt, durch eine 
zweyte aufzuhalten. Wenn man jedoch das vierte 
Buch aufmerffam lieſſt, fo findet man bald, daß 
er, am Schlufle deffeiben, große Urfache hatte, ende 
lich einmal einzulenfen und den Faden der Geſchichte 
wieder aufzunehmen, Beynahe die ganze zweyte 
Haͤlfte der Melpomene iſt den Cyrenaͤern und der geo⸗ 
graphiſchen Beſchreibung Libyens und feiner Voͤl⸗ 
kerſchaften gewidmet, und die erſte, die Erzaͤhlung 
des ſcythiſchen Kriegs des Darius, durch mehrere 
fremde Einſchiebſel erweitert, oder vielmehr der 
Lauf ber Begebenheiten völlig unterbrochen worden, 

| Nach fo langen und mannigfaltigen Abſchwei- 
fügen durfte ſich Herodot kaum noch eine neue 
geftatten , ohne befürchten zu müffen, daß er feine 
eſer verwirren, und fich zu weit von feinem Gegen- 
ſtande entfernen möchte, Und in der That fcheine 
3 ibm 
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ihm diefer Gedanke nicht bloß bey unfrer Stelle, 
fondern bey noch mehrern eingefommen zu feyn und 
feiner Feder Einhalt gethan zu haben. So erzähle 
er uns 5. B. ausdruͤcklich, daß er nad) Tyrus ges 
ſchifft ſey, um den dafelbft befindlichen Tempel des 
Hercules in YAugenfchein zu nehmen und Erfundis 
gungen über ihn einzuziehn. Iſt es wohl glaublich, 
daß er diefen Tempel zum einzigen Ziel feiner Reife 
gemacht und feinen Aufenthalt in Tyrus nicht zugleich 
zur Erforfchung mehrerer Gegenftände benugt habe? 
- Sc) denke, dieß it, von einem Alterthumsſreunde, 
wie Herodot war, kaum zu vermurhen, und doch 
fagt er uns über diefe damahls fo berühmte und 
herrliche Stadt Fein Wort, — ein offenbarer Be - 
weiß, daß er Bedenfen trug, die höhern G:fege 
der Deutlichfeit und der feichten Ueberſicht der Tue 
gend der Vollftändigkeit aufzuopfern. Eben dieſe 
Borftellung leitete ihn auch unftreitig, als er zum 
zweyten Mahle, bey der Erwähnung des Krieges der 
Earthager mit Gelon, auf ihre Republif , aber 
fteylich mit einer abermahligen Vernachlaͤſſigung 
feines Hauptthema's, zuruͤckkommen fonnte, 

Dod) genug über eine hiftorifche Mifrologie, 
die vielleicht den meiften zu geringfügig ſcheint, um 
‚fie zum Vorwurſe einer Unterfuchung zu wählen. 


Manſo. 
B. 2. €. 44. | 
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Johann Miltons verlörnes Paradies, uͤber⸗ 
ſetzt von Samuel Gottlieb Buͤrde. Ber⸗ 
lin bey Vieweg. 1793. kl. g. Erſter Th. 

237 ©, Zweyter Th. 3046. 


W. der Englaͤnder Hume, in Abſicht der zur 
Hervorbringung eines ſchoͤnen Werkes erſorderlichen 
Bedingungen, an ſeinen Landsleuten zu bemerken 
glaubt, daß ihnen naͤmlich die Natur Einbildungs— 
fraft, Geift und Verftand, abgefondert betrachtet, - 
im Ueberfluffe verliehen, das Vermögen aber, wel⸗ 
ches die genannten Eigenfchaften vereinige, den 
Geſchmack, ihren Nachbarn, den Franzoſen, in 
reicherm Maße zugewandt babe, das, duͤnkt uns, 
falle in feinem Werfe ihrer fchönen Sitteratur fo 
fehr auf, als in Miltons verlornem Paradiefe, und 
bier vielleicht mehr noch den Deurfchen, als den 
Engländern ſelbſt. Es ift wahr, auch fie haben 
die aus der Geſchmackloſigkelt entfpringenden Fehler 
in Miltons Epopoͤe keinesweges uͤberſehen. Meh⸗ 
rere Kunſtrichter, unter denen ich allein den Zu⸗ 
ſchauer nennen will, ſind dem Dichter von der Seite 
naͤher getreten, und auf feine Mängel und Unvolle 
fommenheiten eben fo aufmerkſam gemefen, wie 
auf feine Vorzüge und Tugenden, Aber befannte 

L11. 8.2.98. lich 
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lich beſitzen die Englaͤnder gleichwohl kein vollendeteres 
Gedicht, das fie, ale Muſter der heiligen Epopoͤe, ne« 
ben das miltonifche ftellen und zum Maaßftabe deſſel⸗ 
ben gebrauchen fönnten, und entbehren folglic) eine 
beiehrende Vergleichung über das, was das gebile 
detere Genie zu erreichen vermögend ift, Uns 
Deutichen hingegen muß fich bey der Leſung Mil« 
tons, der Gedanfe an Klopſtocks Meſſias auch wie 
der unfern Willen aufbringen ; und wie fönnte diefe 
"Erinnerung dem erſtern zum Vortheile gereichen ? 
Diefe Abweſenheit von Mängeln und das Daſeyn 
von Schönheiten, was ben Englänbern in ihrem 
Dichter beydes nur. als Moͤglichkeit vorſchwebt, fin« 
det man in dem unfern wirklich. Ale Schöpfun« 
gen der Phantafie find fo groß und erhaben, aber 
Eeine abentheuerlic) oder regellos, die Kenntnifle 
des Dichters fo weitläuftig und ausgebreitet, aber 
‚nirgends durch entfernte Gelehrfamfeit und unzeiti« 
tigen Prunk entſtellt, die Gemälde und Schilderun« 
gen fo mannigfaltig und finnlid), aber nie mit der 
Würde des Dichters in Widerfprud. Es fann 
viele verftändige Leſer geben, oder es giebt ihrer 
wirklich fehr viele, Die feinen Geſchmack an der 
Maeſſiade gewinnen fönnen: allein wenn man nad) 
bem Grund ihres Mißbehagens forfcht , fo wird 
man faft immer finden, daß er in der Wahl des 
fuͤr die Poefie vielleicht zu geiftigen, vielleicht mit 
unſern gereinigten moralifhen Begriffen und dem 
beffern Religionsfyftem überhaupt unverträglichen 
Gegenftandes , Feinesiweges hingegen in der Des 
handlungsart des Dichters liegt. Dieſe legtereift fo * 
" . BE edel 
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“edel und fich überall fo durchaus gleich, und den Seen, 

« bie wir von der Gottheit hegen, fo angemeffen, daß 

fie, mit Kant zu reden, exemplariſch heifien, ober 

für jeden Dichter, ver fich in der beiligen Epopoͤe 
verſucht, die Regel abgeben kann. 

So einleuchtend indeß, von der Seite genom⸗ 
men, die zwiſchen beyden Dichtern obwaltende Ver⸗ 
ſchiedenheit und der Vorzug des Deutſchen vor dem 
Englaͤnder iſt, ſo entſchieden bleibt es gleichwohl 
fuͤr den unbefangenen Kunſtrichter, der nicht durch 
jeden Verſtoß wider die Urtheilskraft geaͤrgert wird, 
ſondern das Genie auch in feinen Fehlern und Wera 
irrungen noch zu fchägen weiß, daß Miltons verlors 
nes Paradies für Das, was ung der Geſchmack zu 
wünfchen übrig läßt, durch gar mannigfaltige und 
wahrhaft große Schönheiten entſchaͤdigt. Der 
Plan verräch Kenntniß des Alterthums und Gefühl 
für Zufammenhang, die Epifoden find zweckmaͤßig 
vertheilt und glücklich herbeygeführt, die einzelnen 
Handlungen greifen geſchickt in einander und unter» 

ſtuͤtzen ſich wechfelsweife, die Schilderungen gefal 
len durdy Reichthum und Neuheit, die Sprade 
größtentheils durch Wahrheit, Stärfe und tebhafe 
tigkeit. Mit Recht rühme Addiſon uͤberdieß die 
Richtigkeit und Bedeutſamkeit mehrerer Allegorien, 
die Zeichnung einzelner Charaktere und die Kunſt 
in der Haltung derſelben, den feinen poetiſchen Geiſt, 
der ſich auch in der Darſtellung nicht feyerlicher und 
ſchauderhafter Scenen, als die bekanntlich dem 
Genie unſers Dichters die angemeſſenſten find, of 
fenbare, den wohlgetroffenen Ausdruck der. Leiden⸗ 
2 ſchaften 
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ſchaften in den Reden, hauptſaͤchlich ber böfen Geis 
ſter, die weiße und glückliche Anwendung vieler aus 
der Schrift entlehnten Bilder und Gleichniffe, und 
andere ihm eigenthümliche Vorzüge und Tugenden, 
Schon die Hälfte der eben genannten, wäre hin» 
reichend, einem jeden Dichter einen ehrenvollen 
Platz unter feinen Mitbuhlern zu erwerben, und 
ihn den Ausländern zu empfehlen; mie fönnte Mil: 
ton bey fo vielen vereinigten überfehen, oder feine 
Werke ber Uebertragung in fremde Sprachen un« 
werth erfannt worden feyn? Wirklich lefen ihn bie 
meiften gebildeten Mationen in der ihrigen, aber 
einer größern Aufmerkſamkeit hat ihn gleichwohl, 
fo viel wir wiflen, Feine gewuͤrdiget, als die deut. 
ſche. Drey von unfern Dichtern haben ſich bemuͤht, 
ung zu einer genauen Befanntfchaft mit ihm zu ver⸗ 
helfen, und diefe drey gehören fämmtlich zu den von 
ung gefchägtern. 

Der erfte, Johann Jacob Bodmer, trat 
unftreitig mit feiner Arbeit gerade zur gelegenften 
Zeit *) hervor. LUnfere Sprache und Poefie bes 
durften der Befanntfchaft mit einem fo ftarfen und _ 
männlidyen Dichter, wie Milton war, um nicht, 
burch die ausfchließende Nachahmung franzöfifcher 
Muiter, die ihr angeftammte Kraft und Energie 
ganz zu verlieren, und vielleicht auf immer fade und 
täfferig zu werden, Wer fein Fremdling in der 
Geſchichte der vaterländifchen Dichtkunft ift, weiß 
es nur zu gut, in welchem EN ſich diefe da« 
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mabls befand. Wir hatten Reimer bie Menge, 
aber nur wenige Dichter ; wir waren reich an zierli» 
chen Phrafen, aber defto dürftiger an Gedanken; 

‚wir forgten für die Verftändlichfeit und Klarheitdes 
Ausdruds, aber wir vergaßen darüber die ihm eben 
fo nöthigen Eigenfchaften, — Gedrängtheit und 
Kürze. Ueberdieß fanden an der Spige der Deuts 
ſchen Kritik, Männer, von denen zu fürdhten war, 
daß fie durch ihre Lehren und Beyſpiele die deutſche 
Sprache viel eher in ihrer Schwaͤche und Kindheit 
erhalten, als zu ihrer Ausbildung und Vervoll⸗ 
kommnung wirken wuͤrden. Alles, was Gottſched 
und ſein Anhang zu Tage foͤderte, athmete einen 
Geiſt, — den Geiſt der Weitſchweiſigkeit und der 
Nuͤchternheit, und doch waren ſie alle viel zu ſehr 
von der Vortreflichkeit ihrer Werke überzeugt und 
genoflen einer viel zu ausgebreiteten Achtung ,. als 
daß von ihnen Hülfe für unfere Dichtkunſt zu er- . 
warten gewefen wäre. Unter folchen Umftänden 
' trat befannelid) Bodmers Milton ans Licht; und 
wer begreift nicht von felbft, daß fein Einfluß be- 

deutend und feine Wirfung auffallend feyn mußte? 
der Streit, der bald nachher den deurfchen Parnaß ’ 
entzweyte und unter den fehweißerifchen und fächfis 
fhen Kunftrichtern einen fo lebhaften Kampf here 
vorbrachte, ging zum Theil von dem verlornen 
Paradiefe aus, und diente unter andern auch mit 
dazu, das Genie und den Umfang unferer Sprache 
näher Fennen zu lernen, und in das Wefen der Poe⸗ 
fie ſelbſt tiefer einzubringen. Kine Menge feiner 
Demerfungen über die Natur des Heldengedichts, 
O 3 über 
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Über das Wunderbare und feine Verbindung mit 
dem Wahrfcheinlichen, über Bilder und Gleichniffe, 
über Wahlder Worte und Wortfügung, find aus dem 
miltonifchen Werfe abgezogen und haben das Ihrige 
Dazu bengetragen, den Heift der Kritif, dem unfere 
. $itreratur fo vorzüglich viel verdanft, unter uns zu 
beleben. Mit diefem Geifte zugleid) aber erwachte 
ein anderer — ber Geift der Nacheiferung, oder 
das Beitreben die Schönheiten des verlornen Paras 
diefes auch im deurfchen Original» Werfen auszu⸗ 
drücken und zu erreichen. Go erhielt durch meh⸗ 
rere glücfliche Verfuche unfere Poeſie mehr Gedan⸗ 
fen, unfere Sprache mehr Würde und unfere re 
fodie mehr Wohlflang und FZulle, 

Aber aus eben diefen wohlthätigen Ver ͤnde⸗ 
rungen mußte ſich in der Folge das Verlangen nach 
einer beffern Ucberfegung des verlornen Paradiefes 
von felbjt entwickeln. Bodmers Arbeit, fo viel 
Ehre fie ihm und feinem Lande und Zeitalter macht, 
mar dod) nidyes weniger als vollfommen. Sie 
mißttel, auch nachdem er fie zweymahl gefeilt hate 
te, *) durd) harte und ungefchmeidige Wendungen, 
krankte theils an ungewöhnlichen, theils an verals 
teten und unpoetifchen Worten und Redensarten, 
und war, was vielleicht bey Feiner Leberfegung ei: 
nes Dichters feyn follte, in Profa verfertiget. Diefe 
Gründe beftimmten a acht und zwanzig Jahre 

nad) 
*) Die zweyte verbefferte Auflage erfchien 1741, die 
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nach der erften deutfchen Ausgabe bes verlornen Pa⸗ 
radiejes, den verftorbenen Zachariaͤ fich einer neuen 
Verdeutſchung deffelben, und zwar im hexametri⸗ 
fen Sylbenmaße, zu unterziehen. Allein fo ſehr 
auch Zachariä der Liebling der Mufen und einges 
weiht in ihre Geheimniſſe war, fo urtheilten doch 
damahls ſchon die angefebenften Kunftrichter *), daß 
fein Berfud) den Foderungen der Kritif durchaus 
nice entſpreche und urcheilten hierin fehr richtig, 
Unter allen feinen Gedichten iſt, wiewohl er übere 
haupt etwas flüchtig zu arbeiten gewohnt war, kei⸗ 
nes fo forglos und nachlaͤſſig niedergefchrieben,, mie 
das verlorne Paradies. Sein Ausbrudf ift nidye 
einmal überall ver bequemfte, gefchweige denn der 
gewähltefte, fein Periodenbau ohne Abrechfelung 
und Verhaͤttniß zu dem jedesmaligen Jnpalte, und 
feine Derometer eine e wahre Duaal fiir das Ohr, — 
Urſache genug, warum bie Bodmerſche Heberfegung 
immer mehr — gefunden hat, als die 
ſeinige. 

Unfere Leſer ſehen, aus dieſem kurzen Abriſſe 
der Schickſale Miltons unter uns, von ſelbſt ein, 
daß eine neue Ueberſetzung ſeines Paradieſes keines⸗ 
weges unter die verdienſtloſen und uͤberfluͤßigen Ar⸗ 
beiten gehoͤrte. Die Aehnlichkeit des Gegenſtandes, 
den es da mit dem Gegenftande der Meſ⸗ 

O 4 ſi ade 


) Man fehe unter andern die Litteratur⸗Briefe, <h; 
10. ©. 327. und die Bibliorhef d.h. Wiſſ Th: 6 
©. 311. vergl. Hrn. Eichenburg® Vorrede zu Za⸗ 
chariag hinterlaffenen Werfen. ©, 23. Ä 
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ſiade und das daher für den Dilettanten wachfenbe 


Verlangen, den Eindrud ‚den beyde Gedichte ma⸗ 


then, mit einander vergleichen zu können, das Er⸗ 


x 


habene und Gedankenreiche, das den Charaften 
Miltons bezeichnet, und den Deutfchen in der Poe= 


‚ fie gerade am meıften anzieht, die Menge einzelner 


freflichen Stellen, die, bey allem Tadel, den das 
Ganze und die-Anlage deffelben trifft, fo auszeich⸗ 
nend bervorftrahlen und den Benfall aller Freunde 
des Schönen erwarten laffen, endlich die Harmo⸗ 
nie der Verſe felbft, wenn fie im Deutfchen wieder 
gegeben werden fönnte, machten eg wahrſcheinlich, 
daß ein abetmaliger Verſuch nicht Falt und undank⸗ 
bar aufgenommen werden dürfte. Es kam nur 
darauf an, daß der Dichter, der den Beruf in ſich 
fühlte, fich diefer Arbeit zu unterziehen, aud) wirk« 
lich mehr leiftete, als feine Vorgänger, oder mit 
andern Worten, daß er, in der Kenntniß der enge 
liſchen Sprache, einem Bodmer und Zacharia nichts 
nachſtand, in allen übrigen aber fie zurücließ, daß er 
folgfich den deutſchen Ausdruck mehr in feiner Gewalt 
harte, als jener, und größern Fleiß auf ihn wandte, 
als diefer, daß er den abwechjelnden Ton deg Gen 
dichts beffer zu treffen, und nicht zufrieden, den - 
Sinn jeder einzelnen Stelle wahr und richtig zu faflen, 
auch den Charakter derſelben aus zudruͤcken vermochte, 
daß er die Mittel, deren ſich Milton bedient hat, 
um feinen Perioden das Gepraͤge des Ernſten, Fey« 


erlichen, Großen und Nachdrucksvollen zu geben, 


kannte und fie im Deutſchen mit gleich wirkſamen 


| ——— piche, daß er die u; der Verfifis 


cation 
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eation nicht feheute, und der Natur ein für die Keize 
. des Wohlflangs hinlänglicy empfindliches Ohr ver« 
banfte. Herr Buͤrde, den unfere Leſer unftreitig 
fhon als einen gluͤcklichen Dichter, in den leichten 
und gefälligen Gattungen der Poefie, kennen, hat 
ſich durch die Ueberfegung des verlornen Paradiefeg 
in einer ihm bis ige noch fremden Sphäre verſucht. 
Er hat ung, wie er in der Vorrede fagt, die Ur: 
ſchriſt mic allen ihren charafteriftifhen Eigenheiten 
tmiedergegeben oder wenigſtens wiedergeben wollen, er 
bat in das Ganze Haltung und Hoheit des Tones zu 
bringen, und die minder ſchoͤnen, wie die hervorſte⸗ 
chenden Stellen mit demfelben Fleiße zu bearbeiten 
ſich bemüht, er hat endlich in Werfen und zwar in 
der Versart Miltons felbft überfege und ihn auch 
von der Seite ſorgfaͤltig ſtudirt und zu erreichen vers 
ſucht. Mit den Bedingungen, denen fid) der Ue⸗ 
berfeger Miltons unterwerfen muß, war er alfo 
befannt, auch hat er fih, wie man ſieht, feine 
Arbeit nicht zu leicht machen wollen, Die Frage, 
die entftehe, ift daher einzig die: ob er, was er 
verfprady, auch wirklich geleiftee har? Wir glau- 
ben nicht unbefangner verfahren zu koͤnnen, als 
wen wir unfern Leſern zuvörderft einige berühmte 
Stellen des miltonifhen Gedichtes nad) Herrn 
Buͤrdens und Zachariaͤ's Verdeutſchung mit⸗ 
theilen, und ſodann unſer Urtheil hinzufügen. 
Wir waͤhlen zuerſt den Anfang des dritten Geſangs, 
jene ſchoͤnen Verſe, in denen der Dichter ſo ruͤhrend 
und doch zugleich ſo maͤnnlich uͤber ſeine Blindheit 
klagt. Sie lauten nach Herrn Buͤrde (Th. 1. 
©. 118.) aljo: 25 Heil 
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Heil dir, o heil'ges Licht, du Erfigeburt , 
Des Himmels! oder, darf des Emigen 
Glcichero’gen Strahl, ich, vorwurfsfrey, dich nennen, 
Weil Bott ein kLicht ift und von Ewigkeit 

Im vichte wohnt, im unzugänglichen! 5 
Er wohnt in dir, dem reinen Ausfluß reiner 


. Und unerfchaffner Weſenheit! — Doch, hoͤrſt 


Du lieber noch des Aethers reinen Strom 


Dich nennen; — wer zeigt deinen Urquell an? 


Eh’ noch die Eonn’, eh’ noch der Himmel war, 10 


Woarſt du; undals des Schoͤpfers Stimme rief, 


Da huͤllteſt du, gleich einem Mantel, ein 
Die neugeborne Welt, die, aus dem Schooß 
Der tiefen; finftern Waffer ſteigend, fich 
Dem ungeformten leeren Raum entwand. — 15 
Mit kuͤhnerm Schwung’ eil ich, den Stygiſchen 
Gewaͤſſern nun entflohn, zu dir zuruͤck. 
Zu lange mußt’ ich in den nächtlichen 
Gefilden mich verweilen, da mein Flug | 
Durchs Aeufierfte, dann durch den Mittelraum 20 
Der Sinfterniß mich trug, und ich den Thron 
Des Chaos und dag Reich der ew'gen Nacht 
in andern Toͤnen noch als Thraziens 
Geprieſner Bard' auf ſeiner Leyer ſang. 
Denn ſie, die Himmels Muſe, lehrte mich 25 
Getroſt hinabzugehn den dunklen Pfad, 
Und wiederum herauf ans Tageslicht 
Zu ſteigen, was nur ſchwer und ſelten gluͤckt. 
Geborgen kehr' ich zwar zu dir zuruͤck, 
Und fühl’ in deiner Lebens» Fackel dich, 36 
Allherrſcherinn! Du aber ſcheinſt nicht mehr 
In dieſe Augen, die umſonſt ſich drehn 
Dein alldurchdringend Licht zu fiuden; ach, 

Sie 
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Sie finden auch den ſchwaͤchſten Schimmer nicht! 
Eo;dick hat fie ein fchwarzer Staar umwoͤlkt. 35 
Doc) hält mich dieß nicht ab zu wandeln, wo 
Der Diufen Chor fich zu veriammeln pflegt: 

Am Silberquell, im Fühlen Schattendayn, 

Auf den befonnten Höhn — voll Leidenfchaft 

Für hei igen Gefang. Doch waͤhl' ich mir 49 
Am lieben, ion dich! dein ſtilles Thal, 

Die Blumenufer flarer Bäche, die _ 

Mit fanftem Murmeln den geweihten Zuß 

Dir neben; dort irr' ich des Nachts umher. - 
Auch denP ich oft an jenes Doppelpaar 45 
Dem mich mein Loos verähnlichet, — o macht’ 

Sch ihm nur auch an Ruhme ähnlich ſeyn! — 
Euch edlen Blinden: Thamyris, Homer, 

Zirefias und Phineus, hochberuͤhmt 

Im Alterthum durch Kunft und Wiffenfchaft. — 50 
Dann legt men Geift fih an Gedanken, — die 
Bon ſelbſt in Harınonie und Sylbenmaaß 

Eich fügen, — wie die wache Sängerinn, 

Im ſchattigſten Gebuͤſche tief verſteckt, 

Ihr mächtiich Lied voll ſuͤßer Schwermuth ſingt. 55 
So wechſeln Jahr für Jahr, Lenz, Sommer, Herbſt 
Und Winter ab; mir wechſeln ſie nicht mehr. 

Nicht Morgenroth noch Abenddaͤmmrung glaͤnzt 
Mich lieblich an, ich ſehe nicht das Gruͤn 
Des Fruͤhlings, noch des Sommers Roſenſchmuck, 60 
Noch heerdenvolle Wieſen, ach! ich ſehe 

Das goͤttliche Geſicht des Menſchen nicht! 

Statt deſſen hält ein naͤchtliches Gewoͤll 

Mich ſtets umringt, und ſchneidet mich ſo ganz 
Vom troͤſtlichen Verkehr mit Menſchen ab. 63 
Das große Buch der fchönen Wiffenfchaft, — 
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Es iſt fuͤr mich ein unbeſchriebnes Blatt! 

Die Werlſtatt der Natur, die Herrlichkeit 

Der Schoͤpfung, — dd und leer! der Eine Weg, 

Auf dem der Geift mit Kenntniß fich bereichert, 70 

Iſt ganz geſperrt! — So ftrahle dann in mic), 

Licht aus der Hoͤh', um deſto freyer ein! 
> Erleuchte du mein Innres, jede Kraft 

Der Seele ! pflanze da mir Augen hin 

Und treibe dort die Nebel alle weg, 75 
Da ich durchfchauen und verfünden möge, 

Was noch fein Auge ſah, kein Ohr vernahm! 


Zachariä bat dieſe Stelle (Th. 1. ©. 99.) alfe 
gegeben : 


Sey mir gegrüßet, heiliges Licht! des fchaffenden 
Himmels 
Erfle Geburt ; Mitewiger Strahl vom ewigen 
Strahle, 
Woͤcht' ich fo dich untadelhaft nennen; indem Gott 
dag Licht ift, 
Und nie anders, als nur in unzunahlichen Fichte 
Wohnte von Ewigkeit her; in dir alfo wohnte, bu 
heller, 
Keiner Ausflug des reinften , des unerfchaffenen 
Mefeng. 
Oder hoͤreſt du lieber den Tautern ätherifchen Strom 
dich 
Mennen? Die Duelle, wer fennt fie? Noch vor ber 
Sonn’ und den Himmeln 
Warſt du fchon da, und umhuͤllteſt, auf Gottes alle 
= mächtige Stimme, 
Wie ein Mantel, die Welt der dunfeln nächtlichen 
Waſſer, 
| Welche 
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Welche herauf flieg, da fie dem weitem unfdrmlichen 
| Leeren 
Sich durch die Schoͤpfung entriß. Mit kuͤhnern 
| Schwingen befuch ich 
Itzo dich wieder, feitdem ich den Stpgifchen Tiefen 
entronnen, 
Obgleich lange genug in dieſem finſteren Abgrund 
Zu verweilen gezwungen. Auf meinem verwegenen 
Fluge, 
Welcher mich durch ee aͤußerſt' und mittlere Finſter⸗ 
niß forttrug, 
Sang ich sit andern Toͤnen, ald Orpheus Leyer 
gefungen, 
Von der ewigen Nacht und dem Chaos Die himm⸗ 
liſche Mufe 
Anterrihtete mich, die dunfle Hinabfahre zu magen, 
Und mid) toieder herauf zu ſchwingen; fo ſchwer, und 
ſo ſelten 
Dieſes — auch iſt. Gerettet, beſuch' ich 
Itzo dich wieder; und fühl? ich die herrſchende es 
a benslampe: 
Aber dus befuchft mich nicht wieder; nicht wieder die 
Yugen, 
Die vergeblich ſich rollen, um deine durchdringende 
Strahlen 
— fie finden fie nicht! nicht die ſchwaͤ⸗ 
chefte Dämmrung 
Bricht zw ihnen hindurch; fo hat ein verfinfternder 
Tropfen, 
Oder ein trübes Gewoͤlk die helle Scheibe verhuͤllet. 
Dennoch hoͤr' ich nicht auf, an lieblichen Dertern zu 
wandeln, 
Welche die Mufen bewohnen; an klaren riefeinden 
Quellen, 
Oder 


222 Miltons 
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Huͤgel, 
Vont der Lieb’ entzuͤndet zum heilgen Geſange. Bes _ 
| fonders _ 
‚ Komm ich, o Sion, zu dir in ſtillen nächtlichen 
Stunden, 
‚zu den blumichten Bächen , bie beine geweiheten 
Wurzeln 
Waſchen, und BiBEmANe über fie fließen. Indem 
ich niche felten 
An den blinden Thampe und blinden Moͤonides 
denfe, 
(Sie, die Bepden, im Schicffal mir gleich, omdche 
ic) im Nachruhm 
ihnen ſo gleich ſeyn!) und jene der alten Weiſſager, 
Phyneus 


Und Tireſt as. Dann ernaͤhren mich große Gedanken, 
Welche von ſelber harmoniſch fließen; dem Vogel der 
Nacht gleich, 
Der in bicker Finſterniß ſitzt, und unter der Decke 
Hoher Schatten ſein naͤchtliches Lied ertönen laͤßt. 
Alſo 
Kehren bie Jahreszeiten juruͤck, doch kehret der Tag | 
nicht 
Mir zuruͤck, noch bie füße Heranfunft des Morgeng 
- und Abendg; 
Noch der Anblick der Fruͤhlingsblume, der Nofe des 
Sommers, 
Oder der Heerden; und nicht des Menſchen goͤttliches 
| Antlitz. 
Sondern ſtatt deſſen umringt mich ein immerwaͤh⸗ 
rendes Dunkel, 
Dick als Wolken; ich bin vom holden Umgang der 
Menſchen 
Abge⸗ 
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Abgeſchnitten; anſtatt des Buchs der ſchoͤnen Er 
kenntniß, 
Liegt nur ein weißes Blatt vor mir da; die herrlichen 
Werke 
Au ber Natur, find für mich getilgt und ausge⸗ 
[dicht worden, 
Und die eine Pforte der Weisheit ift ganz mir vers 
fchloffen. 
Scheine du alfo, himmliſches Licht, in mir defte 
ftärfer, . 
Und beftrafe durch alle Kräfte die belere Seele! 
Hflanze du Augen allda; zerſtreue die finfieren Nebel, 
Die fie umhuͤllen; und weihe fie dir; damit ich, ges 
reinigt, 
Dinge ſeh und erzähle, der Sterblichen Augen ber 
huͤllet! 

Es waͤre unſtreitig Beleidigung ſuͤr den ſpaͤtern 
Ueberſetzer, wenn wir hier nichts weiter thun, als 
vergleichen wollten. Seine Arbeit, das ſagt je« 
dem fogleicy fein Gefühl, erhebt ſich fo fehr über 
feines Vorgängers Verſuch, daß dieſer bey der 
Würdigung derfelben, auffeine Weife, zum Maas 
ftabe dienen fann. Mit Vergnügen bemerft man 
‚überall an Hrn. Buͤrdens Copie die Spur von den 
Fortſchritten unferer Sprache, in Abficht auf Reich 
thum, Darftellung und poetifche Ausbildung, und 
in ihm felbft das größere Talent zum Ueberſetzer, 
und den wahren ausdaurenden Fleiß. Seine Nach— 
bildung ſchließt ſich, wie man ſchon aus den erften 
Berfen fehen kann, "inniger an die Urfchrift an, 
als beyde frühere, und darf wirklich, im Ganzen 
‚genommen, awerlaſſs genannt werden; ſein Aus⸗ 

druck 


— 
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druck iſt rein und forgfältig, und giebt meiftens auch 
die poetifche Farbe bes Originals wieder; feine Pe⸗ 
rioden find, wie wir hernach zeigen werden, nicht 
durchaus tadellos, aber doch größtentheils wohlge ⸗ 
ordnet; feine Verfificarion leicht und richtig. Eis 
niges, mas wir in der angezogenen Stelle geändert. 
wünfchten, wollen wir hier anführen, Wenn wir 
es dabey ein wenig genau nehmen, fo bitten wir 
den Verfaffer zu erwägen, daf die jambiſche Bers« 
art, die er gewählt hat, mehrere Anfoderungen an 
den Dichter zu thun erlaubt, als jede andere, und 
daß überhaupt der KRunftrichter dem Dichter feine » 
Theilnahme durch nichts anders beweiien Fan, als 
durch die genaue Anzeige deflen, mas dem ausge» 
ftellten Werke noch zur Vollkommenheit fehle. Im 
aten / und Zten Verſe würden wir gefegt haben: 
oder darf ich vorwurfsfrey 
Des Ewigen gleichew'gen Strabl dich nennen, 

Die Trennung der Perfon vom Zeitwort thut nie 
eine gute Wirfung und Fann in Jamben faſt immer 
vermieden werden. Im zten V. findet ſich eine 
ähnliche Trennung des Beyworts vom Subftantiv, 
die den Sinn etwas verändert und den Vers ſchlep⸗ 
pend macht. Vielleicht beffer : 

In dem noch nie erreichten (unapproached) Lichte wohnt. 
Im 8. würden wir das Du zum Verbum gezogen 
und gefagt haben: 

oder hoͤrſt du 


Den lautern Strom (rein iſt ſo eben dageweſen) 
des Aethers lieber noch 


Dich nennen. 
Der 


> 
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Der 12. nebfl ven fich anfchließenden Verſen fonnte 
vielleicht durch folgende Wendung dem Engliichen 
näher gebrad)t und die periodifche Ruͤnde an be⸗ 
foͤrdert werden. 

Da huͤllteſt du die neugeborne Welt, 

Die aus des Waſſers finſterm Schooß, dem leeren 

Und ungeformtem Raume abgewonnen, 

Emporſtieg, wie mit einem Mantel ein, 
Im 24.8. ift Bard’ für Barde errbas hart und 
auf der Leyer fingen nicht ganz richtig. Warum 
nicht : 

Gepriefner Barde zu ber Leyer fang: 
Die folgenden Zeilen muß die Kritif um mehrerer 
Urſachen willen verwerfen. Einmahl wire lehren 
nicht mit zu, fondern ſchlechtweg mit dem Infinitiv 
verbunden, zweytens iſt es gluͤckt ſchwer undeuefch, 
drittens fließt der Periode mit dem eingeſchobenen 
Satze nicht gut. Wir ſchlagen vor: 

Denn ſie des Himmels Muſe lehrte mich 

Den dunkeln Dfad getroft hinunter wandeln, 

Und wiederum herauf ang Tageßlicht, 

Was ſchwer und Wenigen vergoͤnnt iſt, ſteigen. 


Im 39. V. mißfaͤllt uns das proſaiſche 
voll Leidenſchaft 

Fuͤr heiligen Geſang. 

Beſſer duͤnkt uns: 


fo mächtig ſchlaͤgt | 
Tür heiligen Geſang mein Herz. Doch wähl' ich 
Am liebſten, Sion, nur dein filled Thal, | 
LIII. B. 2.St. P Und 
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Und deiner Blumenufer Hare Bäche, 
Die den geweihten Fuß fanft murmelnd dir 
Benetzten. 


Auf ſolche Weiſe erhaͤlt zugleich die vierte Zeile ihr 
bindendes und, was Herr Buͤrde, unſers Bedüns 
kens, zu oſt auslaͤßt, und wodurch gleichwohl man⸗ 
cher Satz ein Erklaͤrungsſatz wird, der es nicht ſeyn 
fol. Der 56 und 57 . V. müßten billig in Einen 
zufammengezogen ſeyn, und wie im Engliſchen 
lauten: | 
So wechſelt Jahr für Jahr, doch nicht für mich. 


Milton nennt ja, unmittelbar darauf, die Jahres⸗ 
zeiten einzel. Warum follen fie alfo doppelt er⸗ 
waͤhnt werben? Vom 66 — 71. V. fheint ung 
der Verf. das Original ohne Noth erweitert zu bar 
ben. Aber davon denfen wir hernach nod) befon- 
Ders zu reden. 

Als zweyte Probe geben wir, doch ohne Zacha⸗ 
riäs Ueberſetzung mit einzuruͤcken, die Stelle, in 
welcher Adaın dem Engel Raphael fein erftes Er: 
wachen ing Leben ſchildert. Sie ſteht Th. 2. S. 51. 


Der Engel ſchwieg, und unſer Vater ſprach: 

Erzählen wie fein Lebens⸗ Urfprung War, 

Schwer fann’8 der Menfch; wer weiß, wie er entftand ? 

Wer kannte fich im erften Nu des Seyns? 

Aus Sehnſucht, dich durch trauliches Geſpraͤch 5 

Noch laͤngre Zeit hier aufzuhalten, mag’ 

Sich diefen kühnen Schritt. — Mir war's, ich ſey 

Aus tiefem Schlaf erwacht. Ich lag auf Moos 

Und weichem Raſen hingeſtreckt, bethaut 

Mit Balſam; doch bald trocknete die Waͤrme 10 
Der 
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Der Sonne dieſe Feuchtigkeit. Und nun 

Wandt' ich erſtaunt gen Himmel meinen Blick, 

Betrachtete das heitre Blau der Luft. 

Bis innrer Trieb mir Regung gab. Ich ſprang, 

Als wollt ich in den Himmel foringen, auf, 15 

Und ftand auf meinen Züßen fe, und fah 

Rings um mich Berg und Thal und fonnichte 

Gefild’ und Ströme, die mit murmelndem 

Geraͤuſch vorüber eilten, und am Ufer 

Sah ich Geſchoͤpfe fich bewegen, gehn - 20 

Und laufen. Voͤgel zwitſcherten im Laub 

Der Bäume; alles lächelte mich an. 

In Wohlgeruch und Wonne fanft beraufcht, 

Zerfloß mein Herz. — Run macht ich an mir ſelbſt 

Verſuche, Glied für Glied betrachtend; bad 25 

Bewegt' ich mich» bald ging, bald lief ich fchne, 

Mit fchmeidigen Gelenken, wie der Trieb 

Der innern Lebenskraft mich leitete. | 

Allein woher, und wo ich war, und wer? — 

Das wußt' ich nicht. Jetzt mache ich den Verſuch 30 

Zu fprechen, und ich fprach. Die Zunge war 

Mir Augenblidg gehorfam; was ich fah 

Konut' ich benennen: Sonne, rief ich aug, 

Du ſchones Licht, und du, von ihrem Glanz’ 

Erleuchtet, Erde, wie fo ſchoͤn bift du! 35 

Ihr Berg’ und Thäter, ihr Gebuͤſch und Auen, 

Ihr Baͤch und Ströme, und ihr reigenden 

Geſchoͤpfe, die ihr euch bewegt umd Icht, 

Sagt, wenn ihr's faht, wie ward, wo kam ich her? 

Nicht von mir ſelbſt! — So muß ich denn das Werk 40 

Bon irgend einem Schöpfer feyn, der gut, 

Der überfchwenglich gut umd mächtig iſt. 

D fagt, wie ich ihn kennen fernen, ihr re 
Pa Der, 
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Verehren ſoll, durch den ich bin, von dem 
Ich Kraft, Bewegung, Leben, dieß Gefühl 45 
Von Seeligkeit, die ich nicht faſſen kann, 
Empfing? — Indem ich dieß voll Sehnſucht rief, 
Und immer mehr mich von dem Ort entfernte, 
Wo ich zuerſt geathmet hatt', und wo | 
Zuerft dag fchöne Licht in meine Augen 50 
Gedrungen war, — als feine Stimme mir 
Die dunkle Kächfel töfte, fett? ich mich 
Gedankenvoll auf eine Banf von Moog 
Am Schatten hin Hier uͤberfiel zuerft 
Der füße Schlummer mich, bemiachtigt, 55 
Mit leifem Druck und fchmeicheluder Gewalt, 
Eich der betäubten Sinnen, ohne Echmerz, 
Wiewohl mir's war, ale Idfe fih mein Seyn 
Ins erfte Nichtfeyn fühllog wieder auf. — 
Und fieh, vor meinem Haupte ftand ein Traum, 60 
Eın Luftgebild der innern Phantafie, 
- Das fchmeichelnd mich von meines Daſeyns Dauer 
Belchrte. Eine göttliche Geſtalt, 
So dünfte mir, erfchien, und fprach: Steh’ auf, 
D Adam! komm, nimm deine Wohnung ein! 65 
Du Erfter Menſch, beſtimmt zum erften Vater 
Bon Drenfchen ohne Zahl! Auf deinen Ruf 
Erfchein’ ich, um dich in den Wonnefig, 
Den Garten, der für dich bereitet if, 
Zu führen! — Sprach's, ergriff mich bey ber Hand, 70 
Und hob mich auf. Und beyde ſchwebten wie 
Wie in ver Luft, ſanft gleitend ohne Schritt, 
Hoch über Land und Waſſer hin. Zuletzt 
Erreichten wir ein waldigtes Gebirg’, 
Auf deffen Hoͤh ein ebner weiter Raum 5 
Umhegt und mit den fchönften Bäumen dicht 


nn 
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Bepflanzet war, mit Gängen im Gebuͤſch 

Und Lauben, lieblicher, als alle, was 

Ich liebliches vorher auf Erden fah. 

Delaflet jeder Baum mit edlen Früchten, g0 

So reizend für dag Auge, daß ich fie 

Degierig pflüce und aß. Indem ich's that, 

Erwacht’ ich, und vor meinen Blicken ftand 

‚Das ganze Bild, das nad) dem Leben mir 

Mein Traun gezeichnet hatte, wirklich da. — 

Scon wollt' ich mieder weiter gehn; als er, 

Der mich hieher geleitet, mir erſchien, 

Nah unter Bäumen wandelnd. — Gegenwart 

Der Gottheit war's, — ich fuͤhlt's, entzuͤckt, doch auch 

Mit Schauder. Still anbetend warf ich mich 90 

Zu ſeinen Fuͤßen hin. Er hob mich auf 

Und ſprach mit Huld: Sch bin es, den du ſuchſt, u. f. w 
Gewiß ſehr richtig, ſchoͤn und poetiſch, und, nach 

unſerm Gefühle, noch gluͤcklicher, als die vori— 

ge Stelle, ausgedruͤckt. Einige kleine Erinnerungen 

wird uns der V. auch hier vergoͤnnen. 
Die vier erſten Verſe machen in der Urſchrift 
nur drey aus, und haͤtten, wie wir glauben, auch 
in der Nachbildung nicht verändert werden dürfen. 
Der Engel fhmwieg und unfer Water fprah: 
Schwer iſt's dem Menfchen, wie er ward, zu fagen; 
Mer bat füh je, als er begann, belaufcht? 

Und eben fo die drey folgenden: 


Doc mag’ ich ed, um deiner Gegenwart | 
Mich länger noch zu freu’n. Mir war's, u. f. w. 


Die Wendung, die Hr. B. genommen hat, aus 
re wag' ic) er ‚en Schritt, ift 


ohne· 


230 | Miltons 


ohnehin nicht die natuͤrliche des Originals. Im 
1 oten Verſe find die Worte: i found me laid in 
balmie fweat gegeben: Ich lag beihaut vom 
Balfam. Wir fühlen die Schwierigfeit, die für 
unfere Sprache in dem balmie fweat liegt, volle 
kommen: allein wie die Stelle igt lautet, erwedt 
fie gleihwohl durchaus feinen, oder einen ganz fals 
ſchen Begriff. Entweder muß die Idee Fünftig ber 
Idee Miltons näher gebracht oder, was aud) Fein 
Verluſt für den Leſer iſt, mit einer andern ſchickli⸗ 
chern vertaufcht werden. Im 14, V. heißt es: 
Ich forang, ‘ 
Als wollt' Ich in den Himmel fprinaen, auf. 
Wohl ein wenig zu tar, Das Englifhe As 
thicherward endeavouring fol offenbar nichts 
anders, als die Beſtimmung des Menfchen aufrecht 
zu wandeln, ausdruͤcken. Vielleicht alſo: | 
| Ich fprang, 
Als müßt’ ich aufrecht fireben, rafch empor. 
Am 24. V. ſcheint uns das: Nun macht' ich an 
mir feldft Verſuche, fowenig, wie, das nachherige: 
Itzt machr id) den Verſuch zu ſprechen, poetiſch 
genug. Ueberhaupt heißt wohl das Myfelf ithen 
peruf'd nicht) mehr und nicht weniger, als nun 
überfchaut? ich mich ſelbſt. Der 42 — 46.8. 
erreicht das Driginal nicht völlig, 


Tellme, how may i know him, how.adore 
From whom i have that thus i moveand live 
And feel that i am happier than iknow, 
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ift offenbar weit einfacher und natürlicher, und eben 
darum aud) um vieles Eräftiger, als das deutfche, 
Vielleicht: | 

D lehrt mich ihn erfennen und verehren, 

Ihn, dem ich's danfe, daß ich Ich’ und athme, 

Und ſeel'ger, als ich's faſſen kann, mich fühle. 
Sm 82. V. wuͤnſchten wir die engliſche Partikel 
whereat nicht durch das weitlaͤuftige indem ichs 
that ausgedruͤckt, und im 86. die Glieder des Pe 
tioden etwa durch folgende Wendung mehr unters 
einander verbunden zu fehen. 


Und meiter hätt’ ich meinen Weg verfülgt, 
Mär’ er, mein Führer, fernher unter Bäumen 
Mir richt erfchienen, eine göttliche 

Geſtalt. Ergriffen vom Gefühl der Wonne 
Und Ehrfurcht warf ich, ſtill anbetend, mid) 
Zu feinen Süßen hin, u. ſ. w. 


Wir glauben, unfre Leſer werben itzt im 
Stande feyn, fi) aus den ihnen vorgelegten Stel» 
fen einen hinlänglichen Begriff von Hrn. Buͤrdens 
Manier und dem Geifte feiner Ueberfegung zu mas 
chen, und zugleich aus ber beygefügten Kritif eins: 
fehen, mie unbedeutend die Flecken find, die hier 
und da noch an biefer wohlgerathnen Arbeit haften, 
Sollten wir, was an ihr zu tadeln ift, inallgemeine 
Säge zufammenfaffen, fo würden fid) unfre Erins 
nerungen auf folgende einfchränfen. | 

Erſtlich. Der Verf. ſcheint den poetifhen 
Ausdruc nicht immer fo forgrältig aufzufuchen, mie 
er follce, noch der Kürze fo eifrig, wie ber Englän« 

PA der, 
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ber, nachzuſtreben. Wir wiffen zwar, unb laffen 

es gern als Entſchuldigung gelten , daß die vielen 
DParticipial. Conftructionen und andere Vortheile, 
3. B. die häufige Zufammenziehung der Wörter in 
ber englifhen Spradye, dem Deutſchen mannig« 
faltige und nicht ftets zu befiegende Hinderniſſe, 
vorzüglid) von Seiten des legten Punkts, in ben 
Weg legen; aber es hat uns doch gedeucht, als 
ob bey größerer Aufmerkſamkeit und Anftrengung, 
noch mehr zu leiften gemefen mare. Belege zu bey« 
den Behauptungen haben wir bereits gegeben, auch 
iſt die zweyte ſchon dadurch hinlänglid) erwiefen, daß 
bie Anzahl der Berfe im Deutſchen um ein betraͤcht⸗ 
lidyes größer iſt, als im Engliſchen, fo wiedieerfte 
hauptſaͤchlich durch die eingemifchten Neben und Ges 
ſpraͤche beftätiget wird. Hier nurnoch einige Stel« 
In. Th. 1. S. 102, 


Der (Tod) wuͤrde mich, (die Suͤnde) 
Weil andrer Raub ihm mangelt, Augenblicks 
Verſchlingen, wuͤßt' er nicht, daß er, ſobald 
Ich nicht mehr bin, auch nicht mehr iſt. 


Der letzte Vers beſteht uͤberdieß noch aus lauter ein⸗ 
ſylbigen Woͤrtern. S. 307. 


Ihr, deren Amt es iſt, 
Thut eure Pflicht! beruͤhrt den Antrag kurz; 
Burz „bee laut, damit ihn jeder boͤrt. | 


©. 311. 
Saogleich 
(Sieh, welchen Vorzug an Verſtand und Kraft 
Gott ſeinen Engeln beygelegt hat,) warf 
Das ganze Beer die Waffen weg und lief. * 
e 
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Die zweyte Sorge, die wir unferm Dichter 
bey einer fünftigen Auflage oder bev ähnlichen Ara 
beiten empfehlen zu müffen glauben, iſt die für den 
Ban der periodifchen Periode. Noch ſcheint er zu 
gleichgültig dagegen zu fenn, ob fie früher oder fp&= 
ter abbreche, ob Einſchaltungen und Zwiſchenſaͤtze 
fie mehr oder weniger aufhalten, ob, was im Eng» 
lichen in einer Reihe forcläuft, im Deutfchen ge» 
trennt und in mehrere Theile zerſchnitten werden 
müffe, ob an ber Ruͤndung und Vollendung feiner 
Jamben das Band der Gedanken eben fo viel An 
theil habe , als die Gleichheit und Keinheit der 
ESdhlbenfuͤße, endlich ob das Eräftigfte Wort auch 

immer an feiner rechten Stelle ftebe. Dod) von der 
Seite wird der Verf. feinem Gedichte ſchon ſehr 
nachhelfen Fönnen, fobald er ſich Eünftig nur in fei» 
nen Jamben des weiblichen Ausgangs mehr bedie⸗ 
nen will, als welchen er, mir wiſſen felbft niche 
warum, dießmal gefliffentlich vermieden zu haben 
ſcheint. 

Eine dritte Erinnerung, die aber freylich in je- 
der Ruͤckſicht zu ſpaͤt koͤmmt, betrifft die Wahl der 
Versart. Wir geſtehen es gern, daß uns der 
Hexameter für dieſe ernfthafte ſeyerliche Gattung 
der Poeſie der einzig brauchbare Vers in unſerer 
Sprache zu ſeyn ſcheint. So ſehr man feine Na⸗ 
tur verkennt, wenn man ihn zur Darſtellung leich⸗ 
ter und einfacher Empfindungen oder ſcherzhafter 
und naifer. Gedanken anwendet, (wiewohl wir wil- 
lig einräumen, daß auch bier mannigfaltige Aus- 
nahmen Statt finden Fönnen, und ber Charakter . 

P5 des 
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des Verſes im Deutſchen uͤberhaupt noch nicht hin⸗ 
laͤnglich beſtimmt und mit der Wirkung, die er im 
$ateinifcyen hervorbringt, verglichen ift ;) fo unlaͤug⸗ 
bar dünft es uns dag: gen, daß er in allen feinen 
Bewegungen und in feinem g-fammten Baue den 
Ausdrud des Erhabenen, Majeſtaͤtiſchen und Ern- 
ften begünftige, und der einförmige Spibenfall des 
Jamben nicht vermoͤgend fey, das Ohr in dem 
naͤmlichen Maße zu befriedigen. Vielleicht ift es 

unſern $efern nicht unlieb, den tobgefang, den Adum 
und Eva im fünften Buche fingen, in Hepametern, 
denen mir die nörhige Gefchmeidigfeit und den er. 
forderlihen Wohlflang zu ertheilen verſucht haben, 
ausgebrücft zu finden. Ob unfer Gefühl uns taͤuſcht 
ober nicht, wird fih) aus der Zufammenhaltung 
zweyer Veberfegungen von einer Stelle am leichtes 
ften ergeben. Bey Hrn. Bürden lautet der ge» 
nannte Sobgefang (Th. 1. ©.230.) alfo: 

Almächriger! Duell alles Guten! Dein 

Iſt Diefe Herrliche Natur! der Bau 

Des Weltalls deiner Hände Werf! fo ſchoͤn, 

Und wunderbar!— Du felbfl, wie wunderbar 

Mußt du nicht ſeyn! Du Unausfprechlicher, 

Der höher ift als diefer Himmel, und 

Merborgen, ober bämmernd nur erblickt 
In dieſen deinen Hleinften Werfen. Doc, 

Auch fie verfündigen, wie göttlich groß, 

Wie unbegrenzt an Guͤt' und Macht du bift! 

Verkuͤndigt dann und preißt ihn wuͤrdiger, 

Ihr Seraphim! ihr Soͤhne feines Fichte, 

Die ihr ihn ſchaut, und Tage fonder Nacht, 


Mit Liedern und lobpreifenden Gefängen, s 
m 
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Um feinen Thron in Wonn’ und Jubel ſteht. 
Preift iht im Simmel Ihn! auf Erden preif 
Ein allgemeines Chor der Wefen Ihn 

Bon Anbeginn! Jetzt! Künftig! Immerdar! 


Du fchönfter Stern! der Du den Zug ber Nacht 
Defchließeft, wenn bu nicht der Dämmerung 
Vieleicht mehr angehoͤrſt, — Verfündiger 
Ded Tages! Du, der feinen Strahlenkranz 
Ums Rofenhaupt des jungen Morgens fchlingt! 
Preif’ Ihn in deiner Sphäre, wenn ber Tag 
Die Welt begrüßt mit füßer früher Kühle. 


D Sonne, Seel’ und Auge diefer Welt! 
Erkenn' in Ihm, den, ber dich leuchten, hie, 

Und jaucyz;’ Ihm Preis auf deiner ew'gen Bahn, 
Wenn Du vom Meer emporklimmft, von ber Hehe 
Des Mittags niederfchauft, und wenn Du finfft! — 


Mond! der du bald der aufgegangnen Sonne 
Begegneſt, bald mit den Geftirnen fleuchfi ! 
Und ihr fünf andre Lichter, deren Gang, 
Ein deutungsvoller Tanz, von Harmonie 
Begleitet iſt, — ertönt zum Lobe def’, 
Der aus der Finſterniß hervorrief Licht ! 


Ihr älteften Geburten der Natur! | 
Die in vier Kreifen ſtets ſich regen, ſtets 
In neuer Form erfcheinen, ihren Stoff 
Vermifchen, und was lebt und webt ernäßren! 
Ahr Elemente, bringt bey jeglicher 
Beränderung dem Schöpfer neues Lob! 


Ihr Nebel, die ihr feucht im grauen Dunft, 
Hier von Gebirgen, dort aus Fluthen fleigt, 
Steige 


— 
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Steigt Ihm zum Rubme! ſteigt, bis euren Saum 
Der Sonne Strahl verguͤldet, ſteigt empor 

Zum Ruhme deß' der dieſes Weltall ſchuf, 

Wenn ihr ais Wolfen jetzt das weite Blau 

Des Himmels ziert, und dann, das duͤrre Land 
Zu traͤnken, ſanft in Tropfen niederfallt; 

Steigt oder fallt zu feiner Ehre nur! 


Zu feiner Ehre brauf, o Sturm, daher! 

Ihr Lüfte, weht zw feinem Lobe fanft! 

Ihr Eedern, neigt die ſtolzen Wipfel Ihm! 

Don euch herab zum niedern Feldgewaͤchs 

Beug' jede Pflanz' ihre Haupt, ihm buldigend! 

ehr Quellen, ihr, die ihr fo lieblich rauſcht, 

Shr Bäche, raufcht noch lichlicher fein Lob! 

Einſtimmig preif’ Ihn alles mag da lebe! 

She Voͤgel, die ihr fingend euch empor 

Zum Himmel ſchwingt, fein Rob fen euer Lied! 

Die ihr die Fluth, die ihr das Feld duxchſtreicht, 

Die ſtattlich ihr einhergeht, oder tief 

Im Staube friecht, ſtimmt Ihm zu Ehren ein! 

Und zeuget mir, ob ich, früh oder fpdt, 

Sein Lob vergaß, ob Ihn nicht mein Gefang 

Fu jedem Hayn’, in jedem Thale pries? 
Preis dir und Lob, du aller Welten Herr! 

Sey und gewogen! Gieb, o Guter, uns 

Das Gute nur, und fchlich in diefer Nacht 

Vieleicht in unfer Herz ſich etwas Boͤſes; 

Zerſtreu's, wie jeßt das Licht die Finſterniß! 


Sm berametrifchen Sylbenmaaß haben wir dieſe 
Ideen alfo ausgedrückt: 


Dieß, 
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Dieß, Allmaͤchtiger, dieß, find beine preifenden | 
Merfe; 
Dein, bu Vater des Gluͤcks, dieß Weltgebäube, fo 
berrlich 
Und fo wunderbar ſchoͤn. Wie wunderbar mußt Du 
nicht felber, 
Unausfprechlicher, feyn, Du, ber Du, thronend 
im Himmel, 
Dich des Sterblichen Augen entzieheft, oder in dunkler 
Myſtiſcher Ferne Dich ihm in niedern Werken ent⸗ 
huͤlleſt. 


Aber auch fie verkuͤnden, anbethungswuͤrdiget 
Schoͤpfer, 
PER göttliche Kraft und deine goͤttliche Milde, 
Die kein Gedanke zu faffen vermag. D redet, ibe 
Engel, 
Söhne des Lichts! Hr könnt es, ihr dient ihm, und 
ſinget am Throne, 
Den ein ewiger Tag umglänzt, ihm Yubelgefänge. 


Ibr im Himmel und ihr auf Erben, preißt den 
Erdabenen ! 

- Yreift * zuerſt und zuletzt! Geſchoͤpfe, preiſet ihn 

endlos! 


Glaͤuzendſter unter den Sternen, du letzter im 
nächtlichen Reigen, 
Dber gehoͤreſt du mer zur grauen Dämmerung, 
ſchoͤner 
Bothe des nahenden Tags, du, der du die Schlaͤfe 
des jungen 
Morgens ſo is, mit Strahlen befrängeft, preif 
ihn in deiner 
Sphäre 
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der Frühe. 
Ehre mächtige Sonne, du Licht und Seele des 
großen 
Weltalls, ehre ben Groͤßern in ihm, und verbreite 
auf deirem 
Emigen Pfade fein Lob, wenn du den Himmel er⸗ 
| klimmeſt, 
Und den Kreis des Mittags erreichſt und wieder 
hinab ſinkſt. 
Mond, der bald, beym Erwachen des Tags, ber 
Sonne begeanet, 
Bald mit den feften fich nie betvegenden Sternen ent 
fliehet, 
Und ihr übrigen fünf, am Himmel twandelnden, 
Seuer, 
Die ihr, nicht ohne Gefang, in myſtiſchen Taͤnzen 
euch drehet, 
Auf ‚ und is den, der Kicht aus Dunfel 
hervorrief! 


Luft, und ihr alle mit ihr, aus dem Schooße des 
Chaos geborne 
Alte Kinder der Nacht, Elemente, die ihr euch raftlog 
In vier Kreifen bewegt, und, felber vielfach gefaltet, 
Alles bilder und nähre, fingt unabläßig den großen 
Schöpfer, finger fein Lob, in immer wechfelnden 
Tönen ! 


Nebel und Dünfte, die, bald aus dampfenden 
Seen geboren, 


. Bald 
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Bald in Bergen erzeugt, fich erheben, graulich und 


büfter, 
Bis den wollichten Saum die leuchtende Sonne ver⸗ 
goldet, 
Steigt dem Schöpfer der Welt empor! den Echdpfer 
verberrlicht 
Wenn ihr den Himmel mit Wolfen bekleidet, ober 
das dürre 
Land mit Regen erfrifcht, ihn, wenn ihr ſteiget 
und fallet! 
Haucht, ihr Binde, * Lob aus allen Enden der 
Erde! 
Haucht es ihm ſtuͤrmiſch und ſanft! Auf beugt euch, 
Wipfel der Cedern! 


Senket, Pflanzen, das Haupt, zum Zeichen, daß 
ihr ihm huldigt! 


Duelien, riefelt, fein Lob! Werbreitet es lauf, 
ihr Gewaͤſſer! 
— es, — in denen melodiſche Toͤne ſich 
bilden! 


Alles, was lebt, vermehre ben Ruhm · des Hoͤch⸗ 

ſten! — Ihr Voͤgel, 

Die ihr euch fingend zum Himmel binauf ſchwingt, 
traget aufeuren 

Fittigen, traget fein Lob empor in euren Gefängen! 


Die ihr, gleitend im Meer, und auf dem Trods 
nen wandelnd, 

- Bald, vol Stolzed, das Haupt erhebt, bald niedrig 

dahin friecht, 


Zeugt 


# 
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Zeugt mir, ob ich, des Morgens und Abends, am 
| Duell und am Huͤgel, 

Ob ih im Schatten bed Hain's und im Thal empfin- 
dungslos fchweige, 

Oder in meinem Gefange das Lob des Ewigen Iehre! 


Sy gegrüßet, o Herr ber Matur, und fchenfe, 
bu Geber 

Alles Guten, auch uns, was Gut iſt, und laſſe das 

Boſe, 
Das, in dem Schooße ber Nacht geboren, uns 
| tückifch umfehleicht, 
Laß ed vor dir, wie die Schatten am. Etrahl der 
Sonne, verſchwinden! 


Noch Finnen mir, aus Achtung für die Kunſt, 
nicht unerinnert loffen, daß diefe Ueberfegung mit 
einem Kupfer verunftaltet it, das zwar in der Um⸗ 
ſchrift für die Arbeit eines Chodowiecki und Bolt 
ausgegeben wird, aber in der Erfindung| und Aus⸗ 
führung gleich ſchlecht iſt. Billig follten ſich Kuͤnſt⸗ 
ler von ſolchem Rufe ſchaͤmen, die Verſuche ihrer 
Lehrlinge mit ihren Namen zu ſtempeln. 





x, 


Adelbert der Wilde. Ein Gedicht in zwölf 
Gefängen, von Friedrich Augufl Müller, | 
Erfter Band, Erſter bis Sechfter Ge- 
fang. 393 Seiten, Zweyter Band. . 
Siebenter bis Zwölfter Gefang. 480 S. 


8. Leipzig, in der Weidmannifchen 
Buchhandlung: 


haben die meiften unfrer $efer 
den Alfonio und Richard Loͤwenherz nod) in gur 
tem Andenfen. Der DVertaffer dicfer beyden Ges 
Dichte zeigte ben feiner erften Erſcheinung vor dem 
Publifum zwar weder große noch glänzende Talente, 
aber doch manche ſchaͤtzbare Eigenfchaft, die zu feir 
nem Vortheile einnahm ; eine mit angenehmen 
Bildern genährte Einbildungskraft, einen nicht uns 
gebildeten Geſchmack, ein empfindliches Ohr für 
die Harmonie der Verfiftcation, und vorzüglid) ein 
gewifles Streben nad) Natur und Einfalt, das den 
meiften unferer jungen Dichter fremd zu feyn pflege. 
Diefe Eigenfchajten waren vollfommen geſchickt in 
Ruͤckſicht auf feine kuͤnftige Ausbildung Feine gemei⸗ 
nen Erwartungen rege zu machen. Wenn er auf 
dem einmal betretnen Wege ſortfuhr, das innere 
LUL3.2.St, Q Hei · 
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Heiligthum der Kunft_auszufpähen, feinen Geift 
durch die Beobachtung der Natur und die Lectuͤre 

geiftreicher Schriftfteller aller Art gu nähren, feie 
nen Gefchmad durch das unabläßige Studium grofe 
fer Mufter auszubilden, fo durfte Deutſchland hofe 
fen, in ihm einen Dichter zu erhalten, den es nach 
feinen Wielanden und Nicolays mit Ehren nennen 
fönnte. 

Nach Verlauf der kurzen Zeit von drey Jahren 
erfcheine diefer nemliche Dichter von neuem vor dem 
Yublifum, mit einem Werke, in welchem die gröfe 
fere Ausdehnung der Handlung, die Verwickelung 
der Begebenheiten und die Mannigſaltigkeit der 
Scenen ſeinen Talenten ein weiteres Feld darzubie⸗ 
then ſchien. Wir koͤnnen nicht leugnen, daß uns 
der Anblick dieſes Werks, eines Gedichtes von 
zwölf. Geſaͤngen und wenigſtens funſzehnhundert 
Stanzen, mit keiner geringen Beſorgniß fuͤr den 
Ruhm ſeines Verfaſſers erfuͤllte. Sollte er nicht, 
im Vertrauen auf den erworbnen Benfall, allzu 
ſchnell nach neuen $orbeern geeilt feyn? Sollte er 
in einem fo kurzen Zeitraum Muße genug gehabt 
haben, neue Materialien einzufommeln und diefe 
gu verarbeiten? Es ift mit dem Genie wie mit dem 
Ervreih. Auch der fruchebarfte Boden bedarf doch 
einiger Ruhe, um neue Kraft zu gewinnen, und, 
wenn er nicht nach jeder Aernte mit muͤhſamen Fleiße 
bearbeitet wird, bringt er nur wildes Unkraut her⸗ 
vor, zwiſchen dem ſich etwa, hin und wieder, eine 
volle Aehre zeige. Auch dem Genie darfnicht mehr 
zugemuthet werden, alses zu leiften vermag, Nur 
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ba zeige ſich das fchöpferiiche Vermögen ber {mas 
gination in feiner vollen Kratt, mo fie einen reichen 
Stoff in dem Geifte niedergelegt finvet, Dieſen 
bilder fie nad) ihrer Weife um, und indem fie ihn 
mit einer gewiflen Vollkommenheit befeelt, welche 
ihn zum poetiichen Stoff erhebt, geminnt fie ein 
Recht des Eigenthums auf ihn, gleichfam als auf 
ihr eignes Gefchöpf. Aber alle Anftrengung ift 
vergebens, wo diefer Saame fehlt, der in ihrem 
Schooße befruchter werden fol, Was fie etwa dann 
nod) hervorbringe, iſt ohne innern Werth, und mit 
dem Stempel der Mührfeligfeir und Duͤrftigkeit aus: 
geprägt. Leider ift diefes ein Umftand, den unfere 
jungen Dichter faft immer überjehn, Sie fühlen 
fid) mit dem Wunſche etivas fihöneg zu machen bes 
ſeelt, und die unruhige Thärigfeit, mit welcher die⸗ 
fer Wunſch fie erfuͤllt, gile ihnen für Begeiſterung. 
Nun machen fie fid; kuͤhn an die Arbrit, in der 
feften Ueberzeugung, daß es ihnen nicht mißgluͤcken 
koͤnne. Der Stoff, meynen fie, werde ihnen 
fehon unter der Hand emporwachſen. Aber bald ift 
der Vorrath eigner Ideen verarbeitet; und neuen 
zu fammeln, ift es während der Arbeit nicht mehr 
Zeit. Sie fpinnen alfo ven Eleineri Flocken fo weit 
aus, als nur immer möglic if. Auch fommen - 
fie, mit einer gewiff.n Fertigkeit zu reimen, viele 
leicht bald genug ans Ziel. Das Werf wird fer- 
tig, ohne daß ihr Geift etwas daben gewonnen hätte, 
und die Folge ift, daß, wie hoch fie auch immer 
das Verdienſt der Maͤhe anfchlagen mögen, das 
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undonkbare Publikum ihre Arbeit mit Kaltfinn 


aufnimmt, 

- Bey aller Achtung, die wir Hrn, Müllers Tas 
lenten und feiner Beſcheidenheit ſchuldig zu feyn 
"glauben, koͤnnen wir doch unmöglich verbergen, daß 
in diefem Gedichte die Erwartung feinesmeges er» 
füllt wird, zu welcher das Publifum durd) feine er» 
ften Verſuche berechtigte war. Nicht nur, daß es 
diefe an Bollfommenheit nicht übertrifft , fcheine 
‚es fogar, als fey der Verfoffer in meheren Stüden 
um ein merfliches rückwärts gegangen. Seine 
Einbildungsfraft hat an Stärfe und Reihthum fo 
wenig gewonnen, daß man im Gegentheil fehr haͤu⸗ 
fig die Anftrengung wahrzunehmen glaubt, mit wel⸗ 
der fie die ornamenta orationis aufgefucht hat, 
Dep einer Menge gefuchter Ausdrücde, gefchraub« 
fer und unrichtiger Metaphern, ſtoͤßt man verhält 
nißmäßig nur Auf eine Fleine Anzahl von Stellen, 
welche ſich durch Sebhaftigfeit des Colorits, Neu⸗ 
heit und Staͤrke der Gedanken uͤber das Gemeine 
erheben. Dieſe muͤhſamen Schönheiten find bie 
weilen mit fo auffallenden Trivialitäten, niedrigen 
Ausbrüden, beleidigenden Bildern gepaart, daß 
man bieraus auf eine Unficherheit des Geſchmackes 
zu ſchließen gezwungen iſt, welche in den frühern 
Merken diefes Dichters bey weitem fo auffallend 
nicht war. Irren wir nicht, fo bat aud) die De: 
licateffe feines moralifchen Gefühls, in fo weit fie 
aus ber Darftellung ber Sitten und Empfindungen 


erkannt werden kann, eher ab- als zugenommen, - 


Picht nur verftößt er in mehr als einer Situation 
gegen 


” 
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gegen die Gebote der Sittſamkeit, fondern auch da, 
wo er tugendhafte Meigungen fchildern will, ent» 

ſchluͤpfen feinem Pinfel grelle und beleidigende Far⸗ 
ben. Sn feinem Stücke indeß ift fein Zuruͤckgehn 
in der Kunſt fo auffallend fichtbar, als in der Ver⸗ 
fification, Vergeblich fuchen wir in diefem Gen 
dichte den barmonifchen Fluß der Verfe, welcher 
in vielen Stellen bes Alfonfo dem Ohre ſchmeichelt. 
Ueberall herrfcht die unverfennbarfte Nachläffigkeit, 
Es ſcheint, daß fih Herr M. eine gemiffe Fertigkeit 
Keime zu finden erworben und barüber den Gebrauch 
der Seile vergeffen bat. Aber nicht die Mühlofige 
Feit, mit welcher Verſe gefchrieben werden, fon« 
dern die, mit der fie gefchrieben ſcheinen, giebt 
einem Gedichte Anſpruch auf aͤußere Vollkommen⸗ 
heit. Lefeulmoyende faire des versfaciles 
c’eft de.les faire difhicilement. 

Wir werden weiter unten Gelegenheit nehmen, 
won der Sprache in diefem Gedichte zu reden, Sie 
ift in vieler Ruͤckſicht ſo fehlerhaft, daß wir ohne 
VUebertreibung behaupten fönnen, in den erften Ge⸗ 
füngen vorzüglich, Feine Stanze gefunden zu haben, 
in welcher die Kritif, auch ohne eben eine über» 
triebene Strenge zu zeigen, nicht eine ober mehrere 
Vergehungen zu rügen fände. Den Bemerkungen 
über das Detail aberwollen wir den Inhalt des Ge⸗ 
dichts und eine kurze Beurteilung der a, vor⸗ 
ausgehn laſſen. 

Erſter Geſang. Graf Rudolf von Wetter⸗ 
ſtein hatte eines Tages ſeine Soͤhne im Walde meu⸗ 
chelmoͤrderiſcher Weiſe ermordet und einen Dolch 
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in ihrer Bruft gefunden, der mit dem Namen fei- 
nes Freundes Wilhelm bezeichnet war. Seinen 
Schmerz zu zerfireuen, zog er mit Kaifer Conrad 
nad) dem Hrient. Er erreicht feinen Zweck, und 
kehrt nach Haufe zurüd, woer feine Gemahlinn und 
feine Tochter Cordelia gelaffen hatte. Mur diefe 
findet er noch; denn ihre Mutter war furz vor feiner 
Ruͤckkehr an Gift geftorben. Nun wuͤnſcht ber 

einfame Greif , fein: Tochter an einen wadern 
Mann verheyrathet zu ſehn. Er madır fie auf 
merffam auf Graf Adelbere den Wilden, dem er 
vieles verdankt. Doch laͤßt er ihr die Wahl frey, 
unter der Bedingung: daß ſie feinen Feind feines 
Haufes wählt. Als er fid) eines Abends mit ihr 
über diefen Gegenftand befprocyen hat, meldet man 
ihm einen fremden Ritter in ſchwarzer Ruͤſtung, 
ef deſen Schild man eine Wolkenhand erblickt 


| Bereit 
Ihr Eifen in ein ſchwarzes Herz zu ſtoßen. 
Das dunkle Bild umfließe, in großen 

Und goldnen Zügen, dieß geheime Schreckenswort: 
Sie trift gewiß und flraft den Meuchelmord. 


Diefer Ritter giebt zu verftehn, daß der Mörber - 
von Rıdolfs Kindern auch gegen ihn eine ſchwere 
Schuld gewirkt habe; daß ihm .eine fürchterliche 
R ıcye drohe; und zu gleicher Zeit, daß fid) Rudolf 
in der Perfon feines Feindes irre. Mach biefen 
Aeußerungen, auf die indeß der Graf weit weniger ' 
achtet, als man erwarten follte, erzaͤhlt der ſcwwarze 
Ritter, wie ſich Adelbert der Wilde bey dem Hof⸗ 

lager 
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lager des Kaiſers ein neues Verdienſt um Rudolf ges 
macht, indem er ihn gegen Die verläumberifche Anklage 
eines fremden Ritters vertheidige, dieſen befiegt und 
zum Widerrufe gezwungen hat. Zweyter Gefang. 
Graf Rudolf hatte bey der Ankunft des ſchwarzen Rit- 
ters ſeine Tochter nach einem benachbarten Nonnen⸗ 
kloſter geſchickt, um daſelbſt ihre Andacht zu haben. 
Der Dichter benutzt dieſen Gang, um uns erfahren zu 
laſſen, daß Cordelia den Sohn Wilhelms, Karl 
von Hoheneichen, liebt, daß ihr Vater dieſen Karl 
um ſeiner Herkunft willen haßt, und daß ihn Gregor, 
der Abt des Kloſters von St. Veit, in dieſem 
Haſſe beſtaͤrkt. Waͤhrend Cordelia dieſes ihrer Be⸗ 
gleiterinn Berta vertraut, koͤmmt Graf Adelbert 
herangeritten. Er iſt im Begriff, einen Beſuch 
auf Wetterſtein zu machen, und ergreift die Gele— 
genheit, Cordelien im Worbeygehn fein Herz auf 
eine fehr feyerliche und dringende Art anzutragen. 
Während diefer Siebeserflärung vergiße er fi) und 
den Anftand : 
| Die Wangen hoch geroͤthet, 

Im Auge Durfi nach Luft, von Leidenfchaft 
Die Muſkeln angefchwells, beraubt der edlern Kraft, 
Die das Vergehn im Buſen toͤdtet, 

Ed’ es zu Thaten reift, — umſchlingt er, ohne Zucht 
, Und Biederfinn, die Reize feufcher Jugend 

Mit kühnem Arm, und wehrt der frommen Tugend, 
Die nicht mit Wolluſt Eämpft, die Flucht. 
Cordelia iſt indeß fo glüclich, ſich aus dieſer herz⸗ 
haften Umarmung loszuwinden und ihr Liebhaber 
ſetzt ſeinen Weg niedergeſchlagen fort. Er koͤmmt 
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auf Rudolfs Burg an und trift ihn noch mit feinem 
Gafte beym Wein. Der alte Graf nimmt ihn mit 
herzlicher Freude und Dankbarkeit auf und träge 
ihm feine Tochter an. Während diefes auf Wet: 
terjtein vorgeht, wird Cordelia und ihre Begleiter 
vinn aus einem Hinterhalt angegriffen und entführt. 
Glüclicherweile iſt Der Retter nicht weit entfernt. 
Karl von Hoheneichen hatte ſich an demfelben Tage 
aufgemacht, um nad) Wetteritein zu ziehn und ſich 
mit Rudolf auszuföhnen, Er hatte vor kurzen von 
ſeinem ehemaligen Lehrer, dem Eremiten Bruno, 
erfahren, daß niemand anders als der Abt Gregor 
der Moͤrder von Rudolfs Soͤhnen und der Vergifter 
feiner Gemahlinn iſt; daß dieſer feinem Vater Wile 
helm den Mord faͤlſchlich aufgebuͤrdet, ihn gefangen 
gehalten, die Acht gegen ihn ausgewirkt und endlich 
unter einer eidlichen Verpflichtung nach Palaͤſtina 
geſchickt habe; daß dieſer nemliche Boͤſewicht Core 
delien ſchon ſeit mehrern Jahren liebt, und mit Pla⸗ 
nen umgeht, fie zu entführen, Gerabe in dem Aus 
genblick, da der Raub vollbracht ift, koͤmmt Karl 
in dem Walde an. Er greift Die Räuber feiner Ges 
fiebten an. Ein Pfeilſchuß verwundet fein Pferd, 
er bleibt zuruͤck und fieht Corbelien wegführen. 
Nichts fcheint ihm jetzt wichtiger, als feinen erften 
Weg fortzufegen, und dem Grafen von dem Schick⸗ 
fale feiner Tochter Nachricyt zu geben. Dritter 
Gefang. Gregor, von dem wit hier beyläufig 
erfahren, Daß er es war, der den Verläumbder an⸗ 
ftiftete, welchen Adelbert an Conrads Hofe befiegte, 
und daß alle feine Ränfe dahin abzielen: Rudolfs 
ü Ber 
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Vermögen ber Kirche zuzumenden — Gregor erhält 
die Nachricht von Eordeliens Entführung und Karls 
MWiderftand, vermufher aus einigen Worten, die 
biefer im Kampfe fallen ließ, daß er von feinen 
Planen unterrichtet fey und ihm geſaͤhrlich werden 
fönne, befchließt den Umftand zu nugen, und fen« 
det eilig einen Bothen nad) Werterftein, um zu 
melden, daß Karl von Hoheneichen Cordelien habe 
entführen wollen, feine Vorſicht und Klugheit habe 
fie den Händen des Raͤubers entriffen, Auch Cor: 
delien bringt er diefe Meinung bey, und räch ihr, 
fi) den Gefahren der Welt zu entziehn, Dabey 
vergißt er feine Rolle ein wenig 
Hält fie mit Saryrwurb umfangen, 

Schmiegt ſich dem füßen Widerftand | 

Des Buſens lüftern an; e8 glüht der kippen Brand 

In einem Frechen Kuß auf ihren keuſchen Wangen; 
Nachdem ſich aber Eordelia aud) von diefer gefährli« 
chen Umarmung losgemacht hat, kehrt fie nad) Wet⸗ 
terftein zurück, mo der Bothe des Abts ſchon vorher 
angefommen war. Die Nachricht von dem Raube 
hatte die verfammelten Ritter heftig empört, aber 
der fremde Unbekannte — der Fein andrer ift als 
Wilhelm von Hoheneichen — nimnıt fid) Karls an 
‚und verläßt in aller Eile das Schloß. Rudolf bes 
nugt Cordeliene Rührung und Abdelberts Anmwefen- 
beit, fie um die Erfüllung eines Verſprechens zu 
bitten, das er dem Ritter in der Füfle feiner Dank⸗ 
barkeit gegeben hatte. Die Tochtef zaubert, der 
Vater zuͤrnt, und nun wirft fi ch Cordelia ihrem 
Re in die Arme, 
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Sie ſchmiegt ſich ſelbſt dem kühnen Arm 
Des Juͤnglings feiter an; ihr Athem weht ihn warm 
Und buftend an, wie junges Früßlingsleben, . 
Und feine glühnden Lippen beben 
Auf ihrem Roſenmund, im Erften Ranſch ber Luft, 
Und burd) den Banzer fühle fein pochend Herz dag 

Streben 

Und Wogen ihrer feufchen Bruft. 


Aus diefer Umarmung, ber dritten in dem nemli⸗ 
hen Abend, wird fie auf eine ſchreckliche Arc ger 
weft. Karl, der fih, wieman fieht, etwas zu 
lange unterwegs aufgehalten hat, erfcheint am 
Thore und meldet Cordeliens Entführung, Cor⸗ 
delia hört feinen Namen 

Ein ſchwerer Seufzer bricht durch ihre blaſſe Lippe: 
. D! Gott, mein Karl, ich bin verlohren! — 
Aus biefen Worten, mit denen Corbelie wahr. 
ſcheinlich nicht recht weiß, was fiefagen will, ſchließt 
doch Adelbert wenigſtens ſo viel, daß der Ritter 
am Thore nicht von Cordelien gehaßt wird und 


Mit Blicken voller Zorn, das Haar geſtraͤubt und 
bleich, 

 Beißt er ſich los von ihr, faßt Echild und Schwert 
und bruͤllet, 


da feine Wuth bie ganze Burg erfuͤllet. 


So eilt er hinab, greift ſeinen Nebenbuhler an 
und beyde fechten geraume Zeit beym Fackelſchein, 
bis Berta den Einfall hat, die Fackeln den Knap⸗ 
pen aus der Hand zu reißen und fie auszulöfchen, 
Abelbert reitet davon und Karl, der noch einmal 

einge 
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eingelaſſen zu werben verlangt, wird als ein Ehr. 
vergefner und Mädchenräuber abgewiefen. Vier⸗ 
ter Gefang. Unterdeffen beichäftiger ſich Gregor 
mit einem Plan, Karl von Hobeneichen ermorden 
zulaſſen, und gewinnt durch eine geheimnißvolle Ope⸗ 
ration einen von Rudolfs Edelfnaben, Veit, zu 
diefer That. Karl kehrt in die Bauernhütte zurück, 
die er feit der Aechtung feines Waters bewohnt, un 
finder hier den ſchwarzen Ritter, feinen Water, der 
ihn mit der Geſchichte feiner Abencheuer unterhält, 
Gregor hatte ihm feine Gemahlinn geraubt und ihn 
felbft gefangen genommen. Nachdem er ihn acht 
Jahre in dem dunkeln Kerker der Abtey hatte 
ſchmachten laffen, entließ er ihn unter der Bedin⸗ 
gung, als Pilger nad) Paldjtina zu ziehn und unter 
den Fahnen der Streiter Chrifti zu fechten. Ein 
neues Abentheuer bringt ihn zu Sidon in efangen- 
ſchaft, in welcher er fieben Jahre bleibt. Hierauf 
erfülle er feinen Eid, ftreiter für die Kirche, und 
erhält von dem Pabfte, dem er den ganzen Zuſam⸗ 
menhang von Gregors Bosheiten entdeckt, die Abs 
' folution, unter der Bedingung, die Unthaten def. 
felben nicht befannt zu machen. Als er nad) 
Deurfchland zuruͤckkoͤmmt, erfährt er, daß feine 
Tochter Mathilde, die zugleich mit ihrer Mutter ge= 
taubt und von Wilhelm für todt gehalten worden 
mar, noch lebt und von dem Abte zu allen Buhlerkuͤn⸗ 
ſten erzogen wordenift. . Nach diefer Entdeckung hat 
er dem Boͤſewicht Rache geſchworen. Für jegt ver« 
täßt er feinen Sohn, um einen alten Freund, den 
Ritter Teobald (Theobald) aufzuſuchen und ihn um‘ 
Dey: 
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Beyſtand gegen ben Abt zu bitten. ' Fünfter Ge⸗ 
fang, Nachdem ſich Graf Adelbert in derfeiben 
Macht vergebens bemühr hat, feine Verzweiflung 
zu befümpfen, entfchließe er ſich, den Tod unter 
einem fremden Himmel aufzufuchen und nad) Pald» 
ftina zu ziehn. Cordelien fegter durch einen Schen⸗ 
kungsbrief in den Befig aller feiner Güter, Go 
verläßt er feine Heimath, nachdem er ſich vorher 
mit Karl von Hoheneichen ausgeföhnt hat. Graf 
Rudolf hat indeß von feiner Tochter das Geftändniß 
ihrer Siebe erhalten und fie im Zorn in das Ruͤſtge⸗ 
mölbe hinabgeftoßen. Karl erhält hievon Nachricht 
und befcyließt von neuem den Grafen, es koſte was 
es wolle, aus feinem Irrthum zu reißen, vorher 
aber fich mit Eorbelien zu befprehen. Gegen 
Abend koͤmmt er als Pilger auf das Schloß und 
feige durch ein Gitterfenſter in das Ruͤſtgewoͤlbe 
hinab. Cordelia wird vor Schreien ohnmaͤchtig. 
Umfonft bemüht fid) Karl fie ins Leben aurüchjus 
rufen : 


Er legt auf einen Stein das holde Mädchen nieder; 
Enthuͤllet ihre Bruft und loͤßt mit ſcheuer Hand 
Das jungfräuliche Nachtgewand: 

So freißt das Blut, fo ſchlaͤgt das Heben freyer, 
Und er verbirgt fein Aug in ihren Feufchen Schleyer- 


Während diefer Situation nahe ſich Graf Rudolf 
dem Gefängniffe. Karl verſucht zu entfliehn; ber 
Strid, an welchem er fid) berabgelaflen hatte, zer⸗ 
reißt. Was bleibt ihm uͤbrig? Noch ein Gedanke 
ſtrahtt: o koͤnnt er ſich verſtecken! und gluͤckli 
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cher Weife erblickt er nun eine Fallthuͤre. Er öfnet 
fie und fpringt hinab. Cordelia harte ſich unterdeß 
wieder erhohlt. Ihr Vater harte fo eben Adelberts 
Schreiben und Schenfungsbrieferhalten; fein Zorn 
ift von neuem rege geworden; er ift im Begriff‘ 
Corbelien zu fluchen ; aber diefe weiß ihn zu be= 
fänftigen, und da fie ihren Karl nirgends ſeht, ruſt 
ſie aus 
Sch liche Graf Adelbert, 
Ich lieb’ ihn; Vater, gebt ihm meine Yandı — mein 
Herz! 

Sie ermuntert ihn fogar, ben fliehenden Grafen 
wachzureiten und ihn zu ihr zurüczubringen. Ru⸗ 
dolf entferne fih. Cordelia und Berta fuchen nun 
den Nitter von Hobeneichen uf. Sie öfnen die 
Faͤllthuͤre, fie rufen; feine Antwort kommt zuruͤck. 
Endlich fteigen fie hinab und finden ihn tobt auf den 
Stufen. Cordelia erblaßt; aber Berta hohlt 
ihren Siebhaber, den Edelknaben Veit, herbey, 
um ben Leichnam mwegzufchaffen. Diefer erkennt 
ben-Eichenritter, und danft dem Himmel, der ihn 
bes aufgetragenen Mordes überhoben hat. Aber - 
kaum fühle der Todte die freye Luft, alser insteben 
zuruͤckkehrt. Weit kann fid) nun nicht entjchließen, 
ihn zu ermotben, fondern eilt nad) der Abtey, fich 
bey Gregor Raths zu erholen, dem er den ganzen 
Verlauf der Sache erzählt. Diefer entwirft fo 
gleich einen Plan 


- Eordelien noch heute zu befigen 
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befiehlt dem Knappen, ſich Karls ſogleich zu be, 
mächtigen, ihn in die Abtey zu bringen, und Core 
delien zu melden, daß ihm ein unbekannter Ritter 
- den Leichnam Karls abgenommen und zu begraben 
verfprochen habe. Der Anfchlag gelinge und Karl 
wirdindas Gefängnißder Abtey gebracht, Sechſter 
Gef. Zu derfelben Zeit trift den zweyten Liebhaber 
Cordeliens ein gleihesSchidfal. Ein übermürhiger 
Nitter, Balduin, harte ihn zum Zweykampf gezwun⸗ 
gen und er hatte feinen Gegner erlegt. Bon Wunden 
entkraͤſtet, kehrt er in ber nächftgelegnen Burg ein, 
wo er freundlich aufgenommen, verbunden und ges 
pflege wird. In der Macht aber wird er ergriffen, 
gefeſſelt und in ein tiefes Gejängniß geftürze. Der 
Kerr ber Burg mar nemlic) des ermordeten Bal- 
duins Vater. In der folgenden Macht ſchleicht fich 
Gregor, der den Grafen Rudolf entfernt weiß, auf 
bie Burg, dringt in Eordeliens Scylaffammer ein 
und giebt fi) ben ihr für benfelben Ritter aus, dem 
Veit den Leichnam Karls überliefert hab, Er 
verfpricht ihr Geheimniß zu verfchweigen, wenn fie 
ihm die legte Gunft zugefteht, 


Das Schlimmfte, was erfolgt, macht das geweihte 
. Band 
Der Ehe wieder gut; — | | 
Nun Engel! nimm mich auf am deiner Schwanen 
Bruſt! 


Cordelia enefchlüpfe unter Beguͤnſtigung der Dun: 
kelheit aus ihrem Bette, und verbirqt ſich in einem 

anftopenden Zimmer. Gregor tappt umher und 
— ergreiſt 
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ergreift die Zofe, Dieſe wird zur Ungeit ohn⸗ 
maͤchtig. 
Mit einem Schrey ber Angſt und ohne Leben ſiukt 
Sie felbft in des Verbrechers Arne, 
Der fie, getäufcht, mit Satyrwuth umfchlingt, 
Und im Triumph zum Bett der Echande bringt. 


Vergebens ruft der Dichter ihm zu, daß er auf eis 
ner Todten ſchwelge; das Ungeheuer ift taub und 
buüße feine uf. — In der Abtey wird zu derfel 
ben Zeit der Grund zu einer neuen Unthat gelegt. 
Die Benfchläferinn des Abtes, Uda, Wilhelms 
von Hoheneichen Tochter, beſchließt die Abmefen- 
heit des Abtes zu banugen und unter Karls Schug 
zu entfliehn. Die Schlüffel zum Gefängniffe be 
finden fich in ihrer Hand und fie macht fich in einem 
fittfamen Gewand auf den Weg. Siebenter Ges 
fang. Uda erjcheint dem gefangenen Ritter, deſ⸗ 
ſen Siebe fie zu gewinnen fuche, als ein hülfreicher 
Engel, Sie täufche ihn mit einem Fünftlichen 
- Koman in welchem fie ihm offenherzig jagt, daß 
fie ihn liebe, daß fie viel um ihn gelitten, daß Gre⸗ 
gor fie aus einem Klofter geraubt hat und ihrer Tu⸗ 
gend nachftrebe, Er habe ihr ſchon mit dem Tode 
gedroht, und um feine Rache deſto fichrer zu reizen, 
wolle fie ihn, ben Ritter, befreyn, und im Gefäng« 
niffe zurticfbleiben. - Während diefer Gefpräche ver» 
ftreicht die Zeit und Uda verfpricht in der folgenden 
Nacht mwiederzufommen. Ihre Schönheit und 
ihre Erzählung haben einen tiefen Stachel in- der 
Bruft des Ritters zuruͤckgelaſſen, der nad) einem 

lan⸗ 
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langen — und zugleih etwas langmeiligen — 
Kampfe mit ſich felbit, Cordelien ſchon untreu zu 
werden anfangt. In ber folgenden Drache ericheint 
Uda von neuem in einem verführerifchen Anzug 
hr Kleid umbämmert nur 0 
aß jeder Schritt, die leifefte Bewegung . 
- u runder Züde zeigt, bald lieblich ſchwellend blaͤht, 
Und bald im Faltenwurf dem kuͤhnen Blick verraͤth. 
Man ſaͤhe ſelbſt des Herzens kleinſte Regung. 
Noch iſt es nicht Zeit zu fliehn; aber die naͤchſten 
Tage wird der Abt auf Rudolſs Burg zubringen, 
um Cordeliens Hochzeit mit Graf Adelbert zu feyern, 
Diefe hingervorfene Nachricht entſcheidet Udas Sieg 
in Karls Herzen, und als diefe in der dritten Nacht 
wiederfömme und feine Ketten loͤßt, gefteht er ihr 
feine Siebe und eine‘ feurige Umarmung verfiegelt 
ihren Bund 


— Stumm genießen fie, verſchlungen und ums 
wunden, 

Des Himmels Seeligkeit viel wonnige Secunden, 

Bis Uda ſo beginnt: Mein Karl, nun biſt du mein! — 

Dein! girrt der trunfne Mann: fo wie dus ſuͤßes 

> Maͤdchen, 

Durch dieſen Kuß auf ewig mein 

Uns knuͤpft ein feſtes Band und bis die legten 
 Saddıen 

Bon unfern Leben reißen, fey 
Wwie beut, uns diefer Buß ſtets wonnereich und 
Ä neu. 


Uda, um ihrer Sache noch mehr gewiß zu feyn, 
froge den Nister: ob er ihr auch nie unfren werden 
2 | und 


“ 
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und fich diefer Kuß nie in ginen Dold) verwan⸗ 
dein werde? nimmt ihm Aud) endlich einen Eid . 
der Treue ab. Endlich verlaffen fie die Abtey in 
Pilgerfleidung und nehmen ihren Weg gen Fran« 
fen zum Ritter Theobald, wo Karl feinen Water 
zu finden hofft. Achter Sefang. Vergeblich 
ift Graf Rudolf nach Adelbert umhergeritten ; doch 
hofft er, daß er fich noch irgendwo in der umliegens 
den Gegend aufhalten fol. Er ſendet alfo Boten 
aus, welche befannt machen follen, daß er zu einer 
beſtimmten Zeit ein Turnier auf feiner Burg halten, 
und dem Sieger mit Schwert, Kolbe und Sanze fei« 
ne Tochter zur Belohnung geben will. So hofft . 
er den flüchtigen Grafen zurüczuziehn; mo nicht, 
ſo hat er doc) feine Pflicht gethan und für feine 
Tochter geforgt. — Abelbert hatte nun zwey 
Nächte und einen Tag auf einem eifernen Roſte zu⸗ 
gebracht, als Conradin, Balduins Bruder, ein 
edler Mann, feine Befreyung unternimmt Die 
beyden Ritter Endpfen eine fefte Sreundfchaft, und 
Contadin bringt den geretteten Adelbert zu dem Ere⸗ 
miten Bruno, (den wir ſchon aus dem zweyten Ge⸗ 
fange fennen,) um ihn da. von feinen Wunden heilen 
zu laſſen. Hier verläßt ihn der Dichter, um ſich 
nach Eordelien umzufehn, die auf Bertas Roften 
ber Gefahr entgangen war, - ie beſchließt ven 
Schleyer zu nehmen; verläßt ihre Franke Freun⸗ 
dinn und begiebe fid) nad) dem Klofter, 100 fie ſelbſt 
aufgenommen wird und um Bertas Aufnahme bite 
‚tet, Die leßtere erhält einen Beſuth von dem 
Abte, der num erfährt, daß er ſich in der 
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Perſon geirre hasse, | Indeſſen gilt Ihm dieſes 
gleichviel j | 


— Heimlich jauchzt' er: Gut, daß Veilchen brach 
| ich doch, 
Und aud) die Kofe blüht für meine Sehnſucht noch. 


Ein neuer Plan wird gefchmiebet, fie aus dem Klo» 
ſter zu fteblen. Gegen Abend fommt ein Bote zu 
Eordelien, welcher einen Brief, angeblich von ihrem 
Vater, überbringt, durch den fie die Erlaubniß er 
haͤlt, fich dem Klofterftande zu widmen. Doch 
fol fie noch) einmal zu ihrem Vater zurüdfehren. 
Cordelia , welche die Hand ihres Waters wahre 
ſcheinlich nie gefehen hat, folgt der Einladung, 
‚ fteige in den ihr zugefchickten Wagen und wird — . 
in die Abtey gebracht, Hier bemerkt fie erft , daß 
fie entführt fey, und bas Zimmer, in das fie gebracht 
wird, mit wollüftigen Schildereyen angefüllt, ſetzt 
fie in große Bangigfeit. Ihr Verdacht fällt zuerfl 
auf den unbekannten Ritter, von dem fie in der ver 
floßnen Nacht einen Beſuch erhalten hatte, undein 
Diener des Abrs beftärfe fie in diefer Vermuthung. 
Die Macht verftreicht ohne weiteres Abentheuer ; 
und den andern Morgen erhält Cordelia einen Brief 
von ihrem Entführer, der fie wegen feiner rafchen 
That um Berzeihung bitte. Sie wirft ihn mit 
Verachtung weg und der Weberbringer droht 


Du bift in diefer Wohnung, 
Bo manche Sproͤde fchon am Fewr der Liebe ſchmolz, 
In meines Herrn Gewalt. ch würbe dich beflanen 
Erführft 
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Erführft auch du, was bier ſchon manche ſchoͤne 
Magd 
Erfahren hat: daß Lieb' und Mannkraft alles wagt, 


Neunter Gefang. Die Abficht Gregors, Cordes 
liens Gunft in der naͤchſten Nahe zu erjwingen, 
mar durch Uda verhindert worden, die, um ihre 
Flucht zu bewerfftelligen, den Abt und feine vera 
trauten Mönche mit einem Schlaftrunfe zu Bette 
gefhidt hatte. Beym Erwachen vernimmt er ihre 
Flucht. Seine Abfiche iſt, fie mit dem Ritter uns 
gehindert giehn zu laſſen. | 


Der Mädchenräuber mird vor unfeer Rache flichn, 
So tie wir feinen Zorn vieleicht geflohen härten, 
- Und Uda hält ihn feft in ihren Zauberfetten. 


Sein Schirmoogt Eolo, der Diener feiner Boshei⸗ 
ten, ift andrer Meinung, und begehrt den Fluͤcht⸗ 
lingen nachzuſetzen, meil er diefe Gelegenheit bes 
nußen zu fönnen glaubt, ſich Udas zu bemächrigen, 
in die er heimlich verliebgift. Nun follte man zwar 
glauben, daß er ihr aud) heimlich nachreiten werde, 
aber er ift fo gemiffenhaft, es dem Abte vorher zu 
fagen. Auch forget das Schiffal überdieß, daß 
ihm fein Plan mißlingt. Die Fluͤchtigen fommen 
nemlid) in einen Wald und werben von einem Ge. 
witter überfallen. In der Ferne zeige fich eine 
Jaͤgerhuͤtte und Uda, die einen Anfchlag auf Karls 
Tugend gemacht har, führe ihren Geliebten dahin 


Mo fie gefonnen ift, durch Wolluft zu erfaufen, 
Was, ohne Dank, ihr fchon die Liebe gab, 


Ra Ihr 
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Ihr Anſchlag gelingt. 
Noch ſchwimmt dag frohe Paar in Meeren von Ge⸗ 
fühlen, 
Entzuͤckt, beraufcht, und fernvom Strand 
Der rub’gen Nuͤchternbeit; da muß des Juͤnglings 
Hand 
Bey ofen, wolluſtbollen Spielen, 
Von ungefaͤhr ein Bild auf Udas Buſen fühlen, 


Er erkennt in dieſem Bilde die Geſtalt ſeiner Mutter, 
und enthuͤllt das Geheimniß, daß Uda ſeine Schwe⸗ 
ſter iſt. Das ganze Gewebe ihrer Lift wird ent⸗ 
deckt. Von Zorn und Verzweiflung hingeriſſen 
ſtoͤßt er einen Dolch in ihre Bruſt und irrt hinaus 
in den Wald. Hier ſieht er ſeinen Vater mit einer 
Schaar bewafneter Maͤnner voruͤberziehn, ohne von 
ihm bemerkt zu werden. Ein Knappe koͤmmt allein 
in einiger Entſernung nach; dieſem ſagt er, daß 
Wilhelms Tochter in der Jaͤgerhuͤtte ermordet liege. 
Um dieſe Zeit trift der Schirmvogt Golo in der 
Huͤtte ein und findet die ermordete Uda. Ihm auf 
dem Fuße folgt Wilhelm nach, der in Golo den 
Boͤſewicht erkennt, durch welchen ſeine Gemahlinn 
und Tochter dem Abte zugefuͤhrt worden waren. 
In der Meinung, daß er der Moͤrder Udas ſey, 
ſtoͤßt er ihm ſein Schwert in die Bruſt. Der 
Sterbende findet fuͤr gut anzuzeigen, daß ſich 
Cordelia in der Abtey und jeden Augenblick in 
der Gefahr befindet, als ein Opfer der Luͤſte Gre⸗ 
gors zu fallen. Die Ritter eilen davon und ber 
an Leib und Seele Frante Karl kehrt in die Hütte 

zuruͤck, 
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zuruͤck, deren menfchenfreundlicher Bewohner ihn 
verpflegt, — Hier verläßt ihn der Dichter und 
führt feine gefer auf Rudolfs Burg. Mit Erftaus 
nen hatte der Graf Eordeliens Flucht in das Kofler 
gehört. Die kranke Berta erklärt ihm diefen Ente 
ſchluß, indem fie ihm die Vorfälle der vorigen Tage, 
von Karls Befuche in der Rüftfammer an, im 
Zufammenhange erzähle, Während fie mit diefer 
Erzählung befhärtige ift, tritt Weit herein, mit 
Blur und Wunden bedeckt. Der Abt hatte ihm 
einen entfernten Auftrag gegeben und ihm von Meus 
- Gelmördern auflauern laffen. Er ſchlug ſich gluͤck⸗ 
lich durch und erfährt von einem ber fterbenden 
Mörder die ſchaͤndlichen Abſichten Gregots. Jetzt 
entdeckt ſich auch, daß niemand als Gregor es war, 
dem Berta ihr Ungluͤck verdankt, und daß Veit die 
Schuld dieſes Ungluͤcks träge, weil er dem Abte eis 
neñ geheimen Gang nad) der Burg geöffnet hatte, 
Nach allen diefen Entdeckungen erfcheint ein Bote 
des ſchwarzen Ritters mie der Nachricht, daß fih 
Cordelia in der Abtey befinde und daß Rudolf aufs 
figen möge. Zehnter Gefang. Gregor erhält 
durch einen ihm zugethanen Knecht von Wetterftein 
Nachricht von din Bewegungen auf der Burg und 
Daß man das Klofter mit Fehde überziehn wolle 
Er macht ſich auf diefen Angriff gefaßt, ermordet 
den Knecht und ftellt fich der einbrechenden Ritter 
ſchaar mit der Monftranz in der Hand entgegen, 
Er befchuldige den ermordeten Knecht aller der Berges 
hungen, um berentwillen man ihn zur Rede fegen 
will, giebt vor, Cordelien aus feinen Händen ger 
R 3 rettet 
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rettet zu haben, und ſpricht über ihren Water, als 
einen Kirchenräuber, den Bannaus. Auf Corde- 
liens Bitten verwandelt er diefen Fluch in einen 
Deiehl nad) Palästina zu gehn, Cordelien in ein 
Kloſter zu ſchicken und fein Vermögen der Kirche 
zu vermachen, In dem Augenblick, wo Rudolf 
fich Durch einen Eid zu diefer Pönitenz verbindlich 
machen will, rüdt der ſchwarze Nitter in die Abtey 
ein. Er kündigt dem Abte an, daß er ein Biuke 
gericht über ihn halten wolle, Diefer reift einem _ 
Knappen das Schwert ausder Scheide, ben ſchwar⸗ 
zen Ritter heimtuͤckiſch zu ermorden. Der Streid) 
mislingt und ein Schlag des Ritters ſtreckt den 
Meucyelmörder zu Boden. Der Knecht,” welchen 
Gregor ermordet zu haben glaubte, hatte ſich ſchon 
vorher wieder erhohlt, und entdedit nod) einige von 
bes Abts Schandthaten. Durch feine Befennt- 
niffe wird Rudolf von der Unſchuld Wilhelms von 
Hoheneichen und feines Sohnes überzeugt. Der 
ſchwarze Ritter erflärt nun, daß er diefer Wilhelm 
iſt. Rudolf föhne ſich mit ihm aus. Ein Knappe, 
welchen Wilhelm ausgeſchickt hatte, Nachrichten 
von feinem Sohne einzuziehn, koͤmmt jetzt mic der 
Nachricht zuruͤck, daß Karl der Moͤrder ſeiner 
Schweſter geweſen ſey. Der gebeugte Greiß faßt 
den Entſchluß, ſich der Welt zu entziehn; laͤßt ſei⸗ 
nem Sohne beſehlen, fein Vergehn durch einen 
Zug nad) Paläftina abzubuͤßen, befteigt fein Roß 
und verfchwindee 


Und feiner bat ihn mehr dießeite ber Gruft gefehn. 
Saft 
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Faſt fo ſchnell wie der Vater verſchwindet auch der 
Sohn aus der Handlung, Weit empfängt den 
Ritterſchlag und zieht, nachdem Bertaden Schlener 
genommen, nach) Paläftina. In Marfeille finder 
er Karln als Pilger. Sie fliften einen Freunde 
fhaftsbund, fegen ihre Reife gemeinfchaftlicy fort 
und fterben, mie fpätere Machrichten fagten, als 
Streifer Chrifti in Afien. Cordelie ift indeß von 
ihrer Siebe zu Karl genefen und fängt an ernſtlich an 
Adelbert zu denfen | 


In ihrer Bruſt erwacht ein füRes banges Sehnen 
Mach Adelbert, der fern, fo mähnt fie, traurig irrt, 
Dieß naͤhrt fle, bis es waͤchſt, und heimlich Liebe 
mwirb. 
Und immer trägt fie num bed Mitterg theure Binde, 
Und öfter weilt darauf ihr zärtlich rüber Blick : 
„Bringt meine Seufzer ihm ihr holden Abendwinbde,ce 
So flüftere dann Ihr Mund, »und führt mir ihm 
zurüd.« 


Eilfter Gefang. Adelbert wurde während biefer 
Vorfälle in Brunos Hütte von feinen Wunden ges 
heilt. Geraume Zeit wartet er auf Conradins 
Wiederkehr. Diefer war als der Befreyer Adels 
berts entdeckt worden und feine wuͤthende Mutter 
hatte ihm eine gefährliche Wunde beygebracht. 
Nun ift er geheilt und Fehre zu feinem Freunde 
zurüf. Nur eines befümmertihn, daß ſeine Kran: 
heit ihn der erſorderlichen Staͤrke beraubt hat, um 
ſich auf einem bevorſtehenden Turniere einzuſtellen. 
Adelbert verſpricht ihm, ſich an ſeiner Stelle zu 
| ) N 4 ſchla⸗ 
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ſchlagen, und erfaͤhrt zu ſpaͤt von ſeinem entzuͤckten 
Freunde, daß von dem Turniere die Rede iſt, bey 
weichem Rudolf feine Tochter dem Stärfften uͤber⸗ 
geben will. Konradin ift feit ſechs Monaten in 
Cordelien verliebt und hofft fie durdy den Arm feie 
nes Freundes zu germinnen. Adelbert verbirgt feis 
nem freunde den Kampf, ben ihm diefe Nachricht 
und fein, unbefonnener Weile gethanes, Verſprechen 
koſtet. Die Zeit zum Turniere ift da, und die bey« 
den Freunde treffen an dem beftimmten Orte ein, wo 
bie Feyerlichkeit ſchon ihren Anfang genommen hatte, 
Drey Ausländer haben bis jegt über die deurfdyen 
Ritter geftegt. Conradin erfcheint mit blendender 
Pracht und jürftlidyen Geſchenken an Rudolfs Hof. 
Auch Adelbert fieht, verkleidet und unter die Knap⸗ 
pen gemiſcht, feine Geliebte , erfährt von einen 
Diener das Schidfal Karls und Cordeliens tiebe 
zu ihm felbit. Ein ſeltſames Gerühl bemächtige 


| ſich bey dieſer Erzählung des verkleideten Ritters: 


Bier flürzt der trunfne Mann in Meere von Ent⸗ 
, süden; 
Zuſemmenrauſcht die Wonneflarb, 
Verzehrend brennt der Wogen fühe Blutb 
Uud drobt fein Jerzy im Abgrund zu erſticken! 


Swölfter Gefang. Nach neuen innern Kämpfen 


bleibe Adelbert dennoch feft bey feinem Entſchluß, 
an feines Freundes Stelle zu ſtreiten, ihm Cordes 
lien zu gewinnen und dann zu fterben, Er berritt 
den Rampfplag in Conradins Ruͤſtung, befiegt die 
drey fremden ZKitter, welche bis dahin obgefiege 
| | hatten, 

- 
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hatten, vertaufcht dann ſchnell mit feinem Freunde 
die Kleider und überläßt diefem den Danf, ons 
radin erfährt, mitten im Taumel feines Gluͤchs, 
daß Adelbert ältere Anſpruͤche auf Cordelien bat, 
und daß ihn Cordelia liebt. Won Bewunderung 
gegen die Großmuth feines Freundes durchdrungen, 
eilt er in fein Zelt zurüc und findet hier den Grafen, 
in tiefes Nachdenken verfunfen, mit einem Dold) 
in der Hand. Er befihmwört ihn, die Schranfen 
noch einmal für ihn zu betreten. Adelbert ver 
fpricht es und Conradin eilt ohne weitere Erflärung 
davon, Jener rüfter fich, und findet auf dem Kampf: 
plage einen grünen Nitter. Beym Sanzenbrechen 
wird der legtere befiegt, indem er abſichtlich feine 
$anze vor Adelbert vorbey lenkt. Dieſes Verfah— 
ren erhittert den. Grafen. Er verlange Erflärung, 
und der Fremdling behauptet, daß er nicht Conra⸗ 
bin, nicht der ſey, für den er fid) ausgebe, Adel⸗ 
bert muß fich zu erfennen geben. Auch der fremde 
Kicter nimmt den Helm vom Haupte und ftehr als 
Eonradin vor der erftaunten Verfammlung. Das 
Kärhfel wird durch Conradins Erzählung gelößt, 
welcher Cordelien entſagt, und fie feinem Freunde 
und Sieger zuführt. 

Wohl ſchwerlich dürfte einem unferer Leſer das 
Mangelhaſte diefes Plans verborgen geblieben 
ſeyn. Auch iſt der Werfaffer nicht gegen daffelbe 
blind gemefen, fondern er gefteht aufrichtig, daß 
ihn das Beſtreben durch eine kuͤnſtliche Verſchlin⸗ 
gung mannigfaltiger Begebenheiten und der Theile 
nahme an dem Schickſale der darinne verflochtnen 
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Perſonen, ſo wie durch die allmaͤhlige Entwickelung 
und Hinleitung der ganzen Aufmerkſamkeit auf die 
Hauptperfon, das Intereſſe der fefer zu erhöhn, in 
ein Sabyrinth von Schwierigfeiten geführt habe, aus 
welchem er den Ausweg nicht fo gluͤcklich wie Theſeus 
an Ariadne is Faden gefunden habe, 


Es ift wohl nicht leiche zu verfennen, daß ſich 
ber Dichter durch eine ihm eigenthümliche Anlage 
der Handlung von der gemeinen Bahn ber Roma 
nenfchreiber entfernen wollte. Nachdem man nun 
ſchon fo oft geſehen hatte, daß die unzähligen Hin⸗ 
“ berniffe, welche fid) dem Wunſche zweyer tiebenden 
entgegenſetzten, dennoch bejiegt und der Weg zu- 
dem Brautbette auf eine geſchckite oder ungefchickte 
Art gefunden wurde, hat Herr M. verfucht, das‘ 
zärtlihe. Paar wirklich zu trennen, feine Liebe zu 
vernichten und am Ende doch noch mit einer Hoch. 
zeit zu ſchließen. Aber mar esaud) wohlder Mühe: 
werth, die gebahnte Straße zu verlaffen, um ſich 
in ein Labyrinth von Schwierigfeiten zuiftürgen, aus 
dem der Dichter felbft gefteht, den Ausweg nicht 
fonderlich glücdlich gefunden zu haben? Das was 
in einem Gedichte vorzüglich und anhaltend reizt, 
ift zuverläßig nicht die Meuheit der Begebenheit, 
fondern die Meuheit der Behandlung. Mögen wir 
doc) immerhin zum voraus wiffen, daß der Did)» 
ter Mittel finden wird, die Hinderniffe zu befiegen 
und das zärtlice Paar feinem Ziele zuzuführen ; 
wenn er ung nur durch die gefchicfte Anwendung 


diefer Mittel unterhält; wenn er die Schwierigfei- 
| ten 
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sen nur natürlich genug entftehn * und ſie ohne 
Zwang zu heben weiß. 

Wie aber auch immer der Dichter die Hand⸗ 
lung anordnen mag, ſo iſt ſo viel gewiß, daß er 
uns das Beſtreben der handelnden Perſonen nach 
einem gewiſſen Ziele ſo ſtark als moͤglich zeigen 
muß, wenn er uns bewegen will, ſeiner Fuͤhrung 
willig und mit Theilnahme zu folgen. Jedes neue 
Hinderniß, welches ſich der Erreichung des Zieles 
entgegenſetzt, muß jenes Beſtreben verſtaͤrken; und 
der Widerſtand muß die wirkende Kraft ſo lange 
erhoͤhn, bis ſie die Oberhand behaͤlt. Mit Recht 
ſpielt daher die Liebe unter allen Leidenſchaften, 
welche in dem pragmatiſchen Gedichte zur Wirkſam⸗ 
keit kommen koͤnnen, die vornehmſte Rolle. Sie 
erregt nicht nur einen dem Dichter überaus guͤnſti⸗ 
gen fompathetiichen Antheil an den Perfonen, 
welche von ihr befeele find, fondern fie ift zu gleicher 
Zeit eine der gewaltfamften und unbefieglichften Lei⸗ 
denſchaften, weil fie fi) auf ein Recht der Natur 
gründet, und ſich ſchmeichelt, Feiner andern Macht 
unterworfen zu feyn. Aber nur dann, wenn fie 
ſich in einer ungewöhnlichen Stärfe zeigt, wird fie 
‚ein Gegenftand der Poeſie. Da mo fie einmal er⸗ 
ſcheint, muß fie die Seele des Ganzen feyn. Nur 
zwey Wege dark das liebende Paar fennen, Er⸗ 
reichung des Ziels oder Vernichtung ihres bermali« 
gen Dafenns, 

In dem vor ung liegenden Gedichte find Karl 
und Cordelie eine geraume Zeit hindurch die Helden 
der Handlung, Die Feindichaft des Grafen gegen 

den 
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den Siebhaber und die von ihm unterftüßten Bewer 
bunzen Adelberts legen der Erfüllung ihrer Wuͤn. 
fa). zwey wichtige Hinderniffe in den Weg. Um 
das erite zu heben, bedurfte es nur einer Aufflä« 
rung in Wilhelms Schickſalen, welche fihon im 
erften Gelange angefündige wird; die zwente wird | 
durch Avelberts freywillige Entfagung aus dem 
Wege geräumt. Hätte nun der Dichter diefen Adels 
bert nicht zum Helden der Handlung und zu dem 
begluͤckten Liebhaber Cordeliens machen wollen, 
nachdem Karl ihr begünftigter Liebhaber gemefen 
war, fo hätte die Handlung einen ganz natürlicyen 
Gang nehmen fönnen, bey welchem der Leſer doch 
wahrſcheinlich mehr, als bey der ungewöhnlichen 
Entwickelung, gewonnen hätte. Denn um dieſe here 
vorzubringen, hat ſich der Dichter genöthigt gefer 
ben, den Hauptjaden der Handlung abzubredyen; 
ein neues Gewebe anzulegen, und zwey ganz ver 
ſchiedene Auflöfungen zu veranftalten. Nach allem 
Aufwande von Kräften, welchen die Liebe Karls 
und Cordeliens gefoftet hat, läuft die ganze Thaͤ—⸗ 
tigkeit in Ruͤckſicht auf die legtere aufnichts hinaus. 
- Mit leichter Mühe giebt fie ihre erfte Liebe auf; 
verliebt fic) in den vorher. verfchmähten Adelbert, 
und heyrathet ihn endlich, nachdem ihr die Gefahr, 
ihn zu verlieren, wieder eben fo vielen Kummer fo» 
ſtet, als ihr Fury vordem die Liebe zu Karl gekoſtet 
hatte, Durch viefe Anlage ift die Einheit und 
Wahrſcheinlichkeit der Handlung auf dag gröblichfte 
verlegt. Die heftige Leidenſchaft, von der wir 
-Kordeliea befeelt faben, wird zu einem fabelhaften 
| * 
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Gebäude, welches der Dichter fehneller umſtuͤrzt, 
als er es aufgeführt hatte. Vier Zeilen-find ihm 
. genug, Karls Andenken aus ihrem Herzen meg- 
zuſchwemmen. :Zu der Zeit, fagt er, als Karl jein 
Vaterland verließ 
war auch Cordelia |. 
Bon einer Leidenfchaft, Die fie fo tief verwund«t, 
Durch alles, was gefchehn, und was fie täglich ſah, 
Dod) mehr durch Froͤmmigkeit und Tugend ſchon 
gefundet. 
Diefes fchneile Genefen von einer fo heftigen Siebe 
kuͤndigt fi) fogleic als ein Beduͤrfniß des Dichters 
an, der einen zweyten Liebhaber durd) Eordeliens 
Hand zu beglücken hatte, und daher der Natur ihren 
Lauf nicht laffen durfte.- Denn es iftoffenbar, daß 
ihr, nad) Karls Unfall, nichts als der Tod oder das 
Kloſter übrig blieb, und daß fie eben fo fehr für das 
Unglüc ihres fiebhabers, als für die Vereitelung 
ihrer Hoffnungen zu_büßen hatte. War es wohl 
der Mühe werth, fo viele Kräfte aufzubieten, um 
ihre Wirfung fo plöglich verſchwinden zu laffen ? 
Wozu die Verwicklung von Begebenheiten, welche 
bie Ausföhnung Rudolfs und Wilhelms bewirken, 
wenn diefe Yusföhnung nicht dem Liebenden zu flat« 
ten fommen fol, in Ruͤckſicht auf welchen dieſe 
Handlung allein Intereſſe hat? Allein, fo ungluͤck⸗ 
lic) ift die Anlage diefes Gedichts, daß, nachdem 
biefe fo mübfam vorbereitete Ausföhnung bemirfe 
iſt, der Dichter nicht genug eilen Fann, die Haupt⸗ 
perfonen bey Seite zu fchaffen, und die, welche 
dem Tode entronnen find, in entfernte Länder zu 
ficken, 
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ſchicken, ober auf eine andere Weife verſchwinden 
zu laſſen. 

| Nicht anders, als er gethan hat, hätte ung 
der Dichter das Betragen Cordeliens und ihrer Ge⸗ 
liebten ſchildern müffen, wenn feine Abſicht geweſen 
wäre, uns zu zeigen, mie man ſich bey den großen 
Unfällen der Siebe vernünftig und gelaffen bezeigen 
muͤſſe. Denn daß Karl fein Unglück und feine 
Schande zu überleben vermag, ift eine Feigherzige 
keit, weiche ihm die Moral der Poefie niemals ver 
zeihn wird, mas aud) immer ein wohlmeynender 
Moralift (X. 128— 133.) zu feinem Lobe fagert 
‚mag. Und ganz gewiß würde diefelbe Werzweif- 
kung, welche feinen Dolch gegen Udas Bufen fehrte, 
ihn, nad) dem Morde der Schwefter, dem feinigen 
zugewandt haben, wenn nicht der Dichter feiner 
Zunge zur Aufklärung verfchiebner Umftände noch 
einigemal beburft hätte, | 

Udas Geſchichte, welche einen fo wichtigen 
Theil der erften Handlung ausmacht, ift keineswegs 
fo behandelt, daß fie die volle tragifche Wirkung 
bervorbringen Fünnte, zu der fie fo fehr geſchickt 
war. Daß die Tochter Wilhelms und die Schwe- 
fter Karls von Hoheneichen eine fo gemeine Buhle⸗ 
einn ift, beleidige unfer Gefühl auf eine ganz une 
nüge Weife, und entzieht der Cataftrophe einen 
Theil ihrer Kraft, Wenn der Dichter im fechften 
©efange (95. St.) fagt: 


Einft liebte fie den Abt, er ward von ihr geehrt; 
Doch ihre Liebe farb, durch edeln Haß zerſtoͤrt. 
; Eie 


Adelbert der Wilde. 271 
Eie flucht ihm nun, dem Frechen Miſſethaͤter; 
Der grobe Wolüftling empoͤrt 
Eelbft die Sefallene — | 
fo zeigt er fi) auf einem fo guten Wege, daß man 
nun gar nicht begreift, warum er ihn foplöglid) ver⸗ 
laͤßt. Wie viel würhe diefe ganze Begebenheit an 
Satereffe gewonnen haben, wenn der Abjcheu, wel 
dyen Uda gegen ihre bisherige Lebensart zu empfin« 
ben anfing, wirkſamer gemorben wäre und ihr We— 
fen veredelt harte. Es war darum eben nicht noͤ⸗ 
thig, eine Heldinn aus ihr zu machen, aber es war 
nod) weit unnörhiger, ihren Hantlungen bios die 
Motive der Woluft unterzuſchieben. Möchte doch 
immerhin Karls Unſchuld in ihren Armen erfterben; 
aber um diefes zu bewerkſtelligen, find die Umſtaͤnde, 
in welche wir ihn und feine Begleiterinn gefegt fehn, 
vollfonmen hinreichend. Was Fann der Dichter 
für eine Abfıcht haben, fie fo zu erniebrigen, daß 
fie abſichtlich nach diefem Ziele ſtrebt? daß fie mit« 
ten in einem furchtbaren Ungemitter an nichts weis 
ter denkt? und ihren Geliebten, mitten in einem 
Strom von Regen, aus feinem andern Grund 
in die Jaͤgerhuͤtte führt, als um ihre Begierden zu 
befriedigen? Hätte der Dichter die Umjtände wir. 
fen laffen, was fie fonnten und mußten, fo wuͤrden 
wir bey jedem Schritte gezittert haben, den die un. 
glückliche, aber doch nicht vermorfne Uda dem fa= 
fter von neuem entgegen thut; mir würden ihr unfer 
Mitleiden fo gerne gefchenft haben, wenn ung ber . 
Dichter nicht gezwungen hätte, fie in dem Inner⸗ 
ften unfers Herzens zu verachten. 
Aber 
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Aber dieſe Verachtung , fünnte der Dichter 
antworten, war gerade mein Zweck. je nichts« 
würdiger Uda ericheint, deſto abfcheulidyer wird auch 
ihr Verfuͤhrer Gregor diinfen; und je tieter Karl 
durch die Siebe zu einem folchen Geichöpfe ſinkt, 
befto feichter wird es mir werden, die Liebe zu ihm 
aus Cordeliens Herzen auszurotten, Welche Kraft 
man aber auc) immer Gründen diefer Arc zugeftehn 
mag, fo fehn wir doc) nicht, daß fie zu einer voll« 
fommnen Rechtfertigung binreidyend waren. An 
dem Gemälde Gregors hatte der Dichter der häfili« 
chen Sarben ſchon fo viele verſchwendet, daß es 
dieſes Zugs nicht bedurfte, um ung feine Abfcheus 
lichkeit fühlbar zu machen; und eg leidet feinen 
Zweifel, daß Udas Verhältniß zu ihm um vieles 
intereflanter geworden wäre, wenn fie fih, bey 
einem Reſte von Tugend und moraliichem Gefühle, 
feinen Umarmungen nur mit Widermillen überlaflen 
hätte. — Was aber das zweyte anberrift, fo war 
Karls Untreue und das Unglück, welches ihn gerade 
in den Armen feiner Schweſter treulos an Cordelien 
machte, allein fchon genug, die Liebe zu ihm und 
die Anfprüche auf feine Hand in dem Herzen feiner‘ 
erften Geliebten zu einem Verbrechen zu machen. 
Auf jeden Fall hätte, dem Gange der Natur nach, 
eine nagende Neue in ihrem Gemuͤthe zuruͤckbleiben 
müffen,, einem von den: Himmel ſelbſt ausgezeich® 
neten Verbrecher ihre Liebe geſchenkt zu haben. 

Wenn wir bey diefer Beichaffenheit des Ges 
dichtes behaupien, daf es ihm an Intcereſſe fehlt, 
fo wird diefes wohl niemanden Wunder nehmen, 


In 
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- Sn. den erſten gehn Gefängen würde daffelbe auf 
Karin fallen, wenn ihm niche Adelbert zur Seite 
ſtaͤnde, der, bey der fehlerhaften Anlage des Gans 
jen, frühzeitig und mit einem gewiſſen Glanze eine 
geführt werden mußte. Unſere Aufmerkſamkeit ift 
daher zwiſchen beyden volllommen getheilt und nur 
in den zwey letzten Geſaͤngen ſaͤllt ſie auf Adelbert 
allein. Cordelia, welche ſich bald dem einen, 
bald dem andern zuneigt, und den letztern eben 
fo zaͤrtlich liebt, als ſey der erftere nie für fie auf 
. der Welt gewefen, zieht uns nur äußerft wenig an, 
weil wir es wahrfcheinlic) finden, daß fie fich allen⸗ 
falls in jedes andere Schieffal ergeben haben wuͤrde. 
Bon den zahlveichen Unmahrfcheinlichkeiten in 
dem faufe der Handlung wollen wir nur einige auss 
geichnen. Der Abe, welcher in den zehn erften 
Gefängen eine fo wichtige Rolle fpielt, ift bey aller 
feiner Verfchlagenheit und Hebung im Böfen das 
unvorfichtigfte und inconfequentefte Gefchöpf von der 
Welt,  Diefes Ungeheuer , welches alle Weiber 
begehrt, und, um zu feinen Zwecke zu kommen, ſich 
die fortgefegten Bemühungen mehrerer Jahre niche 
verdrüßen läßt; melchen Fein Verbrechen zu groß 
duͤnkt, wenn die Befriedigung einer Luſt oder bie 
Sichahei es zu fordern ſcheint; welcher endlich in 
der umliegenden Gegend fuͤr einen großen Heiligen 
gilt, man erfaͤhrt nicht warum und wodurch; hat 
feine innerſten Geſinnungen einer Menge von Men⸗ 
ſchen anvertraut, fo daß ihm bey jeder Gelegenheit 
ein Diener feiner Bosheit zu Gebothe fteht, und 
"jeden Augenblick bald diefer bald jener ihn verraͤth. 
LU 3.2.9t, S So 
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So wie nun diefe Umſtaͤnde es ſchon hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich machen, daß er ſeine Rolle auch nur eine 
kurze Zeit habe ſpielen koͤnnen, ſo wird alle Conſe⸗ 
quenz in dem Charakter ſelbſt dadurch zerſtoͤrt, daß 
er in gewiſſen Faͤllen eine ihm ganz unnatuͤrliche 
Bedenklichkeit zeigt, den zweyten nothwendigen 
Schritt zu thun, wenn er den erſten willkuͤhrlichen 
Schritt einmal gethan hatte. Was mag ihn wohl 
abgehalten haben, den ihm fo gefaͤhrlichen Karl 
ven Hoheneidyen aus dem Wege zu räumen, nach⸗ 
dem er ihn in feine Gewalt befommen hatte? und 
aus welchem Grunde hat er den Vater deflelben aus 
feinem Sefängniffe entlaffen, in welchem er ihn fieben 
Jahre lang gefeffele gehalten hatte? Wasden Did) 
ter anbetrift, fo wird er auf alles dieſes wohl eine 
Antwort zu geben mwiflen. Denn was hätte wohl 
aus feinem Werke werden follen, ohne diefe Incon⸗ 
fequenz indem Berragen des Abts ? Er ift auch in der 
That einmal fo aufrichtig zu geftehn, daß er für 
eine, ihm bequeme, Unbefonnenheit Gregors kei— 
nen Grund, als den Willen des Himmels anzu: 
führen wifle. (X. ®ef. 2, St.) 


Sein treufter Knecht vernahm mit Freuden ben Ente 
ſchluß; 

Er machte das Geraͤth zur Flucht im Stillen fertig 
Und war zur Abendzeit des Aufbruch ſchon gewaͤrtig. 
Der Abt allein, beberrfcht von einer böbern Macht, 
Derfhobihn, obn: Grund, big aufdie Mitternacht : 
Da kam ihm ein Gerücht, dag feine Kuͤhnheit beugte, 

Und eilende Gefahr auf feiner Ferſe zeigte. 


Die 
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Die Entdeckung ter Geheimniſſe Gregore 
wird auf eine hoͤchſt einfoͤrmige, und eben darum 
hoͤchſt unwahrſcheinliche Weiſe bewirkt. Ein ſtert 
bender Moͤnch vertraut dem Eremiten Bruno, daß 
Gregor die Gemahlinn Wilhelms vergiftet habe; 
Aus dernfelben Munde erfährt Wilhelm die nemli⸗ 
then Dinge; ein ſterbender Nitter verräth durd) 
einige Worte, daß Gregor ihn angeftellt habe, den 
Grafen Kudolf beym Kayfer zu verleumden; ein 
fterbender Knecht befennt dem Rappen Beit, daß 
Gregor Ihn habe ermorden wollen; der fterbende 
Golo meldet Eordeliens Entſuͤhrung und Aufenthalt 
in der Abten; eiri fterbender Knappe erzählt end⸗ 
lich diejenigen Umftände, welche die Ausfdhnung 
Rudolſs und Wilhelms zu Stande bringen, Eine 
foldye Wiederhohlung ein und deffelber Mittels zeige 
ſuͤrwahr nur eine geringe Fruchtbarkeit der Imagl⸗ 
ration, Auch der Gebrauch des Bildes ben der 
Enrdefung, welche Karl in der Jaͤgerhuͤtte macht, 
Hehört nicht nur zu den abgenugten Erfintungen, 
fordern fie iſt auch noch uberdiefes auf das un 
wahrſcheinlichſte eingeleiter, Wer kann glauben, 
daß Gregor, welcher die Tochter Wilhelms In einer 
gaͤnzlichen Unbekanntſchaſt mit ihrer Herkimſt ere 
sieben ließ, und ihr deshalb alles nahm, was fie 
befaß, gerade das Bild ihrer Mutter in ihren Haͤn⸗ 
den gelaflen haben wird, durch welches fie am zu. 
verläffigften erfannt, und er am zuverläffigften vers 
tarhen werden fonnte ? 
Die Symmtetrie, welche Ber Dichter In einigen 
Begebenheiten ar 3 iſt zur Beſoͤrderung 
2 der 
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der Wahrfcheinlichkeie eben auch nicht fonderlich 
geſchickt. An einem Abend und auf einem Spas 
ziergange läuft Cordelia ihren drey Liebhabern der 
Reihe nad) in die Hände, und kaum ift Adelbere 
fortgeſchickt, foift Karl bey der Hand. Sn einer 
Nacht werden dieſe beyden Ritter an verſchiedenen 
Orten zu Gefangenen gemacht und faft um —* 
‚ Bet, der eine durch einen zaͤrtlichen Freund, 
andere durch ein reizendes Mädchen befrept. 

Vieles wird durch ein unerwartetes Zufammene 
trefjen der Perſonen bewirkt. Mehr.als einmal 
werden unfre $efer in der Inhaltsanzeige bemerkt 
haben, wie Elug der Dichter die Schritte der einen: 
Perſon aufzupalten ‚ der andern zu beſchleunigen 
weiß. 

Die Zeichnung der. Charaktere fann dem Berf, 
Beine große Mühe gefofter haben. Es fehlt ihnen 
eben fo fehr an Mannigfaltigkeit als an Ründung und 
Wahrheit. Sie feheinen zum Theil nur Abftracta 
Ihrer Art zu feyn, und ausder langen Kette von Men⸗ 
ſchen ähnlicher Gemuͤthsart hat der Dichter vors 
zuͤglich die Außerften Glieder gewaͤhlt. Um einen 
Gregor, eine Uda zu mablen, bedarfes nur einer 
geringen Kunft, und feiner weitern Menſchenkennt⸗ 
niß, als foviel man aus Buͤchern lernen kann. 
Eordelia, bey welcher die ſtarken Farben nicht an« 
zubringen waren, ift ein flaches Gemälde von uns 
bedeutender Zeichnung. ie ift eines der uninter 
reffanten ®efchöpfe, welche Feiner anhaltenden und 
tiefen Empfindungen fähig find, die man eben fo 
fehnell gewinnt als verliert, Daß der Dichter ei⸗ 

nen 
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nen Charakter diefer Art zum Mittelpunfte feines 
Gedichtes gemacht hat, könnte man ihm zum dop⸗ 
pelten Fehler · anrechnen, wenn es feine Abficht ge- 
wefen wäre, ihn in biefem Lichte erfcheinen zu 
laſſen. Sm den Charakteren von Adelbert und 
Karl, von Wilhelm und Rubolf, haben wir fei« 


nen Zug gefunden , ber fie von ber Ritterfchaar _ 
‚auszeichnet, welche feit geraumer Zeit in unfern 
Romanen und Schaufpielen ſpukt. . 


Die Charaktere des Ritterthums, fo wie uns 
fere Schriftjteller es darzuſtellen pflegen, zerfallen 


‚ überhaupt in zwey Klaffen; in die Klafle der Ue 


bermürhigen, Treulofen und Prahlhaften, und in 
die der Tapfern und Großmüthigen. Die Indi⸗ 
yiduen beyder werben ber Kegel nach auf die Außer. 
fien Grenzen ihrer Art geſetzt; denn je flärfer 
und überwiegender jene Eigenfchaften find, deſto 


‚leichter wird ihre Darftellung. So wie die Cha- 


roftere, ſo gerathen auch gemeiniglich die Leiden⸗ 
ſchaften. Je greller und haͤrter die Farben ſind, 
beflo beſſer meynen die Dichter den Geiſt der Rit⸗ 


terwelt getroffen zu haben. Zorn wird bey ihnen 


D 2 


zur Wurh, Verdruß zur Verzweiflung; Sinnlich- 


feit zur groben Wolluft ; Mißgunft zum Neid, 
Das Maas der Schönheit enrfälle ihren Händen 
bey dem Beftreben nad) Energie Sie wollen 
Kraft zeigen und verfündigen fih an der Wahrheit, 
Herr Müller hat in feinen vorigen, hin und 
wieder auch in dem gegenwärtigen Gedichte gezeigt, 
daß er den Gebrauch der Mittelfarben kennt; aber an 
ben meiften Stellen iſt er, ſich felbft vielleicht unbe: 
S3 | mußt 
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wußt, dem Hange der Bequemlichkeit gefolgt, Er bat 
nicht nur die Boͤſen in Ungeheuer verwandelt, fondern 
ſelbſt die edeln Menſchen feines Werks, durch eine feh⸗ 

lerhaſte Mahlerey der Leidenſchaften, verunſtaltet. Je⸗ 
des Misgeſchick, jeder Widerſtand ſetzt die tapferſten 
Männer in Wuth; fie bruͤllen; fie zerraufen ihr 
Haar; ſie ſetzen ſich in allem raſenden Thieren gleich. 
Hier iſt ein Gemälde des Zorns, wie er ſich bey 
Be Greiſe zeige: ¶ 64. 65. St.) 


Er faͤhrt vom Seſſel auf, ſchlaͤgt mit geballter Fauſt 
Den Tiſch, daß umgeſtuͤrzi der Wein. am Boden 
brauft ; 
Und Höher pocht fein Herz, in immer fchnellern Schlaͤ⸗ 
| aen, 
Faſt hoͤrbar durch die Bruſt; wie Schweſel btennt 
| fein Blut; 
- An dicken Thränen ſtuͤrzt die Wuth 
Ans feinem Aug’; er-fühlt. des: Alters Unvermögen 
Zur kLoͤwenkraft erhaͤht, und faßt 
Den goldnen Kelch, und druͤckt, wie morſche Blaͤtier 
Ihn zolltief in den Tiſch. — 
Verdammte Lüge! bruͤllt er endlich wuͤthend; Knappen 
Mein Schwert und meinen Schild! — 


Den Zorn eines Juͤnglings fhildert er im dritten 
Belang, 737. St. 


Mit Blicken voller Zorn/ dad Haar gefiräubt- und 
bleich, 

Reißt er ſich los von ihr, faßt Schild und Schwert 
und bruͤllet, 

Daß feine Wuth die ganze Burg erfuͤllet. — 


Ich 
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vIch will euch rächen, Graf, ich. will ihn nieder, 
| fchlagen, 
Daß eure Burg von feinem Falle bebt, 
Und fein verſpritztes Blut hoch an den Zinnen flebt.« 
— — Mit lautem Ungeflüm 
Sricht er, wie rafend, ohn' Erbarmen 
Zum Saal hinaus. — 


Keine von allen Leidenſchaften aber iſt, wie es 
uns ſcheint, dem Verfaſſer in der Darſtellung we⸗ 
niger gegluͤckt, als diejenige, welche in dem gans 
zen Gedichte herrſcht und die ganze Handlung befee- 
ken fol. Da, wo fie bloße Sinnenluft feyn fol, 
iſt fie mie fu emporenden Farben gemahlt, daß ter 
Scyönheitsfinn vor dem Gemählde zuruͤckbebt, 
Wir haben fdyon oben einige Stellen dieſer Art ause 
gezeichnet. Aber fo grell auch das Colorit in die. 
fen iſt, fo fönnen fie doch noch für züchtig gelten, 
neben einer andern, die wir hier blos andeuten dür: 
fen. (11, 57.) Was aud) immer ein Dichter jur 
Bertheidigung folder Darftellungen fagen mag, fo 
bleibt doch foviel ausgemacht, daß bey gewiſſen Ger 
genftänden die Stimme bes moralifchen Gefühls fo 
laut wird, daß die Stimme des Geſchmacksurtheils 
ſich nicht gegen diefelbe erheben mag. — Leider 
haben unferm Dichter auch bey dem Ausdruck der 
edlern und ehrbaren Siebe die fanften Farben bis. 
weilen gefehlt. Oft ſtoͤßt man da, wo Die Spradhe 
eines unfhuldigen und reinen Herzens erwartet 
wurde, auf Bilder der Ueppigkeit; und faft überall 
wird der Antheil, welchen Die Sinnen an-der liebe 
— zum Nachtheil der edlern Neigungen, all⸗ 

S4 | zuftarf 
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zuſtark herausgehoben. Die Umarmung Corde -· 
liens, welche Adelbert in dem; Walde wagt, iſt 
unter den ſie begleitenden Umſtaͤnden unſchicklich 
und weder edel noch wahrſcheinlich. In dem einen Aus 
genblick die tiefſte Demuth gegen ein Maͤdchen zel« 
gen, Mu fliehſt? o! fliehe nicht! ich winde Mich 
krnleend deinen Tritten nach, Und halte dich und tilge 
meine Schmach) von deren Siebe man nicht das 
mindefte erwartet, und indem andern fiemit Durſt 
nach Luft in den Augen, mit hochrothen Wan⸗ 
gen und Muffeln, die vom Berlangen ſchweb⸗ 
fen, in bie Arme zu nehmen, reimt fic kaum une 
tereinander, om allermenigften aber mit dem Cha- 
rakter eines fein fühlenden Mannes zufammen. — 
As Eordelia gu ihrem Vater zuruͤckgebracht wird 
und ihm in die Arme fi — ruft der entzuͤckte Dich · 
ser aus: | 
Begluͤckt, mer an fein Herz ſolch' eine Tochter brüdet, 
Und dreymal feelig it der Mann, 
Den fie durch ihre Hand und durch ihr Herz begluͤcket, 
Der ſich an ihrer Bruſt zum Botte fnwelgen kann. 


Im Traume glaube Adelbert Eordelien von Karl 
umarme zu fehn ; 
D Himmel! was er nun in ſtummer Angſt erblickt: 
Karl iſt's, um deſſen Hals fich ihre Arme ſchmiegen, 
Und beyde girren laut vor ſchwelgendem Ver⸗ 
gnuͤgen. 


So gerne wir dem Verfaſſer auf ſein Wort 
glauben wollen, wenn er verſichert, daß bie ſchluͤpfri⸗ 


gen Stellen * Gedichtes — bie loci laetio- 
res 
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res beffelben ſeyn follen, und da er weit entferne 
‚geivefen ſey, fie mit vorzüglicher Siebe zu bearbeis 
ten, fo wird er uns doch ſchwerlich überzeugen, 
bag in manchen Schilderungen alfes fo unumgäng» 
lic) nothwendig gemefen ſey. Vielleicht ohne es 
zu wiſſen, iſt er bisweilen dem geheimen Zuge des 
Meizes gefolgt. So hätte z. B. die Befchreibung 
des Zimmers in der Abtey, in welches Corbelia 
gebracht wird, für den Zweck des Dichters weit 
weniger umftändlich zu feyn gebrauchte. In ſol⸗ 
gender Stelle ift dor) gewiß weniger Darftellung 
befien was war, als gefällige a, des 
Dichters: 


Man glaubt das Bett der Wolluſt ſelbſt zu fehn, 
Wo feione Räffın ſich der Luſt entgegenbläbn, 
Ihr widerftreben und die rafcbe Freude ſchauckeln. 
Wo ſuͤße Traͤum und loſe Fantaſien 
Im roͤthlich dunkeln Schein der Stoffgardinen 
gauckeln. | 


An dieſer, fo mie an vielen Gtellen bes vor 

‚ ung liegenden Gedichts, hat fich uns das Gefühl 
aufgebränge, wie fehr es gewonnen haben wuͤrde, 
wenn fi) der Verfaffer die Mühe gegeben hätte, 
es fürger zu machen. Ein großer, ja vielleicht der 
größte Fehler deſſelben ift eine ermüdende Weite 
ſchweiſigkeit. Daß man eine Auswahl unter feinen 
Gedanfen treffen, daß man nur die wichtigern 
berausheben und alles übergehen müffe, was fich 
jedermann felbft ſagen, jedermann binzudenfen 
kann, daran Icheint er faft nicht gedacht zu habem, 
Ei 5; Außer« 
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Außerdem wiürbe fein Gedicht um ein gutes Drit⸗ 
theif zuſammengeſchmolzen ſeyn. Denn fürnahe, 
wir kennen faum ein Gedicht diefer Art, in welchem 
der unbedeutenden Reden fo viel wären, und in 
‚welchem jede Perfon jeden ihrer Gedanken fo um- 
ſtaͤndlich ausfpönne. Was fann trivialer feyn,. als 
die: Betrachtungen, welche Cordelia imdritten Ger 
fange (6 7 — 76.) anſtellt! Betrachtungen, aus 
denen man gar nichts neues über ihren Gemüthe 
zuftand lerne, und die man demmach ohne allen 
Machrheilüberfchlagen fann. Denn wer wird Verſe 
leſen mögen, wie folgende find: 


— Wie ſehr beklag ich dich ! 
Nein, du biſt ohne Schuld, dein Herz iſt rein ge⸗ 
blieben! 
Denn, was du thateſt, ach! geſchah es nicht durch 
mich? 
Hab” ich dir nicht den erſten Brief geſchrieben, 
Und zur Verzweiflung dich getrieben ? 


In dem nemlichen Gefange ift die weitläuftige Bes 
fchreibung Eordeliens (90 — 95.) zwedlos. Daß 
Cordelia ihrem Liebhaber fehr ſchoͤn erfcheint, ſagt 
er uns in den folgenden Verfen umftändfich genug; 
und die Empfindungen, welche diefer äußert, find 
ein weit befferer Spiegel ihrer Liebenswuͤrdigkeit, 
als die vorangeſchickte Beſchreibung verfelben. In 
der Rede Rudolfs an Cordelien, welche gleich dars 
auf folge, ift, Vie Nachricht von Adelberts edler That 
ausgenommen,nichts enthalten, mas er ihr nicht ſchon 
im erſten Geſange allzu weirfchweifig und umfiändlich 

an 
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an das Herz gelegt hatte, Daran haͤtte ben Werſd 
feine $efer immer erinnern. koͤnnen, ſtatt dem.alten 
Grafen Trivialitäten. 7 wie biefe ,, as zu laffen: 

Ich fordre nichts, was dich betruͤben könnte! 

MNur daß mich nicht bee: Tod von einer Waiſe trenute; 

Nur dich ameinen edeln Mann 

Ver maͤhlt: zu: ſehn, der dein Beſchuͤtzer wäre, 

In deſſen Armen ich dich gluͤcklich wiſſen kann; 

Nur daß ich hoffen darf, zu mein und Deiner Ehre, 
Du werdeſt Mutter ſeyn, nicht unfruchtbar verblühn, 
| Und, als ein deutſches Weib, für Deutſchland 

Buͤrger ziehn. 

Faſt nie oͤfnet eine Perſon den Mund, ohne 
ſich in Ströme von. Worten zu-ergießen,. wie uns 
guͤnſtig auch, immer die Umſtaͤnde feyu mögen. 
Selten ift es mit einer Stange: abgethan.. Eben, 
ſo wenig kennt der Dichter felbft ein Ziel in der E He 
wicklung und Ausdehnung feiner Ideen. Er bäle 
ſich bey den Fleinften Umftäuden wie bey den größe 
ten auf, und giebt durch feine Umftändlichfeit ſelbſt 
den unbedeutendſten Dingen eine zweckloſe Wichtige 
keit. Wenn er 5. B. (II. 2.) der Abtey zum ers, 
ſtenmahl Erwähnung, thut, ſo ſetzt er ganz richtig, 
die fromme, Beſtimmung biefes Gebäudes mie 
der Ruchloſigkeit ihres Bewohners in Contraflz 
es war aber vollfommen hinreichend an. folgender 
Belchreibung: 

— Mie fchauerlich entfalten 

Eich in der braunen Luft die gothifchen Geſtalten 

Der beiligen Abtey 4 Da: ſcheint die Froͤmmigkeit 

Zu wohnen, die fid) ganz dent Dienfie Gottes weiht 

ag 
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Bas er in der nächften Stange hinzuſetzt: 
Die hohe Kloftertwand , vol fchattiger Gewoͤlbe; 
Am moogbewachfgen Thurm dag gelbe, 


Beſtrahlte Doppelkreuz ; die Nacht 
Der Linden um den Dohm mit . ———— Fen. 


Und dort der Kirchhof, wie von — Ge⸗ 
| fpenftern, 
Mit Mählern ernft bedeckt. — 


iſt um defto mehr zweckloſe Mahlerey, je weniger 
diefe Züge Eigenthuͤmlichkeit haben. — An einer 
andern Stelle erzählt er, daß fih Karl in feiner 
Einfamfeit mit berfautebefchäftigehabe; befchreibt 
bie Wirfung, die fie auf fein Herz hervorzubringen 
pflegte; nennt feinen Lehrer in der Tonkunft; und 
nimme endlich Gelegenheit, den Werth berfelben 
im Allgemeinen zu preifen, Wer follte nun nicht 
glauben, daß Karls Laute in der Handlung felbft 
eine bedeutende Rolle fpielen werde? Aber nichts 
weniger. Er nimmt fie hier in die Hand, um fie 
auf immer wegzulegen. Und gleichwohl befchäftige 
diefer gelegentlid) angebrachte Zug in der Lebens⸗ 
gefihichte eines der Helden den Dichter drey Stan: 
gen hindurch, in denen wir nur zwey aedmäßige 
Zeilen finden: 


. Einf Freundinn feiner Luft, nun — Quaal Ver. 
traute, 
Und wenn die Liebe klagt, tönt fie Cordelia. 


| Diefer Geift einer ermüdenden Weitſchweifiq · 
keit hat feine MORE Kraft über das ganze Ger 


dicht 
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dicht verbreitet. Die endlofen Reben und Be 
fihreibungen erſticken das Intereſſe der Handlung, 
und swar meiſtentheils ohne den $efer durch ein ih» 
nen eigenthuͤmliches Intereſſe anzuziehn. An meh - 
rern Stellen ſcheint nichts als die Weitſchweiſigkeit 
den Dichter in Ungereimtheiten geführt zu haben, 
In der langen Rede, welche Adelbert an Eordelien 
hält, als er ihr im Walde begegnet, fagt er unter 
andern : 


&— Seit mein Fuß aus diefen Fluren wich; 
Fuͤhl' Ich im Kerzen eine Wunde, 
Won der ich nur durch einen Tranf geſunde; 
Und diefen Tranf, den wohl ein Gott erfand, 
Mag ich allein aus eurer ſchoͤnen Hand. 


O! zaudert nicht, mir diefen Tranf zu mifchen, 
Aus Blumen, die ein licbend Herz erzeugt! 
Seht, wie mein Auge bricht, mein mattes Haupt 
ſich neigt: 
Er wird, wie Gottes Hauch, den. wellen Geiſt er⸗ 
friſchen. — 


Bar es wohl moͤglich, dieſe Allegorie mehr zu 
behnen und auf eine geſchmackloſere Weiſe auszu- 
führen? Da unter dem Tranfe, der die Wunde 
des Herzens heilen fol, wohl nichts anders, als 
die Siebe verftanden werben kann, fo ift es die erfte 
Ungereimtheit zu fagen, daß er wahrfcheinlich 
bon einem Sorte erfunden ſeyn möge. Indem 
‚aber ber Ritter Eordelien auf feine brechenden Augen 
und fein mattes Haupt aufmerkfam macht, bringe 
er eine zweyte Ungereimtbeit zu ſchulden ‚ weil er 

einen 
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einen metaphoriſchen Trank gegen eine wir kliche 
Krankheit begehrt. Es it endlich eine Dritte Uns 
gereimrheit, daß er von feinem welken Beifte ſpricht 
und einen aus Blumen des Herzens gemiſchten 
Trank von Cordeliens Händen begehrt. 

Es ift gar nichts feltenes in dieſem Gedichte 
auf ähnliche Stellen zu ſtoßen, welche ihre Entſte⸗ 
hung theils einer überaus großen Machläfjigkeit, 
theils einem fichtbaren Beftreben nach Neuheit und 
Energie zu verdanken haben. Der Berfaffer fälle 
eins um das andre in den Bombaſt und in die Tri- 
vialität. Denn Bombaft ift eg, wenn er fagt: 
(1— 10.) „Das (dlug ihn ſchrecklicher als tau. 
fend Donner nieder“, da es ander Wirfung eines 
Donnerichlags vollfommen genug iſt. Esift Phö- 
bus, wenn Rudolf’ zu feiner erröchenden Tochter 
fogt: (1. 30.) 

Mie deiner Wangen Lilienfchnee 
Im Feuer ungewöhnter Roͤthe 
Gefhmolzen iſt! 
(Schneeweiße Wangen, deren Schnee von der 
Roͤthe ſchmilzt! kann man den Nonſens hoͤher trei⸗ 
ben?) — Es iſt uͤppiger Ueberfluß, wenn es 
(1, 16.) heißt: 
Die göttliche Religion 
Und füße Baterluft an feines Kindes Herzen 
Zerftreuten endlich feinen Sram, 


Den, wenn erdann und wann auf Eulenfluͤgeln kam, 


Und feiner Rub den Relch desTrübfinns reichte, 
Eordeliad Gefang am glüclichften verfcheuchte. 


Man 
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Man laße ben unterfirichnen Vers aus, in welchem 
die Perfonificationen unnügerweife gehäuft ‚werben, 
und das Bild wird gewinnen, — Es ift endlich 
Monfens , wenn ber Dichter von dem verliebteem 
Adelbert fagt: (Il. 17.) 2. 
Sein Auge funkelt ſchoͤn, den mächtigen Gefühlen 
In feinee Bruft Fann Faum der Zarniſch widers 
| | flebn. 
Ganz unverſtaͤndlich ift ung folgende Stelle: (X. 
40.) | | 
| Die Knechte flarren, finfen 


Aufs Angeficht, und ihre Rocken trinfen 
Die Thraͤnenfluth der Quaal, Die ſie entgeiſter bar. 


Ein gewiffer Ton der Trivialitaͤt ift über einen, 
großen Theil diefes Gedichtes verbreitet. Sie ent⸗ 
fpringe aus dem Mangel an Auswahl, und den un« 
zähligen Flickverſen, mit denen die Stanzen aug- 
geitilie find, Die Partickeln ganz, nun, auch, 
u. a. muͤſſen ebenfalls überall zu Luͤckenbuͤßern Lienen, 
Dabey fehlt es aud) nicht an Projaifmen und faden 
Austrüden, als: (IV. 67.) bejonders, als id) 
merkte — Weshalb ich meinen Arm mit einem 
Dolch verftärfte.e — Elender Menſch! — 
Schlechter Menfch! — Der arme Mann! — 
Sein Auge Floßt vor Wuth. — Bein Auge 
fand Behagen An ihrer reizenden Ges 
ftalt.— (VI. 14.) Der Geyerritter fchlinge 
den Zorn in feine Bruft hinab. — Balduin, 
den Stolz und Wuth benagen. — Zwar 
ſtem mte Conrad fich dagegen u. ſ. w. Der 

böchfte 


288 Adelbert Der Wilde: 


hoͤchſte Grab ae Trivialitaͤt iſt or in folgender 
Stange: (II. 2.) 
— Hi daß mein Herz nicht Brach! e 
»Denf, Lieber, denk, ‚ich fell mir einen Gatten 
wählen. « 
Und das, rief Berta froh, fan meine Zreunbinn 
= quälen? F 
Es toͤdet mich,« derſetzt das Fräulein, lehut ſich blaß 
Und ſtumm an Bu Bruſt und feufjt nach einer 
Paufe:: 
Nur wähle nie ben Feind don meinem Haufe! 
So ſprach meint Vater ja! o Mädchen fuͤhlſt du das da 


Einige Beyſpiele unvertraͤglicher, ober un⸗ 


ſchicklicher Metaphern und Bilder wollen wir bier 


ohne bengefegtes Urtheil zufammtenftellen s 
1.35. Da ſchmilzt fein raſcher Zorn in fanften Mit⸗ 
leidstriebe 
Und wird ein Keim von jener edeln Liebe, 
Die Leidende fanft an einander zieht. 
1.76. — o dann 
Muß Gott ihm wieber feyn, fein Herz der Höfnung Ä 
laufchen, 
Und fegnend in fein Obr den Buell der Sofnung 
zaufchen. 
11. 16. Indem fein Auge Troft aus taufend Reizen 
ſchluͤrft. 
TI. 85. Wo — die Kloſtermauern mich, wie einen Geiſt, 
| bewahren. 
III, 6. Da reitet mit verhaͤngtem Zügel, 
Herr Solo, Schirmvogt zu St. Veit, 
von fernher Dusch die Nacht, ala ld ex vor des 
deit. 
V. 3. 
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V. 3. Und ſchwarz fein Streitroß, wie mit ſchwarzem 

| | CTuſch begoffin. 

VI. 90. Allein der Abt entriß dem treuen Muiter herʒen 
Das anmuthsvolle Kind; die Knoſpe war zu fchon, 
Um nicht in ihr, nach zwanz'g Sonnenwenzen, 
Mit bobem Reiz geziert, die Rofe bluͤhn zu febn. 
Von dieſem Reiz gelockt — o ſchaͤndliches Verbre⸗ 

chen! — 
Beſchloß er, fie zur Blume zu ersichn, 
Und wurde fie dereinft in voller Schenheit bluͤhn, 
Deraufcht von ibrem Duft, fie frevelhaft zu 
| brechen. —— 
VIL 7. Stchon daͤmmert in der Nacht der Leiden, 
- Die feine Seel umſtarrt, ein Strahl von Hoffnung 
auf. | 
13. Denn er bemerkte, daß dee Juͤnglings Falken⸗ 
blick | 


' 


Zu tief in feinen Bufen tauchte. 


25, Conradin fragt feinen neuen Freund 
(Adelbert) nach feinem Namen. Adelbert antworter; 


Nur Schuldner, Schuldner nenne ihn; 
Dis wir das Nechnungsbuch des Danks geſchloſſen 
haben, 

Dann moͤgt' ihr Adelbert auf deſſen (7) Denkmal 
u: graben !! 
34. Der Morgen, welcher ſchon, von Strahlen rings 

umglübt, 
Den Sonnenweg mit Himmelsrofen babnte. 
124. Hohläugig, blaß, wie Kreide. 

Zu ben verungluͤckten Berfuchen unfers Dich- 
ters, feine Sprache zu heben und ihr einen gewiſſen 
Anſtrich der Neuheit zu geben, rechnen wir eine 
LUI. B.2. St. T Menge 
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Menge zufammengefegter Wörter , welche nicht 
nur durd) den Ueberfluß, mit welchem fie ange 
bracht find, fehlerhaft. werden, fondern auch, für 
ſich betrachtet, bald unanalogifch gebildet, bald, ganz 
gegen die Abſicht des Dichters, von fomifcher 
Wirkung find. Zu der legtern Klaffe gehören vie 
Benennungen eines Höllengeyers und Klofter« 
teufeld, womit der Dichter den Abe befegt; fo.wie, 
mern e8 von einem Werliebten heißt, daß ihn eine 
Umarmung feiner Geliebten glüflicher mache, als 
wenn | 
Der Ruhm von Eäfare Schlachten 

Ihm tönte, Völker ihn zum Kronentraͤger machten. 
Gegen die Analogie gebildet ift das Wort Moder- 
acht, von der Dunfelheit eines Oefängniffes, eine 
Geißelhöhle, mwahrfcheinlich von einem zu Martern 
beftimmten Ort; Die Feenarmen eines Mäd- 
chens u. a.m. — Kraftlofe Zufammenfegungen, 
in denen die erfte Hälfte des Worts eine nothwen⸗ 
dige, ober gleichgüftige Eigenfchaft des Subſtan⸗ 
tivs ausdrückt, find folgende: Der Aerzte Heil- 
verſuch. — Der Eifenfporn. — GSeegelfchif: 
fe. — Ein. Schlummerküffen. — Ein Ser: 
zentiſch. — Als ein Beyſpiel der Anhäufung 

ar zufammengefegten Worte bietet fich ‚uns 
VII. 62. an: 


Er fchlang den füßnen Arm 
Um ihren Nympbenleib, und ſprach fo feurig 
warm (7) 
So liebevoll, daß fie vor Zoffnungswonne gluͤhte. 


‚Bir 
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Wir tonnen hier endlich auch die Sprachfehler 
und die vernachlaͤſſigten Verſe nicht uͤbergehen, die 
der Verf. im dieſem Werke weit oͤfterer als in einem 
feiner vorhergehenden zu Schufven gebracht hat, Die 
erftern laſſen ſich auf zwey Hauptklaſſen bringen: 
Fehler gegen die Eigenthuͤmlichteit der Wörter, 
und Sehler gegen die grammatifche Richtigfeit, vor⸗ 
nemlich in dem Gebrauche der Temporum. — 
Oft hat nicht die Bedeutung, welche ihm in ben 
Worten gegeben wird: ein Eichenbufch, o ft wild 
vermiſcht mit braunengelfenftücken, wo hier und 
da richtig gervefen wäre. — Ich will euch vor 
Gottdiereine Wahrheit geben, ſtatt befennen, 
geſtehn. — Wahr und treu bekennen ift uns 
deutſch. — Einen anſchwaͤr zen wird, als einge 
meiner Ausdruck, von Verlaͤumdern und heimlichen 
Anklägern gebraucht. Es iſt alfo unrichrig, wenn 
es (1. 95.) heißt: den Grafen Öffentlich des 
Meineids anzufhwärzen. Eben fo feblere 
haft ift das folgende: _ 
Die Hälfte feiner Macht 
War für fein Blut mir eidlich zugedacht. 


wo es offenbar ift, daß zugefagt das richtige Wort 
geweſen wäre, Ein vergeßner Augenblid (IE: 7 .) 
heißt nicht ein folcher in dem man fich vergißt, 
fondern einer, den man vergefjen hat. In den 
Worten (III. 78.) | 
Auf ihren Wangen bleicht die ſchnell beftürzte Luft. 
Die Stirsten drobn, von edelm Zorn umnachtef, 
Und jeder zeigt, wie fehr er dieſe That verachtet. 
| Ta. Statt 


i 
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Statt bleicht wäre erbleicht das richtige Wort, 
Aber die Luft kann eben fo wenig erbleichen, als 
fie beſtürzt werden kann. Verachtet iſt enblic) 
gar nicht der Ausdruck des Gefühls, welches ſich 
mit der trohenden Stirn und dem Zorn auf derfels 
ben verträgt. — Bon dem fehlerhaften Gebrauch 
und der Verbindung unrichtiger Zeiten, die fich 
Herr M. erlaubt, wollen wir nur . Beyſpiele 
geben, iV.64. 


So fanft, foreigend blaß, daß er mein Herz gewann, 
Sobald wir uns erblickt (hatten) ſtatt: erblickten. 
65. 
Das Schrecken, welches ich in ſeinem Blick geleſen 
(ſtatt las) 
Wenn ich am ſpaͤten Abend, nicht 
Vermuthet, in ſein Zimmer trat. 
68. | 
| — Daß wir nach achtzjig Tagen 
Nach Limißo's Port verfchlagen worden find. 


ftatt wurden, wegen des Vorhergenden: Indeſſen 
waren Meer und Wind fo günftig. 


. VI. 47. Er fühlt ſich neubelebt, fo mie die Palme friſch 

Und grüner blüht, wenn ſich die Sonne fenfte (fenEr) 

Und jene kühler Thau von Abendwolken ttänfte, 
raͤnkt) 


Es bleibt uns noch übrig, | die Beſchuldigung 
einer vernachläffigten Verſi fication mit Benfpielen 
zu belegen, Eine große Menge Verfe 2 den. 
Abſchnitt an einer unrechten Stelle. Er fällt haͤu⸗ 
fig nad) ber Präpofition, wodurch es bisweilen das 


Anfeon 
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Anſehn gewinnt, als ob es dem Verſe gänzlich an 
einem Abfchnice fehle. 3,8. 
IV. 65. Bermuthet lin]] fein — trat, — — 
Derſelbe Fall iſt es, wenn der Abſchnitt nach dem 
Artikel faͤllt. 
1.69. Als waͤr' ein Engel |des|| Gerichts von Gott zur 


Erde. 

m folgenden Verſe | 

HI, 32. Den theuern Karl. Stets reicher. 
quoll. 


fälle der natürliche Abſchnitt nach Karl, wodurch 
die zweyte Hälfte des Werfes zu kurz wird. Der 
Dichter Hat ihn alfo in die Mitte eines Worts 
(Namen) gefegt! Nicht viel beffer ift der Vers; 
UL 51. So feft und doch ||fo ſcheu) mit halb zurück, 


Sehr oft har fih der Dichter die Erlaubniß genoms 
men, einen Vers mit der Präpofition zu fhließen, 
und ben folgenden mit dem Subſtantiv anzufangen : 


H, 4a. —— er fällt dem Alten um 
Den Bals. 
94. —— ihr würdet fchaudern var 
Dem ſchwarzen Bild. 
V. 16. Die füße Ruhe gießt fih auf 
Die müde Welt. 
VII. 13. Und wenn ich euch, gerettet, ficher por 


Dem Tode weiß. 
329. —— und fo gefichert dar 
- Berrathe. | 
YII, 102, — Latonens Tochter pon 
Der fremden, Luft beruͤckt. 


Ta Eine 
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Eine ähnliche Nachlaͤſſigkeit if in —— und 
mehrern Verſen: 


V. 40. — Das thenre Fräulein fo 
Voll Kummers. 
VL. 43. — nicht ahndend welch 
Ein neues Misgeſchick. — 


Wenn wir uns in dieſer Kritik ausſchließend 
mit Bemerkung von Fehlern beſchaͤftigt haben, ſo 
iſt dieſes weder aus einer ftrafbaren Partheylich · 
keit, noch aus einem ungluͤcklichen Hange, das Feh - 
lerhaſte lieber als dag Schöne. zu bemerken, ge 
fhehn, fondern theils darum, weil des auffallend 
Seblerhaften in dieſem ‚Gedichte leider mehr, als 
des ausgezeichnet Schönen, theils, weil wir es für 
nüglich hielten, einen Mann, der fich dem Publi» 
kum in feinen erften Produkten auf einer fo vortheil« 
baften Seite gezeigt hatte, vor den Abwegen zu 
warnen, auf die er ſich zu verlieren fcheint. Auch 
dieſes Werk enthält mandye fdyöne Stanze, mand)e 
gluͤckliche Scene, wohin wir vorzuͤglich die Befchrei« 
bung des Gauckelfpiels in der Abtey, im Anfange 
des vierten Gefangs, und in dem zehnten Gefange 
die Darftelung von der Kraft des Aberglaubeng 
sechnen, — Stellen, die zur Genuͤge beweiſen, 
daß. der Funke des Genies, weicher in ber Bruft 
des Verfaflers ſchlummert, nur neuer Nahrung und 
einer forgfältigen Pflege bebarf. So wie das Ges 
bicht jegt ift, glebt es dem Sefer dag. Gefuͤhl von 
seerheit und Duͤrſtigkeit. Einen dauernden Eindrud 
wir es auf keine Beife ueiktiaffen, woch weniger 

wire 
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wird man mit Vergnügen zu der Lectuͤre deſſelben 
zuruͤckkehren wollen , wenn man es einmal zu Ende 
gebracht hat, Dieſes wirde, bey dem großen 
Mangel an triftigen Gedanken und aller Philofophie, 
aud) dann der Fall feyn, wenn die Gefchichte um 
vieles anziehenver wäre. Zudem Mängel an In⸗ 
terefle aber gefelle ſich eine unerträgliche Weitſchwei⸗ 
figfeit in der Ausführung, eine incorrecte Sprache 
und nachlaͤſſige Verſe. Alle diefe Fehler wird der 
Verfaſſer in einem Ffünftigen Werfe zu vermeiden 
wiffen, wenn er fi, ftattin dem Umgange mit 
den Mufen nur genießen zu wollen, die Muͤhe nicht 
verdrießen läßt, von ihnen zu lernen und die ſchwerſte 
aller Künfte mit dem Ernfte zu ftudieren, ohne den 
man, bey vielen Talenten, nie über die Stufe der 
Mittelmaͤßigkeit hinauskoͤmmt. Vor allen Dingen 
aber wollen wir ihm die Regeln eines vortreflichen 
Kunſtrichters an das Herz legen: 


— Ne vous piquez point d'une folle viteſſe. 

Hätez - vous lentement,. — | | 

Vingt- fois [ur le metier remettez votre auvrage, 
 Poliffez -le fans cefle, et le repoliflez, 

Ajourez quelquefois er fouvens effacez, 
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Die Kunſt zu lieben. Ein Lehrgedicht in dry 
Büchern. Berlin 1794. 8. 240 ©, 


B ey dem erſten Aufbluͤhn der deutſchen Poeſie 
ſchien ſich Feine Gattung fo viel verſprechen zu duͤr⸗ 
fen, als die didactiſche. Die gluͤcklichen Verſuche 
eines Haller und Hagedorn berechtigten zu den 
groͤßten Erwartungen, wenn nur die Sprache et⸗ 
was geſchmeidiger geinacht, und der Geſchmack an 
einer gewiſſen populären Philofophie allgemeiner 
geworden wäre. Beydes ift gefchehn, aber noch 
find jene Erwartungen nicht erfüllt. Mod) find bie 
Meifterftücke nicht erfchienen, burch die fi der 
deutſche Genius euch in Diefer Gattung mit dem 
Auständifchen meffen fönnte; und die Gedichte vom 
zweyten und dritten Rang, find, unbilliger Weiſe, 
fafi eben fo bald vergeffen worden, als fie erfchienen 
waren. Die Werfe eines Withof, eines der vor- 
züglichiten Denfer unter unfern Dichtern , find ſaſt 
nur noch den $iteratoren befannt; und Duſch, deſ⸗ 
‚ fen Sehrgedichte zu ben vorzuͤglichſten in unfrer 

Sprache gerechnet werden können, ift allzu frühe 
zeitig und unverbienter Weiſe in Verachtung gefun« 
fen. An mem liege hier die Schuld ? an den Diche 
tern oder an dem Publikum ? | 


9 Ohne 
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Ohne uns aufdie Epörterung diefer Frage eins 
zuloaſſen, wollen wir uns nur einige hieher gehörige 
Bemerfungen erlauben. Bey weiten der groͤßte 
Theil dee deutſchen Leſewelt theilt ſich in zwey Klaſ⸗ 
ſen. Die eine lieſt nur in der Abſicht, ſich zu 
unterrichten, die andre will nur beluſtigt und unter⸗ 
halten ſeyn. Der einen wie der andern iſt mit 
einem Lehrgedichte wenig gedient. Die Glieder der 
erſten find nur allzuhaͤufige Veraͤchter einer Form, 
die, wie es ihnen ſcheint, die Frivolitaͤt der Einbike 
dungskraft nahre und mit Gruͤndlichkeit unverträge 
lich ift; die der andern finden jeden Roman ihrem 
Zwede angemeßner, als ein Gedicht, das, bey 
aller Angemefierheit fiir die Imagination, Doch 
zuletzt eine Kraft der Seele in Thaͤtigkeit fegt, die 
fie fo herzlich gerne in Ruhe laffen. : Die Schoͤn⸗ 
beit der Form ſelbſt iſt den meiften Yon ihnen gleich» 
gültig. Sie halten ſich einzig und allein an die 
Materie, und biefe ſoll rührend ober beluſtigend 
ſeyn. Es iſt. ihnen um eine $eibesbewegung zu 
thun, und fo hat ein Werf des Genies und ein 
Meitpferd für fie ohngefähr einerley Zweck und 


‚einerlep Werth. 


Warum hat man aber auch diefer Gattung den 
Mamen des Lehrgedichts gegeben? $ernen erweckt 
die Vorftellung der mit dem Sernen verbundenen 
Mühe, und obgleich durch die Form der Darftellung 
diefe Mühe feibft verbannt wird, fo follte bo 
auch die Borftelhing derfelben bey einem auf den 
Genuß des Vergnuͤgens berechneten Werfe wege 
fallen, . In der That ſcheint der Dichter eine ihm 

T 5 fremde 
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feembe Rolle zu fpielen, wenn er als Lehrer auftritt; 
und wenn .er fie auch) nod) fo gut fpielt, fo wird ihm 
boch leicht die Ankuͤndigung eines Zweckes nachtheis 
lig feyn, der niemals der naͤchſte Zwed der Künfte iſt. 
Aber auch bey dem wird fie ihm nachtheilig 
fen, der die Mühe des Lernens nicht ſcheut. Es 
wird ihm Unterricht verfprochen; er ift bereit, ihn 
anzunehmen; aber bald findet er, wenn er nicht 
fehr ummiffend ift, daß man ihm einen Vorrath bes 
fannter Wahrheiten, nur in einer andern Form und 
unter einer andern Hülle, als unter der fie ihm bis⸗ 
ber gezeigt worden waren, vorträgt; und fein Ver 
gnügen wird vielleicht durch den Umftand vermins 
dert werden, daß man ihn mehr erwarten ließ, als 
er erfüllefindet., Miteinem Wort, die Philofophie _ 
wird in jeder Gattung der Poefie mehr Gluͤck mas 
den, als in derjenigen, welcher fie ſich zu ihrem ei⸗ 

genthuͤmlichen Beſitze geroidmer zu haben fcheint. 
Ohne Zweifel wird alfo der didactifche Dichter 
fein Ziel um befto ficherer erreichen, je beffer er 
feine Abficht zu verbergen weiß, je mehr er fi) als 
Dichter zeige, je belebter feine Einbildungsfraft 
bey dem fruchtbaren und unterhaltenden Spiele mit 
Begriffen und been fcheint, Gerne folgen bann 
bie. $efer feiner fpielenden Mufe und finden fi) am 
Ende mit mancher triftigen Wahrheit, mancher 
brauchbaren Bemerkung bereichert, auf die fie bey 
dem Spiele gar. nicht gerechnet hatten. Denn im 
dem fie nur ihre Einbildungsfrafe mit anmuthigen, 
ober rührenden, oder erhabnen Bildern befchäftige 
glaubten, bat ihr Verftand auf eine müpelofe und 
| ange 
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angenehme Weife Begriffe gefammelt. Aber nur 
felten haben die didaetifchen Dichter diefes Verſah⸗ 
ven beobachtet, fo fehr fie auch theils das Wefen 
der Kunft, theils das warnende Beyfpiel ihrer Vor⸗ 
gänger auf baffelbe hätteleiten follen. Die meilten 
derfelben haben es darinne verjehn, daß fie ihr Ziel 
gar zu ſcharf in das Arge faßten, und ihre Sefer 
immer dahin wiefen. Sie verfpradyen ihn ſpatzie⸗ 
ven zu führen, und aus dem Spagiergange wird 
eirie Reife. Wir meffen nun den zuridgelegten 
Meg, wir berechnen, wie viel uns noch uͤbrig bleibt, 
und dieſe Beſchaͤſtigung ermuͤdet uns faſt mehr, als 
der Weg ſelbſt. 

"Die Urſache diefes Verſchns iſt nichts anderes; 
als ein gewiſſer Mangelan Wärme, inden die meis 
ſten tinter ihnen verfalten. Ihr Verſtand zeigt ſich 
zu fehr mitder Entwickelung der vorliegenden Wahr: 
heiten_befchäftigt, und ihre Einbildungsfraft ges 
raͤth dabey in eine Unthätigkeie, deren natürliche 
und nothwendige Folge der Sroft iſt. Wie Fönnte 
es auch anders gehn? Mur allzu oft eilt bey ihnen 
der Vorfag zu dichten vor der Begeifterung voraus, 

Sie haben noch Feiner hinlaͤnglichen Vorrath von 


Materie geſammelt; ſie haben denſelben wenigſtens 


noch nicht genug verarbeitet und ſich zu eigen ges 
macht; er ift gewiffermaaßen ihrer Einbildungs« 
kraft noch fremd. Diefe ſchmuͤckt ihn daher zwar 
mit einigen Zierrathen aus ; aber ihn mit ber 
Wärme zu befeeien, welche ein unmittelbares Pros 
buft ihrer ſchoͤpferiſchen Kraft haben würde, Die cin« 
ee, die ſich dem Sefer mittheilt, vermag ſie nicht, 

Kein 


* 
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Rein Schmuck der Sprache aber wird biefen Man: 
gel erfegen fönnen. Ja wenn er einmal wahrge: 
nommen worden ift, werden die erborgten Zierrar 
then den Froſt nur vermehren; indem fie mit dem 
Siheiue der Begeifterung täufchen ſollen, ohne doch 
dieſe Taͤuſchung vollenden zu fönnen. 

Manche didactiſchen Dichter hat denn num 
freplich die Wahl feines Stoffes eine wahre Bes 
geifterung unmöglich gemacht. Ueber eigentlich 
wiſſenſchaftliche Gegenftände werden wir uns immer 
lieber in grociner Profa unterrichten laffen, als in 
der gefepmückteften Poefie. Die Mufen mögen eg 
dem Nicander verzeihn, daß er ihre Harmonien 
zu. dem Vortrage einer Semiotid und Therapie ges 
mißbraucht hat; und er felbft mag feine Erhaltung 
der Wißbegierde der Nachwelt danken, die in feinen 
dunfeln und harten Verſen die Spuren der Kennt 
niffe des Alterthums auffuche. Und vielleicht hat 
ſelbſt Birgil für fein von der Einfalt des tandiebens 
allzu entferntes Wolf nicht glüclid) genug gewählt; 
und vielleicht war auch er, bey aller Begeifterung, 
die er mit zu demfelben brachte, doch bigweilen: ges 
noͤthigt, feine Zuflucht zu rhetoriſchen Künften zu 
nehmen. Ohne Zweifel aber werden jene allgemein 
wichtigen Gegenftände, welche die Auſmerkſamkeit 
jedes vernünftigen Wefeng feffeln, die Betrachtung 
ber Gottheit, der Welt, der Beſtimmung bes 
Menfchen,, der Tugend und des Laſters, und zu⸗ 
naͤchſt nach diefen, diejenigen Begriffe, welche 
durch ihre Beziehung auf unfere Neigungen dee 
Sinnlichkeit fhmeicheln, ber ſchicklichſte und brauch» 

Due 
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barſte Stoff für das Lehrgedicht ſeron. Wenn jene 
das Gemuͤth auch ohne geſuchten Schmuck erheben 
und begeiſtern, ſo bieten dieſe, durch den ihnen 
beywohnenden Reiz, den Schmuck der begeiſterten 
Sprache von ſelbſt dar. 

Ein Stoff der letztern Art iſt derjenige, wel⸗ 
her in dem vor uns liegenden Gedichte bearbeitet 
iſt. Bey ihm genießt der Dichter den Vortheil eis 
nes vorläufigen Intereſſe in dem Herzen feiner sefer, _ 
deren Erfahrungen oder Ahndungen er zu orbnen 
und für die Einbildungsfraft zu bereiten unternimmt. 
Die Spiele der Liebe ermüden; aber einen geiſtrei⸗ 
den Denker über die reizendfte aller $eidenichaften 
philofophiren zu hören, wird man nicht leicht fatt, 
Er gewinne nur die Einſtimmung unferer Einbil- 
bungsfraft; er erwecke die Erinnerung genoſſener 
oder geträumter Freuden; er veredle unfre Gefühle; 
er ordne unjere Ideen und fege fie in ein belleres 
Sicht, als wir jelbft zu thun im Stande waren ; 
mit einem Worte, er gefelle der Goͤttinn der Siebe 
die Goͤttinn der Weisheit und die Grazien bey, und 

er wird ficher auf den Benfall und die Tpeilnapme 
feiner $efer rechnen fönnen, 

Der ungenannte Berfaffer der Kunſt zu lieben, 
über welche wir uns gegenwärtig mit unſern Leſern 
zu unterhalten gedenken, bat diefe Forderungen faft 
insgefammt auf eine jo ausgezeichnet glückliche Weife 
erfülle, daß fein Werk nicht nur auf einen ehrenvule 
len Plag neben ven Werfen feiner berühmten Vor⸗ 
gänger, eines Ovid und Bernard, kuͤhnlich Ans 
fpruch ve darf, fondern daß er diefe ſelbſt in 

mehr 
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mehr als einem Stuͤcke zu uͤbertreffen ſcheint. Zus 
nächft hat er fic) an den erften angefchloffen. Ilm 
ift.er zum Theil in der Anordnung feines Werkes 
gefolgt; von ihm hat er mand)e glückliche Bemer⸗ 
fung entlehne: aber er hat das Eigenthum diefes 
feines Vorgängers fo vollfommen zu dem feinigen zu 
machen gewußt, daß jener es ohne Ungerechtigkeit 
nicht von ihm wiirde zuruͤckfordern fönnen, Aber 
weder Ovid nod) Bernard haben ihren Gegenftand 
‚indem Umfange behandelt, als bier von unferm 
Dichter gefihehn if. Der legtere insbefonbre _ 
fcheint nur einige Bemerkungen aus einem größern 
Vorrath ausgehoben und bearbeitet zu haben ; da⸗ 
ber fein Gedicht ſchwerlich für ein poetifches Ganze 
gelten dürfte. Weder die Abtheilung in drey 
Bücher, noch die Anordnung der Gedanken hat eis 
nen zureichenden Grund. Man weiß nicht. recht, 
warum es nicht noch) länger oder nicht noch für. 

zer iſt. 

Der erfte und zweyte Gefang diefer neuen Kunft 
zu lieben, iſt dem Unterrichte der Juͤnglinge ges 
‚widmet. So wie Ovid, führe er fie zuerft an Die 
Orte, wo fie ſich eine Geliebte wählen und bie erfte 
Bekanntſchaft knuͤpfen können, Iſt diefe gemacht, 
fo muß der Plan zu der Eroberung ihres Herzens 
angelegt und eifrig verfolge werden 5; wobey es 
vorzüglich auf Gedult, Beharrlichkeit und 
Fuͤgung in die Saunen der Schöne ankoͤmmt. 
Das Geftändniß der Leidenſchaſt darf nicht über 
eilt, es muß nad) den Umftänden des Orts und der 
Zeit geſchidt eingeleitet werden. Much und Aus⸗ 
4 | Dauer 


Ein Lehrgedicht. 303 


Bauer führen endlich dem erwünfchten Ziele zu, und 
der Juͤngling fieht ſich in dem Beſitze feiner Ges 
liebten, die ihm nichts mehr zu verfagen vermag. 
Aber der errungene Eieg ift nicht das legte 
Ziel in diefer Kunft; die Eroberung foll behauptet 
werden , und diefe Abſicht erlaubt Feinen Stille- 
ftand. Der Siebhaber vermeide vorzuͤglich bie 
beyden Extreme des Miftrauens und der Gorg- 
loſigkeit. Vor allen Dingen lerne er genau auf 
den Charakter feiner Geliebten merfen, und richte 
fein Betragen den gemachten Bemerfungen gemäß 
ein, Erfey gegen feine Rivalen auf der Hut und ver 
abfäume nie von den Mitteln Gebrauch zu machen, 
bie ihm zuerft die Gunft feiner Geliebten gewannen. 
In dem dritten Gefange wendet fic) der Dich» 
ter andasmeibliche Geſchlecht. Er lehrt es, feine 
natürlichen Reize durch Pug zu erhöhn, und die 
Mängel in denfelben mie Geſchicklichkeit und Klug» 
beit zu decken. Uber neben der Ausbildung ihres 
Körpers dürfen fie die Ausbildung ihres Geis 
ftes nicht vernachläffigen, und, uhne nad) Ge 
lehrſamkeit und wiſſenſchaftlichen Kenntniffen zu 
ſtreben, muͤſſen fie fi) angenehme Talente zu er» 
werben fuchen. In ihrem Betragen gegen bie 
ünglinge, welche ſich un ihre Gunft bemühn, em⸗ 
pfiehle ihnen der Dichter wachſame Klugheit, und 
die größte Worficht in der Wahl eines Liebhabers, 
Aug) dann, wenn fie fid) entichieven haben, muͤſ—⸗ 
fen fie die Ungewißheit über ihre Gefinnungen zu 
erhalten und ihre legte Erklärung fo weit als mög« 
lich Hinauszufchieben fuchen, Iſt aber auch dieje 
| gethan, 
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gethan, ſo führe fie doch den liebhaber nur langſam 
jum Genuß. In dem Augenblide des Genufies 
ſelbſt vergeffe fie ſich nicht. Das ficherfte Micrel, 
dinen Liebhaber immer zärtlich, immer verliebt zu 
erhalten, ift eine kluge Mäßigung in dem Taumel 
der Siebe, fo wie eine unbedingte Hingebung das 
ſicherſte Mittel iſt, feiner bald los zu werden. 
Die Aufzählung einiger Mittel, einem dauernden 
Umgang immer neue Reize zu verfchaffen, machen 
den Schluß des Gedichts, beffen legte Stanzen wir 
Bier herfegen, um unfre Leſer für die Trockenheit 
diefer Inhaltsanzeige zu enefchädigen : 
Und ige herab, ihr Schwäne, die Enthere 
Zu Führern auf bem Weg durch ihr Gebiet mir gab! 
Hier, fie gebeut es, ſey der Reiſe Ziel! Ach ehre 
Der Goͤttinn Wink und nehm' euch Joch und Zuͤ⸗ 
gel ab. 
An reinem Glanz ſah ich, was fie fo nah zu ſchauen 
Nur Wenigen vergönnt, fah ihres Paphog Auen, 
Und drang, allein und unbewacht, 
In ihrer Hayne Schoos und ihrer Grotten Nacht. 
Danf dir, Idalia und deinen Charitinnen ! 
Dein iſt es, Göttliche, wenn Wahrheit und Natur, 
Hit Anmuth und Geſchmack, den Blumen beiner 
Flur, 
In Einem Strauß vereint, die Herzen mir gewinnen. 
Dir danf ich's, wenn im Buch der Zeiten, durch 
mein Lied 
Verewigt, neben * und Bernard und Ovid, 
Mein Nahme kuͤnftig prangt, und Deutſchlands 
holde Schoͤnen 
Mit ihrem Lobe mich und meine Laute kroͤnen. 
Du 
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Du aber, der an Reiz allein Aglaja gleicht, 

Werth, den Gefang, der einft mit dir begann, zu 
enden, 
Wie glücklich, würbe mir von deinen ſchoͤnen 

| | Händen 
Der erite Myrtenkrang gereicht! 
D wenn mein Saitenfpiel mit Recht, dir zu gefallen, 
Sich ruͤhmen darf, fo komm, du lichlichfte von 

allen, 

Der es erflang ! Dein harrt ein Herz von Liebe warm. 
Komın, ſuͤßes Röschen, komm, und fchlüpf in meis 
| | nen Arm! 


Wir haben aunfern Sefern den Weg vorgezeich⸗ 
net, welchen unfer Dichter wandelt und mit den 
fhönften Blumen dee Dichtkunſt beftreut. Er 
hat feinem Ausdrude eine Schönheit und Anmuth 
gegeben, er hat in der Wahl der Bilder und ihrer 
Vertheilung eine Feinheit und Nichtigkeit des Ge: 
ſchmacks gezeigt, daß wir fein Bedenken tragen, 
ihn hierinne mit Deutfchlands erften Dichtern, 
den Wielanden und Göttern, zu vergleichen, 
Gedanten und Ausdruck fcheinen ſich zufammen ers 
zeugt und vollendet zu haben; fo groß iſt Die Ange: 
meflenbeit des legtern,, fo genau fchließt er ſich an 
den Gedanken an. Kein geringes Verdienft in 
- einer Dicdytungsart, in welcher Ueppigfeit und 
Trockenheit dem ſchmalen Pfade des Schönen und 
Wahren von beyden Seiten fo nahe liegen, und 
zu einer Zeit, wo Kichrigfeit und Angemeffenheit 
fo oft dem falfchen Glanze eines manierirten Colo⸗ 
rits nachgefegt wird, 


und26. 4 In 
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In der Verbindung der einzelnen Theile dieſes 
Werkes zeigt der Verfaſſer einen gluͤcklichen Reich⸗ 
thum von Wendungen und Uebergaͤngen. Mur 
ſelten hat die Verbindung der mannigfaltigen Mas 


terien ein zu methodiſches Anſehn, wie es zum Bey⸗— 


ſpiel in einem Theile des zweyten Geſanges (St. 
6. 28. 45. 46. 57.) der Fall iſt. Nichts, was 
den lehrenden Ton erheitern kann, hat der Dichter 
unbenutzt gelaſſen. Anſpielungen, Beſchreibun⸗ 
gen, Erzaͤhlungen unterbrechen den Vortrag und 
geben ihm eine unterhaltende Mannigfaltigkeit. 
Vorzuͤglich Hat ſich feine Einbildungskraft in den eins 
geſchalteten Epiſoden bluͤhend und fruchtbar gezeigt. 
Doch ohne uns laͤnger bey einem allgemeinen 
Lobe aufzuhalten, welches die Leſer gemeiniglich 
eben fo wenig unterhält, als es den Kuͤnſtler be- 
friedigt, wollen wir einige Stellen zur Probe auss 
heben und mit unfern Bemerfungen begleiten, 
Sa einem Gedichte diefes Inhalts, in mel» 
chem, dem Plane bes Verfaffers und der Befchaf- 
fenbeit der Materie zufolge, manche Situationen 
in Yugenfhein genommen werden mußten, welde 
fich den Blicken der Neugierde zu entziehen pflegen, 
werden die Freunde der GSittlidyfeit dem Dichter 
Die Delicatefje Dank wiffen, mit welcher er Scenen 
biefer Art bearbeitet hat. Nicht Eine Stelle ha= 
ben wir bemerkt, fo häufig aud) die Beranlaffung 
geweſen wäre, vie Figuren üppiger zu gruppiren 
und die Farben wärmer zu halten, in welcher dem 
Anftande und der Sittfamfeit auch nur im mindeften 
zu nahe un wäre, 
Eine 
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Eine Stelle, in welcher der Dichter den Schoͤ⸗ 
nen in der bedenflichen Sage der letzten Gunſibezei⸗ 
gung einige Vorfichtsregeln empfiehlt, verdiene in 
diefer Ruͤckſicht ” mufterhaft ausgezeichnet. zu 
werden t 


Wir find am Ziel. Es fchlingt um eure Kiffen 
glieder 
Der Yüngling feinen Arm und winket zum Genuß. 
Schon ruhet Mund auf Mund, fchon rauſchet Kuß 
auf Kup, | 
Und um den Torus wallt der ſeidne Vorhang 
nieder. — 
O Amathufia, o du, zu deren Thron, 
Inbruͤnſtiger, durch mich die Heere junger Frauen 
- Und junger Mädchen flehn, du goͤnnſt den Dich⸗ 
ter fchon, 
Ein der Sardinen Nacht ein wenig einsufchauen, 


So fpanne denn, mein Lich, die Seegel wieder 
auf, 
Und laß, im Sonnenſtrahl, die ſtolzen Wimpel 
wehen! — 
Am Meer der Liebe giebt's, auch nach vollbrachtem 
Lauf, 
Sir euch, ihr Schönen, noch Gefahren zu beſtehen. 
Gar manches Sıif) daß fich, im laͤngſt gewuͤnſch⸗ 
ten Port, 
Vor ber Gewalt der Winde ſicher glaubte, 
Ergriff bey Nacht der Sturm und raubte 
Ihm Tau und — und trug's auf neuen Wellen 
fort! — 


Ms | Wer 


\ 
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Wer altfufeurig kuͤßt, ſchreckt leicht in Amors 

Spiele 

Zuruͤck, und wer zu kalt umarmt, beleidigt oft. 

Ein warmes Herz, geſtimmt des Liebenden Ge⸗ 
fuͤhle 

Zu theilen, iſt's allein, was er begehrt und hofft. 

Gebt ohne Kargheit uns und ohne Widerſtreben, 

Wie das Vergnuͤgen euch und die Natur gebeut; 

Doch ahnden * uns, ſelbſt im Rauſch der Zaͤrt⸗ 
lichkeit, 

Euch ſey's bersant, uns mehr und ſuͤßer es zu 
Heben. — — — 

O lernet, wenn ihr weiſe ſeyd, 

Fuͤr ung und fuͤr euch ſelbſt Cytherens Gaben ſparen, 

Und vor der Raubbegier der trunknen ——— 

Euch, im Genuſſe noch, verwahren. 


Zu frey enthuͤllte Schönheit floͤßt | 

Kur Gluth, nicht Sehnſucht ein. Viel ſichrer 
nährt dag Feuer 

Der zarten Liebe ſich an einer Bruſt im Schleyer 

Und Schultern, die der Flor halb birgt und halb 
entblößt. 

Seyd für den Liebenden das ſchoͤnſte Weib auf 
Erden, 

Ein Wunder der Natur, der Anmuth Ebenbild, — 

Der Vorſicht Stimme will, daß mancher Reißz 

verhuͤllt, 
Und durch's Gefühl allein von ung geahndet werde. 


Wie richtig ift die Bemerkung, welche in bie» 
fen ſchoͤnen Werfen vorgerragen wird ! Daß der 
böchfte Sinnengenuß nur zu oft das Grab einer 

feuri⸗ 
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feurigen Siebe ift, rührt ohne Zweifel daher, daß 
die bisher verfteckte und hinter der Kunſt verborgne 
Natur einen allzumächtigen Ueberſchwung bekoͤmmt 
und ſich plöglich in einer. nachtheiligen Naktheit 
zeig. Alle Kunft der feinften Coquetterie, bie 
ganze bisher aufgewandte Mühe, dem Liebhaber 
feinen Sieg zu erfehweren und die Uebergabe weit 
über das Ziel feiner feurigen Wünfche hinaus zu 
rücen, ift umfonft aufgeboten worden, fobald bey 
ber Uebergabe felbft diefe Kunft, gleichfam als 
hätte fie nun ihre Dienfte verrichtet, bey Seite 
gefegt wird, Denn hat in der liebe die Taͤuſchung 
einmal Plag genommen, fo darf fie benfelben nies 
mals aufgeben, ohne das ganze Spiel zu verber- 
ben, und einen noch ſchlimmern Betrug vermuthen 
zu laffen, als vielleicht wirklich im Hintergrunde 
liegt. So wird der Moment, in welchem bie 
Natur ungeftört und ungehinders handeln zu fönnen 
glaubt , der entfcheidenfte und Eritifchfte in dem 
ganzen Spiel ber ZärtlichFeit und Sittſamkeit, der 
- MWolluft und der Tugend, 

Eine Betrachtung hat ſich ung indeß bey Dies 
fer Stelle und mehrern andern dieſes Oedichtes aufs 
gedrängt, welche bier ihren Plag findenmag. Der 
Dichter hat faft in feinem ganzen Werke vie Liebe 
nur als eine Kunft bargeftelle, in welcher ber 
Schlauefte und Gemwandtefte fiegt, Auf ihr Vera 
haͤltniß zu den hoͤhern Zwecken der Menſchheit ift 
feine Rüdficdhe genommen. Das Edle, welches 
in ihr Statt finden kann, iſt gar nicht berührt, und 
demnach die moralifchen Quellen, aus benen eing 

u 3 wahre 
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wahre und durch ſich ſelbſt dauerhafte Siebe fließt, 
als ‚nicht vorhanden brrrachtet werden. Go wie 
feinem Vorgänger, Dvid, ift fie ihm nur eine 
Unterhaltung für müßige $eute, eine Art von Ges 
ſellſchaftsſpiel, deflen Regeln man lernen muß. 
wenn man darinne gewinnen will, Doc behält 
bey dem Spiele wenigftens das Glück feinen Ein« 
fluß noch; aber die Liebe wird da, wo beyde Theile: 
hinlaͤnglich unterrichtet find, zu einem ſtillſchwei⸗ 
genden Vertrage, fich gegenfeirig zu tänfchen und 
gegenfeitig unmwiffend zu ſtellen. War eg wohl 
noͤthig, dieſen Gegenftand blos von der Seite der 
Klugheit zu faffen? und wären die Klugheitsregeln 
nicht beffer als die Begleiterinnen ‘einer edlern 
Weisheit, welche in ber Liebe gar wohl ſtatt findet, 
aufgeführt worden? , | Ä 
Nachdem der Dichter freylich einmal diefen 
Meg eingeſchlagen und die Klugheit zur einzigen 
Fuͤhrerinn auf demfelben erfohren hatte, durfte er 
auf die Moralität: ber empfohlnen Mittel weiter 
keine Rücfihe nehmen, ohne in eind Inconſequenz 
zu verfallen, die man gerade einem Dichter am 
wenigften verzeihen dürfte. Judeſſen muͤſſen wir 
befennen, daß diefe Behandlungsart das einzige 
ift, mas uns in diefem vollendeten Werfe ınisfak 
len hat; und daß bie fchönfte Sprad)e und bie rei⸗ 
zendſte Verfification nicht im Stande gewefen -ift, 
das unangenehme Gefühl zu erſticken, welches bes 
ſonders gewiffe NWorfchriften in uns erregt haben. 
Wenn er zum Beyfpiel von dem Einflufje der Zufen 
auf die guͤnſtige Wendung eines siebeshanbels ſpricht, 

und 


— — — — 
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und der Mittel, ihre Gunſt zu gewinnen, erwaͤhnt, 
warnt er gegen ein allzuvertrautes ee 
und ſetzt endlich hinzu: 


Geſchieht's indeß, — wer buͤrgt vor Amors Necke— 
reyen? — 
Daß einer Iris Reis euch euer Hergentivendet; 
O fo beginne nicht nur, fo endet, 
Und jioinge fie durch die Schuld, euch ewig freu 
zu ſeyn. 


— 


Dieſe Regel, als Vorſchrift eines abſichtlichen Ver⸗ 
ſahrens — denn daß die Sinnlichkeit der Siebe ei« 
nen Streich fpielte und dem Liebhaber die Zofe ſtatt 
der Gebleterinn unterfchöbe, Fünnte wohl nod) ent» 
ſchuldigt werden — fcheint uns zu unmoraliſch, alg 
daß fie felbft in einem Gedichte enefchuldige werben 
fönnte. Wir zweifeln zwar an ihrer Richtigkeit 
nicht, woftir allenfalls. fon das Anſehn Ovids, von 
dem fie entlehut ift, bürgen fann ; aber wir wers 
‚den uns nie bereden fönnen, die Zweckmaͤßigkeit in 
der Kunft der Gefegmäßigfeit, die Schönheit ber 
Tugend vorzuziehn, 

Der hoͤchſte Genuß bey dem Anblide eines 
Werkes der Kunft findet ohne Zweifel nur da ſtatt, 
wo ſich die Schönheit zu der Weisheit geſellt; rein 
wird er indeß aud) dann noch feyn, wenn jene ber 
Weisheit nur nicht den Weg vertritt, Es ift der 
Kunft unverwehrt, den Neigungen zu fchmeicheln, 
fo wie einem jeden, den Neigungen bis an die Öreh, 
zen der Pflicht zu folgen, recht und erlaubt ift. 
Ueherſchreitet fie aber — Grenzen, ſo bleibt ihr 

U4 gegen 
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gegen Die Einwendungen bes moralifchen Gefühle 
fein andrer Schuß, als die Berufung auf die Macht 
der Leidenſchaft, welche in einem jeden fühlenden 
Herzen einen nachſichtsvollen Vertheidiger finder, 
Der hinreißenden, zärtlichen Leidenſchaft wird alles 
verziehn; der Falten Klugheit nichts. Denn jene 
bezwingt und überwältigt den guten Willen; dieſe 
bringt. ven böfen Willen hervor, Und wenn in 
dem Kampfe der $eidenfchaft mie der Pflicht die er. 
ſtere obfiege, fo gewinnt fie, wenigſtens in äftheti« 
ſcher Ruͤckſicht, eine gewiffe Wichtigfeit, welche 
der überliftenden , binterhaltigen Klugheit abgeht. 
Wir müßten uns daher fehr irren, oder biefes 
Gedicht würde an ntereffe gewonnen haben, wenn 
es, um auch nur einen niedrigen Geficdytspunft ana 
zugeben, mehr eine Kunft zu genießen, als eine 
Kunft durd) Klugheit zu erobern, (melches in den 
mehreften Fällen mit verführen einerfey ift) ges 
worden wäre, Die Philojophie des Genuſſes, 
wenn fie anders confequent genug ift, kann ihr froͤh⸗ 
liches Gefchäfte betreiben, ohne die hoͤhern Sphaͤ⸗ 
ren der Moral zu beruͤhren und in ihrem Gange zu 
hindern. Ein unſchuldiger Reiz iſt ihr beygeſellt, 
der ihr zu jedem Herzen Eingang verſchaſt, und ſie 
zu einem gejälligen Stoffe für die Dichtkunſt eignet. 
In diefer Ruͤckſicht fegen wir Bernards Gedicht 
über die Werke Ovids und unfers Ungenanngen, 
fo fehr es ihnen vielleicht in dieſem oder jenem ans 
dern Punkte nahftehen mag. In ihm herrſcht 
vorzüglid) jene Philofophie des Vergnuͤgens; und 
die teienfchaft wird von der Etage begleitet, 
um 
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um ben flüchtigen Genuß aufzuhalten, zu verlaͤn⸗ 
gern und zu erhöhn, — 

An die Stelle, welche ung zu dieſer Digreffion 
Beranlaffung gegeben hat, fchließe fid) eine der 
ſchoͤnſten Epifoden dieſes Gedichtes an, in welcher 
ſich Triftigfeit des Sinnes mit dem Reize der Dar: 
ftellung und der edelſten Sprache paart. Der Dich- 
ter hat einer befannten Zabel — denn wem ift wohl 
die tiebe Amor’s und Pfyche's unbefannt ? — eine 
neue, nad) feinem Zwede eingerichtete Wendung 
gegeben: Wenn Pfoche’s Unglück in der Fabel 
des Apulejus aus ber Meugierbe entſpringt, mit 

- welcher fie den geheimnißvollen Gott Fennen zu ler- 
nen fucht, fo wird bier das Ende der zaͤrtlichſten 
$iebe durch Die Unvorfichtigkeit bewirft, mit welcher 
Pſyche ihre eignen Reize dem begierigen Amor ent» 
huͤllt. Auch auf diefe Weiſe behält die Fabel eine 
finnreiche Deutung , und das einzige nachtheilige 
bey derfelben dürfte der Umftand feyn, daß unfer 
Dichter fie nicht erfunden hat. Man verftebe uns 
recht. Die Fabel har fo gut wie die Gefchichte 
eine. gewifle Glaubwuͤrdigkeit; und die willführliche 
Verlegung der einmal hergebrachten Tradition, . 
bringt eine Art von Unluft hervor, Auf der ans 
dern Seite gewährt uns eine gefchickte Anwendung 
derfelben, fo wie fie ift und ohne fichtbare Veraͤn— 
derung, Vergnügen und Luſt. Dasjenige, was 
diefe Empfindungen in uns erweckt, iſt nicht etwa 

\ eine thörichte Siebe zu dem Alten und Hergebrad)- 

ten — denn in der Kegel fchenfen wir dem Neuen 
in der Kunft den meiften Beyfall — fondern die 
uU 5 Ur« 
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ſachen dieſer Erſcheinungen liegen in dem Weſen 
der Kunſt ſelbſt. Das Spiel der belebten Einbil⸗ 
dungsfraft foll, in der Bearbeitung ihres Stoffes, 
volifommen frey erfheinen, jede Vorftellung eines 
Zwanges foll ausgefchloffen feyn, wenn es uns die 
Idee der Schönheit zuführen fol. Unabſichtlich 
fol fi der Stoff unter ven Begriff geordnet zu 
haben fcheinen ; feine Nachhilfe, um ihn dem 
Zwecke anzupaſſen, foll fichebar fyn. Darum 
ſcheint ung alfo der Gebrauch) der Mythologie und 
Geſchichte in der Dichtkunſt fehön, wenn ſich die 
Fabel oder die Begebenheit ben Ideen freywillig 
anſchmiegt, , nicht aber ihnen angebogen wird. 
Dieses aber gilt von einem jeden Stoff, welcher 
nicht unmittelbar aus der Einbildungsfraft hervor: _ 
gegangen it, und über welchen fie demnach Fein 
' anderes Recht hat, als ihn ihren eigenthümlichen 
Produkten zuzuordnen. Was von. der Beobad)- 
tung des Coftume , was von der Schonung der 
bergebrachten Vorftellungen in. der Dichtkunſt ges 
lehrt wird, gruͤndet fi) auf dieſe Prinzipien und 
bekoͤmmt nur durch die Zuruckfuͤhrung J dieſelben 
ſeine ſtrenge Buͤndigkeit. 

Aber: dieſen Umſtand abgerechnet, wæelcher 
nur bey denen in Anſchlag koͤmmt, denen die ge⸗ 
nannte Fabel ſchon vorher aus einer andern Quelle 
befanne war, wird man diefelbe bier nicht uhne 
großes Vergnügen und Intereſſe lefen koͤnnen. 
Mit welcher Wahrheit und Anmuth iſt nicht die 
Zudringlichkeit des Siebesgottes in Pfyche's Armen 
geſchildert; | 

Wie 
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Wie wand er ſich in Pſychens Roſenarmen 
Und ſeufzte: »Dulde mich! die Nacht ſchwebt noch 
umher.« 
Und blieb er unerhoͤrt: „Erbarmen, ach, Erbara 
men! 
Auf meinen Augen ftegt des Schlummers Hand zu 
ſchwer.«“ 
Und unverhohlner drauf: »Laß deiner ewig füßen 
Verſchloßnen Neise, laß, gelichte Huldgoͤttinn, 
An ihrer Fuͤlle mich nur einmal fie genichen !« 
Vergebens: Pſyche gab fich nie entſchleyert hin. 


Mit welchen reizenden Farben iſt Pſyche's letzter 
Kampf und der Sieg ihres Geliebten gemahlt: 


. oder hängt Cytherens Sohn mit wollufttrunfnen 
| Augen, 
Uneingebent baf er, des Tages Blick zu ſcheun, 
Der Hirtinn felbft gebot, an ihrem Reiz; — ſchon 

| ſaugen 
In Pſychens Roſenmund ſich ſeine Lippen ein; 
Schon luͤftet er die himmelblauen Bänder, 
In denen auf und ab der ſchoͤnſte Buſen ſchweift; 
Schon hat er unvermerkt die ſeidenen Gewaͤuder 
Ron Arm und Echulter loggeftreift, 


Umfonft, daf wider ihn zu fimpfen Pfyche waget; 

Die fleine Hand befriege den füßen Zeind yur 
ſchwach. 

umfonſt, daß ße entbrennt und über Unrecht Flaget ; 

Zur Bitte wird ihr Zorn und ihr Verborh ein Ach } 

Nie Hang in ihrer Bruft, feit un die Liljenglieder 

Des Lichlings Arm fich fchlang, fein Flehen Tanter 
wider; 

Es 
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So ſtart und innig, duͤnkte ſie, 
Ergriff der Sehnſucht Schmerz den tleinen Faler 
nie. 


Verſuch' es nicht, mein Lied, in ſeelenvollen Bil⸗ 

dern, 

(Zu leicht verirrt ſich hier ein feuriger Geſang.) 

Verſuch' es nicht, den Preis, den Amor ſich errang, 

Den Schoͤnen, deren Ohr neugierig lauſcht, zu 

| ſchildern. 

Sie wiſſen's ohne dich und du verlierſt vielleicht. 

Sprich, dieß genuͤgt bier ſchon, er koſtete die 
Fuͤlle 

Von Seeligkeiten aus und ſah itzt, ohne Huͤlle, 

Ein Kleinod, dem am Werth auf Erden keines 
gleicht. | 


Mit nicht wenigern Reizen bes anınuchigften Colo⸗ 
rits und der reinften Harmonie ift die Erzählung 
von ber Siebe des Bacchus und Cytherens im er 
ften, Bellegarde’s und Gabrielens im zweyten Ge⸗ 
fange ausgeftattet. Unſere $efer werden es uns 
gewiß Danf mwiffen, wenn wir der Werfuchung 
eine Stelle aus biefer legten Epifode abzufchreiben, 
nicht widerftehn: 


Wie oft lag Bellegarde in Gabrielens Schoos 
Und rief, von Luft beraufcht; »NHier laß ung ewig 
leben ! 
Die Gunſt der Himmliſchen kann uns kein beßres 
Loos, 
Als Jorys holde Flur und-ihren Frieden geben. 
D wohl mir, daß Dein Blick von kiebe zu mir 
fpricht ! : 
Durch 
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Durch ihn verſchoͤnert fich dieß Thal und dieſe Wiefe 


Und dieſer Schattenquell zum frohen Paradieſe, 
und ruft mir alles zu: So reich iſt Heincich nicht! 


Zwar, — kaͤmpft' ich meinem Freund zur Seite, 
| in den grünen 
Gefilden, two von Blut gemehrt, die Seineraufcht, 
Leicht würd? ich einen Kranz von Lorbeern mir ver. 
dietten ; 
Was aber hätt’ ich dann durch Wunden einges 
tauſcht? 
Zwar — kennt er, Schoͤnſte, dich, er legte ſeine 
Kronen, 
Ein Herz, wie deines, zu belohnen, 
Dir gern zu Fuͤßen hin; doc) woͤge ſolch' ein Kauf 
Das Glück in Jvrys Flur und ihre Freuden auf? 


Hier lacht ung alles zu, und koſ't und ſcherzt 


bon Liebe; 
Hier raufiht fie durch das Laub und riefele in dem 
Bad) ; | 
Hier fühlt das Lamm bereitd die Regung jarter 
Triebe ; 
Hier ſeufzt der Nachhall nichts, als füße Töne 
nad) ; 
Hier eilt ber Hirt nicht erſt durch Leiden zum Ver⸗ 
gnuͤgen 
Hier wird der Hirtinn Gluͤck durch keinen Zwang 
getruͤbt; 
Sie weiß von Haͤrte nichts, er nichts von theuern 
Siegen; 
Wer ſich verwundet fuͤhlt, geſteht's und wird 
geliebt. 


O laß 
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O laß uns der Natur beredte Stimme hören! 
Sie ſelbſt beguͤnſtiget der Liebenden Verein. 
Der Goͤttinn Ruf verſtehn und ihrer Fahne ſchwoͤren, 
Heißt feines Lebens fich erfreun. 
In wechſelſeitigen Genuͤſſen 
Entſchluͤpft ung, unbelauſcht, der Jugend Roſen⸗ 
| jeif. 
Die Welt erfahre nicht, wie zärtlich wir uns kuͤſfen, 
Und neid’ ung einft zu ſpaͤt der Liebe Seligkeit. 
So träuinte Belfegarb’ und drückte 
Die Holde zärtlicher an feine treue Bruſt, 
Und fie, mit einem Blick, der ihn der Welt entrüdte, 
Gab ihm den füßen Kuß der Sehnfucht und der Luſt. 
Was fie empfanden fehien der Sproſſer in den 
Gründen, 
Und, fenriger als er, fein Weibchen, zu empfinden; 
Froh ſchwebten fie empor und sroitfcherten was bir, 
Natur, im Srähling Ichrft, verfiändlicher fich zu: 
Bey einem Werke von fo feltner Wollendung 
bleibt dem Kritifer wenig uͤbrig, als ein allgemei⸗ 
nes Lob und Rechtfertigung bdeffelben durch Anfühs 
rung biefer oder jener Stelle. Ungern berührt er 
einzelne Mängel und fein Blick verweilt wenigfteng 
bey denſelben nichteher, bis er fid) an dem Genuffe 
ber Schönheit gefättige hat. Erſt nad) einer nie 
derhohlten feetire haben wir uns entfchließen koͤn⸗ 
hen, unſre Zweifel über einzelne Punfte des Stoffs, 
einzelne Stellen und Ausdruͤcke zu entwickeln. Ohne 
uns eben an eine ſtrenge Ordnung zu binden, wol⸗ 
len wir hier unfre Bemerkungen über einige dieſer 
Dunfte zufammenftellen und unfern &efern zur Pru. 
fung vorlegen. 


Sogleich 
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Sogleich bey dem Eingange des Gedichte ſtie⸗ 
gen ung einige Eleine Bedenklichkeiten auf, Der 
Dichter verfpriche Die geheimnißreichen Lehren ber 
Uebe zu fingen : 


Die Kunft/ durch die der Stolz der eiteln Jugend 
ſchweigt, 

und aus des Thrones Glanz die Schönheit hieders 
ſteigt. 


Dieſe Zeilen ſcheinen uns nicht ganz die Klarheit 
zu haben, welche man in der Erpofition eines Ges 
dichtes erwarten darf; auch fuche man bier charafs 
teriftifchere Züge, als den, daß die Kunſt zu lies 
ben den Stolz demuͤthigt und die Schönheit von 
dem Throne herabzieht. Die zweyte Stanze ent 
hält einen innern Widerfpruch : 


Ahr, denen rauher Väter Neid, 

Den heißen Wunfch, der eure Bruft befebet, 

Zu nähren unterfage und des Genuſſes Zeit, 

So ſchnell fie andy entweicht, mehr noch zu 2 

ſtrebet, 

Ungluͤckliche, mir gleich an Jahren und Gefühl, 

Erfcheint an meinem Saitenfpiel, 

Und oͤfnet euer Ohr dem feligften von allen 

Gebothen der Natur, dem Rufe zu gefallen. 


Wenn die Jünglinge, welche der Dichter hier um 
fi) verfammeln will, wirklich fon von dem heiſ· 
fen Wunſche zu genießen befeele find, und nur 

burd) den Zwang, in welchem ihre Vaͤter fie hals 
ten, verhindert werden, dieſen Wunſch zu erſuͤllen, 


fo 


— 
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ſo iſt der Aufruf des Dichters, ihr Ohr feinen Leh⸗ 
ren und dem Rufe der Natur zu öfnen, eben fo 


unnuͤtz als graufam. Die Armen! fie hören bies 


fen Ruf nur allzu gut, und es bedarf feines Dich» 
ters , der ihnen bie Reize des verbotnen Genuſſes 
noch füßer fhildere und ihre gehemmten Begier— 
den ‚noch heftiger entflamme, Unſrer Meinung 


- nach hätte fi) der Dichter: vielmehr an diejenigen 


wenden follen, die bisher nur dem blinden Triebe 
des Inſtinktes folgten, und fih, durch eine allzu 
£unftlofe Are zu genießen, um die Hälfte bes Ge— 
nuffes betrogen, nicht weniger aud) an die, melde 
der Mangel der Kenntniß des weiblichen Herzens 
und der Wege zu demfelben in ihren Eroberungss 
verfuchen ungluͤcklich machte; eublich, und vielleicht 
ganz vorzuͤglich an diejenigen, bie zum erſtenmal 


das unfihre Meer der Liebe beſchiffen, und eines 


Compaffes auf demfelben bedürfen, der fie die rich⸗ 

tige Straße zu den erwünfchten Ufern führt, 
Nach der Vollendung diefer Anrede fühle ſich 

unfer Dichter von einem geheimnißvollen, überivrs 


diſchen euer hingeriffen : 


Wie wird mir? welches Feuer wallt 
Durch mein Gebein? wie klopft mit ungeflümen 
Schlägen, 

Dem werdenden Gefang mein junges Herzentgegen? 
Wer reife mit diefer Allgewalt 
Mich an dieLeyer hin? wemdank ich dag Entzücen, 
Das plöglich mich ergreift? wer zeigt den trunknen 

| Blicken, 


Am 
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Aum fernen Ziel den längft gervünfchten Preis, — 


In meines Roͤschens Hand der Liebe Myrtenreis? 


Ich kenn', ich kenne dich, o ſchoͤnſte der Goͤttinnen, 
Holdſelige, aus Paphos Hain u. ſ. w. 


Dieſer Ausbruch der Begei ſterung, von wels 
her man feinen zureichenden Grund ſieht, will 


uns, an diefer Stelle, nicht recht gefallen, Er 


fiheint uns fremd in einem Werke von diefem In⸗ 
halt und Ton; und wir find geneigt zu glauben, 
baß die faryrifche Aber, ‚welche ſich durch das ganze 
Gedicht ſchlingt, eine Verſpottung der poetiſchen 
Begeifterung weit eher würde gerechtfertigt haben. 
Für die Arc der Lehren, welche Der Dichter vorträgt, 
würde e8 ein günftiges Vorurtheil erregt haben, 
wenn er ohne Die zweydeutige Macht einer Gottheit 
zu Hülfe zu nehmen, ein unerfchieterliches Ver. 


"trauen auf die ihn leitende Klugheit und feine 


Kenntniß des weiblichen Herzens gezeigt härte. 
Aber wir haben noch einen andern und, wie ung 
dünfe, einleucytendern Grund, mit diefer poerifchen 
Tirade unzufrieden zu feyn. Schon in der erften 
Stange war der Dichter feiner Sache gewiß. Er 
Fannte die Geheimniffe der Liebe in ihrem Inner⸗ 
ften; er verſprach in der zweyten fie zu lehren und 
erft in der dritten fühle er ſich zur Leyer bingeriffen. 
Iſt diefes richt gegen die Ordnung der Empfindun⸗ 
gen? Wenn der Ausdruck der Begeifterung nicht 
eine bloße Tirade feyn foll, fo muß fie etwas bewir- 
fen, was ohne diefelbe nicht hervorgebracht werden 
konnte; fie muß den Dichter zum Geſang antreiben, 

LU. B.2. St. £ das 
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das heißt, fie muß ihm bie Heiligehümer der Ma- 
cterie auſſchließen, die er zu ergruͤnden beabſichtigt. 

Die Begeiſterung muß den Vorſatz, nicht der Vor⸗ 
ſatz die Begeiſterung erwecken; und wenn ja die 
Goͤttinn der Liebe ihre Hand im Spiele haben ſollte, 
ſo war es beſſer, nach dem hergebrachten Gebrauche 
der Dichter mit einer Anrufung zu beginnen, und 
fie um ihre Fuͤhrung durch ihr Gebiet zu bitten. 
Ihre Sache war es dann, dem Dichter die Erhoͤ⸗ 
zung feines Gebetes durd) ein ftärferes und innige⸗ 
ves Gefuͤhl ſeiner Kraft, und einen feurigern 
Wunſch, in die Schranken zu treten, fuͤhlbar zu 
machen. 

Zunaͤchſt ſtoßen wir auf eine Beſchreibung der 
Oerter, an denen der Juͤngling Gelegenheit zu waͤh⸗ 
len findet. Auch Obid faͤngt feinen Unterricht 
mit dieſem Punkte an; aber uns ſcheint es, als 
hätte der neuere Dichter — denn die Gelegenheiten 
Srauenzimmer zu fehn und frey zu fprechen, haben 
ſich feit Ovids Zeiten um ein Großes vermehrt — 
diefen Gegenftand flüchtiger berühren , ober mit 
ber ausführlichen DBefchreibung einen wichtigern 
Zweck verbinden müffen. In der That hält ſich 
Bernard faum einige zwanzig Zeilen hindurd) bey 
dieſem Punfte auf. Härte unfer Dichter überall, 
fo wie er bey der Erwähnung bes Theaters gethan 
bat, gezeigt, wie der Jüngling das Zufammens 
treffen mit dem weiblichen Gejchlechte benugen müffe, 
fo würden wir gegen feine größere — 
nichts J erinnern haben. 


Eine 
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Eine vortreflich erzählte und in jeber Ruͤckſicht 
soohlgerathene Epifode feheint ung in dieſem Theile 
des Gedichts nicht ganz an ihrer Stelle zu ſtehn. 
Der Dichter hatte den Juͤngling in die Kirchen ges 
führe, — in die heiligen Hallen | 

Wo man verftohlen liebt und in Gedanken Füße, 
Und, durch die Hofnung zu gefallen, 
Die Langeweile fich verfügt. 


Die Bemerkung, daß die Andacht ein Mittel der 
Eroberung werden fönne, erinnert ihn an die Ges 
ſchichte der Magdalena, die an dem heiligen Mas 
ximinus alle Künfte der ausgefuchteften Coquetterie 
vergeblich verjchwender hatte, und ihn endlich durch 
"pen Schein der Heiligkeit in ihr Ne& zog. Wäre 
bier von den Künften der Weiber die Rede, fo 
bürfte viefe Epifode durchaus untavelhaft fenn; da 
es aber der Dichter mit den Männern zu thun hat, 
und diefe fiegen lehren will, fo härte vielleicht die 
ganze Erzählung, welche viel zu ſchoͤn ift, alsdaß 
wir fie entbehren möchten, dem britten Gefange 
eingefchaltet werden follen, 

Wir wollen nicht entſcheiden, ob niche vielleicht | 
daſſelbe von einer andern Epifode am Ende biefes 
Geſanges gilt. Der Dichter hat feine Leſer gelehrt, 
wie fie zu dem Befige ihrer Geliebten gelangen koͤn⸗ 
nen. Miche zu ſchnell foll der Juͤngling dem legten 
Genuffe entgegen eilen. Weiß er nur, daf das 
Herz der Geliebten für ihn ſchlaͤgt, fo harre er ge= 
troft auf einen günftigen Augenblif, in welchen 
fie he vigfleiche felbft zum vn in ihre Arme 

z 2 einlas 
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einladen wird. Diefes Gluͤck warb dem jungen 
Bacchus zu Theil. Lange hätte er vergebens um 
Cytherens Ounſt gefeufze ; feine Worgüge waren 
foren Augen unbemerkt geblieben; denn fie liebte 
noch den Gott des Kriegs mit jugendlicher Zärt» 
lichkeit. Endlich entfagt der verfchmähte 
Bacchus feiner Liebe zu ihr und fchenfe einer 
ihrer Grazien, Aglajen, feine Gunſt. Jetzt zieht 
Mars nach) Thrazien in den Krieg und Venus bes 
giebt ſich nad) den Hainen von Golgos. Bacchus 
ſucht feine Aglaja in diefen Hainen auf. Venus 
begegnet ihm; fie findet ihn in diefem Augenblicke 
liebenswürdig; fie eilt ihm mit ihrer Gunſt entge- 
gen; er bleibt falt; endlich gelingt es ihr, ihn zu 
überrafchen und in feinen Armen die glüclichen 

Augenblicke ihrer erften Liebe wieder zu finden. 
Diefe reigende Epifode, dünft uns, thut doch 
nicht recht dar, was fie darthun fol, Der Sieb» 
haber foll ven günftigen Augenblif erwarten und 
benugen, Hier aber wird eine aufgegebne Siebe 
. erneuert; eine willführliche Fuͤgung der Umſtaͤnde 
öfnee Cytherens Augen für die Verdienſte bes 
Bacchus und fie erobert ihn, durch alle die Mitrel, 
welche fie aud) dann hätte aufbieten müffen, wenn 
er fie nie vorher geliebt hätte. Der Aufwand ber 
Kunft ift alfo auch hier nicht auf Seiten des Mars ; 
nes, von dem mir erwarteten, daß er die Abıves 
fenheit des Mars benugen, und die Goͤttinn, durch 
ein wenig verftellte Sproͤdigkeit, in die Mothwene 
digkeit feßen würde, ihm auf halben Wege entgegen 
zu fommen und feinen Triumph zu verdoppeln. — 
Was 
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Was ben Inhalt der Vorſchriften anbetrifft, 
fo hat uns das dritte Buch die meifte Befriedigung 
gewährt, vielleicht weil wir in den beyden erften 
Gefängen mehr neues erwarteten, als wir billiger 
Weiſe hätten erwarten follen, weil die Erfahrung 
über dasjenige, was ung Männern an den Weibern 
gefällt, beftimmteren Unterricht ertheilt, als über 


das, mas die Herzen der Weiber gewinnt. Die 


Mittel, das weibliche Herz zu beftriden, feheinen 
ung nicht ganz vollftändig und nicht immer beftimme 
genug angegeben. Ein fefter und glücklicher Körs 
perbau ift zwar allerdings eine wichtige Empfehlung 
an die weibliche Sinnlichkeit; aber fie iſt doch nur 
unbedeutend in Vergleihung mit den moraliſchen 
Zwangsmitteln, welche ein jeder in feine "Gewalt 
befommen kann. Diefe find demnad) von einem 
allgemeinern Gebraud) und einem fiherern Erfolgs 
Hier aber wird nur ein einziges derfelben empfohlen. 
Mur Demuth, beißt es, 

“ — N top zum Ziel; — nur Ehrfuccht für 


‚bie Laune; ::; ir 
* Par dem Kreis der Schönheit ſich 
Wverliert, 


Saat die Zietlichteit der Herzen uns und rährt, 
Mit magifcher, Gewalt, ‚die Blonde wie die Braune, 
er ſich nad), ofen ſehnt, fheut ihre Dornen 

| nicht; | 
.. Und wer um Liebe fleht, trägt ihre Laft und über 
Die Tugend ber Gedult, liebt, mas fein Mädchen 
Tiebet, . > 1} 

„Und nennt Gehorſam feine Picht: N Te 
sa —* 
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| Dich reist der Wälder Nacht , fie der Paläfte 


Schimmer. 

Was haͤlt dein Urcheil auf? Du ſchweigſt von ber 

Natur, 

Und lobſt der Feſte Pracht, ſtatt der bebluͤmten 
Flur, 

Und, ſtatt des Silberquells, den Glanz ber Spie⸗ 
gelzimmer. 

Du fuͤhlſt für Glucks und fie für Haydens Hare 
monie ; 

| Berlin ehrſt du als Stadt, und ihr beißt es ein 

Städtchen ; 


Ergib dich ohne Streit! ergib dich! ſchoͤne Mädchen 
Und ſchoͤne Weiber i irren ı nie. 


Mir wünfchten, baf bie — hier ganz aus 
dem Spiele geblieben wäre, Sie iſt ſicherlich we⸗ 
der das wahre — am wenigſten das einzige — 
Mitrel zur Eroberung, noch auch vielleicht das 
richtige Wort, deffen der Dichter bedurſte. Die 

Ehrfurcht gegen die Saunen der Schönen, bes 
flimme den Begriff etwas richtiger: ; aber audy diefe 
haͤtte ſo uneingefchränfe nicht empfohlen werden 
ſollen. Wer ſich nur als den gehorſamen Sklaven 
der Saunen ſeiner Gebieterinn zeigt, und, wie es 
weiter hin heißt, nirgends und nie einen Wider⸗ 
ſpruch wagt, iſt in der größten Gefahr, ſelbſt in 
den Augen feiner fouverainen Gebieterinn zu einem 
Grade ber Verachtung herabzufinfen, bey der ihm 


ſchnelle und ſichere Fortſchritte zu ihrer Eroberung 


zu machen niche leiche möglich feyn dürfte. In 
* gewiſſen Grade der Achtung, die ſich zum 
wenig⸗ 
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soenigften auf einen Schein ber Tugend und. Selbft« 
fändigfeit gründen muß — wird fid) der Mann 
jederzeit fegen müffen, welcher auf eine vollfom« 
mene und fihre Eroberung ausgehen wil, Der 
fleinen Eitelkeit des Weibes fchmeichelt zwar: die 
Nachgiebigkeit des Siebhabers in dem gegenmärtis 
gen Augenblick; aber noch weit mehr ſchmeichelt 
ihrem Stolze ein vernünftiger Widerftand, ein ber 
fcheidnes Verweigern, ein geiftreiher Streit gegen 
ihre Meinungen; indem nur hierdurd) die Achtung 
für die Würde des Mannes gegründet wird, der 
ihrer Schönheit huldigt und um ihre Gegengunft 
flieht. Die wahre Kunft zu erobern beruht daher 
auf einer flugen Mifchung von Machgiebigfeit, 
welche die Strenge des männlichen Ernftes mildert, 
und einer Seftigfeit, die ſich mit gefälliger Anmuth 
vereinigt, Sichrer, als die Empfehlung der Des 
muth wenigftens ift die Empfehlung eines gewiſſen 
Grades von Zuverfichtlichfeit: 

Toi dont l’amour augmentera les charmes, 

Qu’un peu d’audace accompagne tes armes; 

Lance tes traits, frappe, et sois convaincu 

Qu’on peut tout vyaincre, et tout sera yaincu. 


Diefe richtige Bemerfung bat erft im nn 
fang eine Stelle gefunden: 


8 (hmeichelt vorſichtsvoll dem trüglichen Sr: 
fchlechte, 

Und zieht, von Zeit zu Zeit, die Zügel ftärfer an. 

Der Weife huldiget der Schönheit ew'gem Rechte; 

Der Thor vergöttert fie und wird ihr unterthan. 

E 4 Er 


328 Die Kunft zu lieben 
Erhebt, verehrt, beglückt dag Mädchen, deſſen 
Wangen, 

Im zauberifchen Reis der erſten Jugend prangen; 

Doch ſagt ihr, daß ihr euch mit Stolz zu waffnen 

wißt, 

Wenn ſie, ob ihrem Werth, den eurigen vergißt. 
Uns duͤnkt, daß ſie mit größerm Rechte in den er« 
ften Geſang aufgeführt worden wäre. | 

Etwas weiter hin ertheilt der Dichter Unter« 
richt über die Benutzung gemwiffer Situationen. 
Hier Finnen wir folgender Stanze unfern Befall 
nicht ſchenken: 


fies ihr aus Gerſtenbergs ſchalkhaften Taͤndeleyen, 
Wie ſuͤß die Liebe lohnt, und wie ein Maͤulchen 

ſchmeckt, 

Wie man in Paphos eilt, des Lebens ſich zu freuen, 

Und Arm in Arm den Hain durchſtreift und Amorn 
neckt. 

Entzuͤndet ſich ihr Blick und kleiden ihre Wangen, 

Indeß du lieſeſt ſich in mildes Roſenlicht, 

So druͤck' ihr ſanft die Hand und ſtammle dein 
Verlangen, 

Dich baſſet Amors Mutter nicht. 


Hier mißfaͤllt uns nicht nur der Ausdruck im zwey⸗ 
ten und letzten Verſe, wo der Zuſammenhang for⸗ 
dert — in dieſem Augenblick beguͤnſtigt dich 
Amors Mutter, ſondern die Vorſchrift ſelbſt 
ſcheint uns nicht recht zweckmaͤßig zu ſeyn. Uns 
duͤnkt eine Lectuͤre, wie die hier vorgeſchlagne, wird 
jede Empfindung eher, als die Empfindung der 
Sehnſucht erweden, von welcher ſich allein ein 

gluͤck⸗ 
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glücklicher Sieg erwarten läßt, fo wie die Secrüre 
des Januarius und der Maja, weiche in der vor- 
ergebenden Stange empiohlen wird, vielleicht eher 
dazu dienen dürfte, dag weibliche Herz mit Vor⸗ 
fiht zu wafnen, und es mit der geheinnißvellen 
Ahndung zu erfüllen, von welcher Vorid fehr ri)» 
tig bemerkt, daß fie jedem Geſtaͤndniſſe, jedem 
Eroberungsverfuche der Männer voran eile. In 
jedem Falle möchte die Abficht des Vorleſers zu 
deutlich in die Augen fallen, um ihm einen günftis 
- gen Erfolg zu verfchaffen, oder dem Weibe zu ver» 
fiatten, auch nur die Rolle der Unmiflenden und: 
Veberrafchten zu fpielen. Diefes erinnert uns an. 
eine ‚andre Stelle in demſelben Gefang. Der 
Dichter, hat den Juͤngling in das Theater geführt, 
Er raͤth ihm, bier feine Zeit nicht zu verlieren, 
fondern ‚die Eindrüce zu beobachten , melche die 
Vorſtellungen auf das Gemüch der anmefenden 
Schönen machen, Hier heißt es unter andern : 
Die un Slanber mir, die fih. der Großmuth 
’ freuet, t 
Die Bruder Morig ehrt und übt, 
In Coras Lüfternpeit Natur und Einfalt Tiebt, - - 
Und willig dag Vergehn Eulaliens verzeihet, 
‚Die Schöne, die. gerührt für die Verfuͤhrte fpricht, 
Der Witbenpain. die Hand zum Brautaltar ver» | 
faget, 
| — daß ſie nie fuͤr Veſtas Fahnen ficht, 
Und eine ſuͤße Schuld ſich zu erlauben waget, 


Schwerlich iſt dieſe Bemerkung tief genug ge⸗ 
ſchoͤpft, und wir fuͤrchten, der Juͤngling wird ſel⸗ 
5 ten 
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ten Gelegenheit Haben, von ihr Gebrauch zu mas 
chen, Der Weiber, welche Eulaliens Vertheidi⸗ 
gung übernehmen und die bizarre Großmuth ei- 
nes Bruder Morig lobenswuͤrdig fänden, durfte es 
nur fehr wenige geben; und wir wollen alles wetten, 
daß diefe den Angriffen der Männer gerade die mei⸗ 
ften Schwierigkeiten entgegen fegen würden. Defto 
häufiger find die Tadlerinnen weibliher Schwach⸗ 
heiten, die Vertheidigerinnen der ſtrengen Tugend, 
die Rigeriftinnen, die entweder nie eine Verſuchung 
zu bekaͤmpfen hatten, oder auch die, welche — 
Penelopen ſimulant et Bacchanalia vivunt; 
und der Dichter haͤtte ſeine Schuͤler lehren ſollen, 
die wahre Meinung der Weiber nicht in dem Sinne 
ihrer Worte, ſondern in ihren Geberden, in dem 
Tone ihrer Stimme und dem Ausdrucke ihrer Blicke 
zu ſuchen. Von dieſer Seite giebt auch die ſtrengſte 
Sittenrichterinn, wenn ſie nicht zu gleicher Zeit 
wirklich eine Tugendheldinn iſt, gewiſſe Bloͤßen, die 
dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehn, und 
ſeine Hofnungen dann am meiſten beleben, wenn die 
ausdruͤcklichen Worte dieſelben am melſten nieber⸗ 
zuſchlagen ſcheinen. 


Ohne dieſe Bemerkungen weiter zu — 
die vielleicht in der Kritik eines Gedichtes überflüßig 
ſcheinen koͤnnen, wollen wir nur nod) einige Stels 
fen berühren, in weldyen ung der Ausdruck niche 
die volle Klarheit, Beſtimmtheit und Wirde zu 
haben fehlen, die bey weitem in dem größten Theil 
dieſes Wertes den Ausdruck unfers Dichters charak⸗ 

teriſirt. 
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terifirt. Nur felten, aber doch bisweilen, fällter 
in einen etwas thetorifchen Ton. Z. B. 


kockt, Schoͤnen, euch indeß kein falſcher Hang zur 
Pracht, 
So ſeht ihr oft und gern euch in der Unſchuld Tracht, 
Weiß, glaubet mir, erhöht die Nofen, too fie 
blühen, 

Und zwingt die Liljen nie, beſchaͤmt zuruͤkzʒu⸗ 
flieben. 

Weiß ringet nicht: nach Sieg und kommt boch auch 
ang Ziel; | 

Meiß ſcheint ſo wenig nur zu ſagen und ſagt viel; 

Weiß ging die Tyrerin, die Jupiter entfuͤhrte, 

Und Ceres Tochter weiß, als ſie den Pluto ruͤhrte. 


Dieſelbe Wiederhohlung des naͤmlichen Begriffs 
giebt dem Ausdrucke eine gewiſſe komiſche Wichtig. 
keit. Die ſchwarze Farbe wird in ber nädhiten 
Stange auf eine ähnliche Weiſe empfohlen, und 
diefe Symmetrie verftärft jene Wirkung, gegen bie 
Abfıcht des Dichters, Auch die wilfführlicd) erfun« 
denen mythologifchen Züge haben einen rheto⸗ 
riſchen Anſtrich. Dieſelbe Wirfung bringe bie 
Wiederholung von einerley Wendung in zwey auf 
einander folgenden Stangen. 1. Gefang. 8 und 
9 hervor: 


Es fey, daß ſich dein Herz der daͤmmernden Ge· 
fuͤhle 

Der aus der Kindheit Traum erwachten Jugend 
freut, 

e⸗ ſey, baß dis die Liſt und ſchlauverſteckten Spiele 


Der 
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Der reifern Schönheit liebt, es ſey, daß dich die 
Gunſt 
Der ſchon Vermaͤhlten reist u. ſ. w. 


Und gleich darauf: 
Es ſey, daß zum Olymp der Roſſe ſchnellen Lauf 
Diana lenkt, es ſey, daß Phoͤbus Fackel lodert. 


Unrichtige Ausdruͤcke haben wir, für den Um- 
fang des Ganzen, aͤußerſt wenige in diefen Gedichte 
bemerfe; doc) auch diefe wenigen wünjchten wir 
von einem fo vollendeten Werfe entfernt. Ein un⸗ 
richtiger Ausdruck ift es ohne Zweifel, was im ı. 
Gefang ı 2. St, einen fehr mißfälligen Gedanfen 
berbeygeführe hat: 

D Labyrinth voll Luft! Unglücklich werfen Augen 
"Den Slan, der dich erfuͤllt, nicht luͤſtern in ſich 
ſaugen! 
Ungluͤcklich, wer in dir nur Flur und Tempe ſah, 
Und kalt, in dieſem Meer von Feuer, 
Den heimlich ſuͤßen Drang, der Schoͤnheit letzten 
Schleyer 
Du beben, nſcht empfand. Ihm hat lin, j 
Ihm, an des Lebens crften Morgen, | 
Der Freude Genius fein Angeficht verborgen. 


Bern wir Hier ‚anders ben Dichter recht verſtehn 
ſo wuͤrden wir vielmehr ſo geſchloſſen haben, daß 
wer bey dem Anblick einer Verſammlung ſchoͤner 


Weiber nur jenen heimlichen Drang empfinbet, 


den letzten Schleyer der Schoͤnheit zu heben, 
weder von dem Genius der wahren Freude, noch 
vielweniger aber von „den Grazien angelaͤchelt — 
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den. In der vorhergehenden Stanze vermiffen 
wir bie Richtigkeit und das nöthige Verhaͤltniß ber 
Gedanken: a 
Arm gegen biefen Hain ift ber gepriefne Saal, 
Wo, wie Homer ung fingt, die ſel'gen Götter le⸗ 
ben, 
Wie wohl zu jedem Mittagsmahl 
Die holden Damen fich zu hunderten erheben, . 
Und Mufen, Gragien und Nymphen, deren Zahl 
Kein Dichter noch errieth, dort auf und nieder 
fchweben, 
Und 3evs, den doch fo leicht die Mienge nice 
verwirrt, 
Sich geöblich oft auf Veſtas Bruſt verirrt. 


Hier ift der Befchreibung des verfammelten Götter _ 
chors ein viel zu aroßer Platz eingeräumt; und die 
legten Zeilen ae, wenn wir uns nicht ſehr 
irren, einen falfcyen Gedanken. Zevs verirrt fich 
oft auf Veſtas Bruft — wegen der Menge von 
Götrerbufen, die er um ſich ſieht, ohne Zweifel, 
Und Hoffentlich nur — mit den Augen. Aber 
‚dann ift die Sache unmoͤglich. Auch bey der Ver⸗ 
wirrung der größten Menge, fcheint dech dag Als 
ter alt und die Yugend jung. Ja wenn von dem 
erunfnen Jupiter die Rede wäre! 
An folgender Stelle: 


Die Mädchen find geprüft, die Koͤniginn erfohren; 

Jetzt wafnet euch mit Muth und mit Beharrlich« 
feit! 

Zwar wehrt schn Jabre lang, wie Troja’s alte 

Thürme 


⸗ 


Sich 
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Sich Feine mebr ; oftfiegt Gott Amor ohne Stürme, 
Doch oͤfter ſiegt allein die Zeit. 
würden wir bey einem andern Dichter vielleicht 
nicht angeftoßen feyn; beydem unfrigen ift fie außer 
dem Tone. 
Die ſchwaͤchſte Stanze im ganzen Werke ift 
vielleicht diefe: 
Saht ihr die Donauftadt noch in Therefeng Tagen, 
Sp hörtet ihr darob die Männer ficher Flagen. 
Im Frieden fchmiegte ſich der unbeweibte Held 
Dem jnngen Weibchen an, und zog er nad) Tros 
| | | pheen 
Hinaus ind Friegerifche Selb, 
So ſah man den Abbe gepugt am Nachttifch 
| ftehen. 
Was auch der Männer Lift und immer wacher Blick 
Verwehrte, kaum entging der zehnte dem Geſchick. 


Die Zeilen: 


Für ung und unfer Gluͤck und unfern Zeitvertreib 
Schließt eine Welt fih auf; nicht alfo für bag Weib. 


geben nicht den Sinn, welchen der Dichter beab» 
fichtigte. Es ift nicht von einem einzelnen Falle 
die Rede, welcher die Freuden und den Ideen⸗ 
freis des Mannes hätte erweitern können; fondern 
von einem bleibenden Zuftande, in meichem fid) _ 
die beyden Gefchlechter befinden. Der Dichter 
will fagen: Nicht in einem Gegenftande braucht 
der Mann fein Gi und fein Vergnügen zu ſuchen. 
Ihm ftehen eine Menge Wege offen, die tem Weibe 
zu betreten verboten find, Alte Fähigkeiten, die 
es 
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es beſitzen mag, alles Feuer ſeines Geiſtes, giebt 
ihm keine andern Anſpruͤche, als auf die Herrſchaft 
in dem Hauſe, oder in dem Herzen feines Lieb⸗ 
habers. | 

Nicht ganz richtig ift das, mas von dem 
Mugen der Freundfchaft in der Siebe gefagt wird: 

Durch fie nur, Liebende, durch fie 
Weckt ihr des Argwohns Zweifel nie. 

Wo das entgegengefegte Bild ftehen follte: Durch 
fie wiegt ihr die Zweifel des Argwohns ein, — 
Wenn es weiter hin von dem Verdruffe der Weiber 
bey der Untreue ihrer Männer heißt: 
Geruhig diefen Schmerz im Innern zu verfchließen, 
Iſt ein Verdienft, das wenig Schönen ruͤbrt. 
fo fühle man leicht, daß rührt, nicht das richtige, 
wenigſtens nicht dasdeutlihfte Wort iſt. Auch von 
Verdienſt kann hier eigentlich die Rede nicht feyn, 

Wahrfcheinlicdy werden unfern meiften $efern 
diefe Kritiken fehr mifrologiich fcheinen. Aber fo 
ift es; bey vollendeten Werken wird die Kritif zur 
Mikrologie. Wir glauben mit gutem Gemiffen 
unferın Waterlande zu einem Gedichte Gluͤck mine 
ſchen zu können, das in Ruͤckſicht aufmannigfaltige 
Schoͤnheiten des Inhalts, Reinheit des Geſchmacks, 
Vollendung der Sprache und edler Harmonie der 
Verſiſication den beſten Werfen der Poeſie in unferer 
Sprache an die Seite gefegt werden darf, 


uill. 
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J uvenile Poems. By Henry Kerr. M. A. 
‘ellow of Trinity College, Oxford 1793. 
London, Rivingtons 54.p. 3. Die Jugend 
des Verf, ift es niche allein, was dieje Gedichte der 
Aufmerffamkeit und Auszeichnung werth macht, 
Durchaus verräth der Dichter jenes zarte und tiefe 
Gefühl, das die Seele ver Poefie ift, und jenen 
feinen und geläuterten Geſchmack, der feinen 
Werfen die legte Politur giebt. Ohne ſich vonder 
Einſalt der Natur zu entfernen, ift fein Ausdruck 
gewählt und zierlich, und fein Versbau wohlflin- 
gend, Kin beträchtlicher. Theil diefer Fleinen 
Sammlung befteht aus Sonnetten, deren jebes 
eine einzelne Empfindung angenehm barftellt und 
der Seele ftarf einpräge, ohne nach den zugefpiß- 
ten Einfällen und ben glänzenden Gedanken zu rin 
‚gen, bie eigentlih) dem Sinngedicht zukommen, 
wodurch man aber jegt häufig, wiewohl fehr un. - 
überlegterweife, das Sonnett auſzuſtutzen ſucht. 
Eins der anmuthigſten Gedichte iſt folgende In⸗ 
ſchriſt für ein Waͤldchen bey Eisfelo. 
Heedlefs wanderer, com not here 

With clamorous voice, or fuorftep rude, 

For harmouy's [weet fake forbear 

Te violate thıs ſolitude. 


+ 
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For he’er the nightingale forſakes 
This haunt, when hawthorn bloffoms fpring } 
Veil’d in the fhade of tangled brakes; 
She calls her neftlings forth to fing. 


Hark! catcli you not their warbling wild 
That foftly flows the leaves among? 
Now loudly fhrill, now [weetly mild. 
‘The defeant of their thrilling ſong. 


The earlieft prinirofe of the year 
Beneath delights its lowers to fpread, 
The cluftering harte - bell lingers near 
The cowflip's dew - befpangled bed. 


And whilft the weftern gales allay 
The fervour of the noon- tide hear, 
They whifper where, retir’d from day, 
The violet fcents het low retreat, 


See, fparkling with a tremulous gleam, 
The rivulet, meandring flows ; 
Whiift on the furface of the ftream 
The filver lily quivering blows, 


It tempted by the twilight fhade 
Beneäth the fmooth - leav’d beech you lay, 
Soon will the charms, that drefs the glade, 
Bring ſweet oblivion of your way, 


But heedlefs wanderer, come not her, 
This feaft was not prepar’d for thee; 
Unlefs thy heart feels nought more dear, 
Than Nature and fimplicity,cs 


III. B.2. St. 9 | Unter 
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Unter den Weberfegungen zeichnet fich ein Lied an 
die Gefundheit nad) dem Griechifhen, ein Epis 
gramm an die Sappho von Dioscorides, ein anders 
andiefelbe von Antipator ꝛc. fehr vortheilhaft aus, 
Poems. Dedicated torhe Right Honor. 

the Eärl of Mansfield, By Zady Burrel, In 
two Vol. 600 p. London 1793. 8. Diefe 
ftarfe Sammlung Fleiner Gedichte ift weniger we⸗ 
gen einzelner Fehler und Unvollkommenheiten, wies 
wohl fie aud) feinesmeges davon frey ift, alsmegen 
eines gänzlichen Mangels jener fräftigen Neußeruns 
gen der Erfindungskraft und Phantafte, und eis 
nes vorzüglichen Gradesder Eleganz des Austruds, 
der die Poefie von erſtem Range auszeichnet, Las 
delhaft. Die Verf, ſcheint feinen böhern Zweck 
gehabt zu haben, als ihre Freunde und das Publi« 
fum mit einer Anzahl kleiner Gedichte mancher 
Art, die größtentheils durch örtliche und perföns 
liche Berhältniffe veranlaßt wurden, und als Opfer 
ber Hoͤflichkeit oder Freundfchaft fir gewiffe Indi⸗ 
viduen beſtimmt waren, zu unterhalten. In ihrer 
Neuheit mögen fie in dem Zirkel der Bekannten 
der Verf, Vergnügen gemacht und Benfall gefuns 
ben haben: dieß war indeß bey weitem noch fein 
äureichender Grund, fie öffentlich bekannt zu ma—⸗ 
‘chen. Die Gerechtigkeit fordert aber gleichwohl, 
zu geftehen, daß wenn aud) nicht das Ganze, doch 
manches ‚einzelne Stüf des Druds werth mar, 
‚ Einige von den ernfthaften Stüden athmen eine 
gewiffe rührende Zärtlichkeit, wodurch fie ſich em⸗ 
pfeßlen: fo die a ai des erfien Bandes im 
Ballas 
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Balladentön. Vorzuͤglich gelingen der Verf. die 
fcherzbaften und tändelnden Kleinigkeiten. - In 
diefen ift viel Wis und manche glücflidye Anfpielung 
auf befanute Perfonen in der politifcyen und galan« 
ten Welt und ‘auf Sitten und Gebräuche der Zeit, 
wie man fie von einer Dame erwarten Fann, die 
fo lange in der beften und geiftreichften Gefellichaft 
gelebt hat. Ihre Manier in diefer Garrung 
fann man aus. foigender artigen Bagatelle erfehen: 


On a robin readbreaft being in one of ıbe windows in 
sbe drawing-room at Ss. Jomes's, on new - years : 
day, 1784 
Say , idle flatterer! why art thou 
Coine hither with the motley crowd ? 
Who promife, flatter, cringe and bow . 
Each of his own importance proud! 
Poor bird, unnotic’d thou wilt wait, 
A uifler, loft among the great, - _ 


Why, Robin, didft thou venture here? 
Did Royal Charlotte’s gentle mien ' \ 
Encourage thee, to come fo near, 
Attracted by heer look ferene? 
Say, didft thou leave the peaceful grove, . 
To hear fpeak, to fee her move? - ,, 


Or wert thou won by Townfhend’s (mile? = 
Did Jerfey’ s charms thy heart enfnare? + 
Did Stormonv’s eyes thy fteps beguile ? 
Or Buckingham’ s majeftic air? 
Or Devonfhire’s bewitching face 
Entice thee to this bufy place? 


y. = 
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Or ſay! did Rutland’s form divine, 
And graceful air attra& thy fight: 
Did Melbourn’s countenance benign, 
Thee, rambler, to the court invite ? 
The rifque of aceidents to brave, 
At beft, a voluntary flave! 


Whate’er the real caule may be ’ 
That brought thee, filly creature! here, 
"May none, with eyes malicious fee 
The Readbreaft, as he hovers near; 
Ah, may no hand profane pielume 
To bee thee from the Royal room, 


For thou haft merit few poflefs, 
Who here their frequent homage pay; 
They often hate, wlom they carefs, 

And flatter only to betray; 
Whilft thou, who ne’er deceit haft — 
Art worthier to approach the throne. 

The Poëctics of Marcus Hieronymus 
Vida, Bifhop of Alba, with Translations 
from che Latin of Dr. Lowth, Mr. Gray and 
others, By Jobn Hampfon. London 1793. 
256Pp. 8. Der Name des Vida ift befannter 
ols feine Werke, die in unfern Tagen wohl nur 
fehr wenig $efer finden, fo viel fie deren auch ver 
dienen. Vida, ein taliener, geboren zu Eres 
mona 1470; fchrieb auf Befehl Leos X, fein relie 
giöfes Gedicht Chriftias. Auch fonft ſchrieb er 
noch manches in Profa und Verſen, das fehr gün= 
. fig aufgenommen ward. Vorzuͤglich fcheint er - 

Nei⸗ 
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Neigung und Talent zur bidactifchen Poefie befeffen 
zu haben. Seine Bombyces, ein Verſuch über 
die Behandlung der Seidenwuͤrmer, iſt eine glücke 
lihe Nahahmung von Virgils Georgicis, ein 
ausgearbeitetes, regelmäßiges Gedicht voll poeti⸗ 
ſcher Züge, Seine Schacchia, über das Schad)« 
fpiel ward zu feiner Zeit fehr bewundert, Sein 
bekannteſtes und beftes Werk aber ift feine Poetif ; 
die ohnffreitig bag Verdienſt richtiger und wahrer 
Ideen, einer guten Methode und einer reinen und 
eleganten Sprache hat, Man hatte ſchon eine 
englifche Ueberſetzung diefes Gebichts von einem ges 
wiffen Pier, die aber aus den Buchlaͤden verſchwun⸗ 
den ift, und der es überdieß ganz an ben fo nöthigen 
Anmerkungen und Erläuterungen fehle, Deſto 
willfommner wird diefe neue Dollmerfchung des 
Hrn. H. feyn, bie in leichten, fließenden Werfen 
gefchrieben und auch ziemlich ereuift, Zur Probe 
- fegen wir die Stelle vom Anfang her, mo dem jun⸗ 
‚gen Dichter der Rath gegeben wird, fi) auf das 
vertrautefte mit Bo und Homer befannt zu 
machen. 


P. 10. Now let our youth hisearlieft tribute bring, 
Join the full choir and feek th” Aonian fpring, 
From his firft years the tuneful bard explore, 
Rear'd by the mufe on Mincius? verdant fhore; 
And from the magic of the Mantnan page, 

His genius feel, and catch his noble raye, 
Delightful tafk! while young Afkanius fireg 
With martial warmth, or tender woe infpires 
To mourn the generous youth untimely flain, 


3. Aud 


— 
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‘And the pale horrors of the enfanguin’d plairr. 


With what delight ] hear him ftill enquire 
Of Laufus finking as he faves his fire; 
Of Pallas pierced by Turnus’ flying lance, 


‚While o’er his eyes the hovering fhades advance; 


Unpitying fate arrefts his rofy breath; 
And his limbs ftiffen in the grafp of death! 
Pieas’d I behold the fiercer paflions rife, 
Flame in his breaft and lighten in his eyes; 


But foon his face a different aſpect wears, 
In forrow clouded and all bath’d in tears; 


Thee, thee he mourns, Euryalus the brave, 
‚And the ftern fate, that marks thee for the grave, 
Learns with thy forrowing parent to deplore 
Thofe beauteous limbs all pale and ftain’d with gore, 
Sees all around the purple torrent flow, 

Andbear to earlyto the realms below, 

Nor lefs the Grecian bards his cares engaye, 


‚And claim the tribute of his tender age; 


While either fpeech ambitious to obtain, 
He joins th’ Argolic with the Latian ftrain. 
Now fhall he learn Aeneas to compare 
With fierce Achilles, mafter of the war, 
Or Irhacus delightingto relate 

The various windings of his wayward fate, 
And in Anchifes oflfpring fee combin’d 


Pelidesꝰ valour with Ulyifes’ mind, 
-Butfince no flender phalanx forms thethrong 


Of Greeksand Romans who eontend in fong; 
Left fome inferior, and of doubtful voice, 


"His tafte degrade,, and fix his partial choice, 
"rFT were well to each his ftation to award, 


Nor with the gennine elaſs the fpurious bard, 
2 | “ Nor 
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Nor hard thetafk each poet to record; 

While Homer reigns by rieht, fupexior lord; 
Him all obferving catch the facred fire, 
And grow immortal as his works infpire, 

Thrice happy he the mighty Greek who faw, 
And from his lips deriv’d the living law! ° 
Or.ihey who in the firß fucceeding age, 

Felt the full force of his tranfcendant page! 

Who next to Homer knew to touch the Iyre, 
Outfoar the reft and lead the tuneful choir; 
While later bards, a mean degenerate race, - 
At awful diftance know their deftin’d place; 

Too blind their farher’s beauties to difcern; 
‘Too dull to write and yet to proud to learn, 

Ah! the direchance, when fromth’ Inachian fhore 
'Fled the greek Mufe, and learning was no more! 
Hurl’d from their feats, her kings, her people roam, 
And point in exile to their ravifh’d home, 

The fierce barbarian, with infulting hand. 
Shakes the red fcourge, and defolates the land, 
The banifh’d Mufe our Latian fires detain, 

From Greece transported to th’ Aufonian plain, 
Here, as they firft their fimple joys rehearſe, 
Kough and uneven flows th’ unpolifh’d verfe; 
Though rude the fong, the rural Gods around 
Hail the glad omen, and approve the found. 

'Nor yet had Ennius lernt his arms to wield, 

And paint in fong the terrors of the field; * 
-Though firft who dar’d, in yet untutor’d lays, 

‚In Italy prefume the Grecian bays, 

‚Then otbers ioſe, ordain’d t'explain the laws 

‚Of nature, and explore each fecret caufe; 

Sweet was Be polifh’d ftrain, and pure the fong, 


y * 
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As ev’ry Muſe had touch'd each tungful tongue, 
Thus by degrees the Latian maid aflum’d 
A nobler air, and with new beauties bloom’d. 
Stript of her homely garb, the nymph is [een 
Of form majeflic and exalted mien; 

. Tillas obfcur’d ne more the face of day, 
The rains fubfide, the fever’d clauds give way; 
In high effulgence fhines the orb of light, 
Serenely fair, and beautifully bright: 
Great Maro thus at once refplendent fhone, 
And Phöbus glories in his fav’rite fon, ,. 


Die erläuternden Anmerkungen find mit unverfenn« 
barem Fleiß und Geſchicklichkeit zufammengetragen; 
au vie auf dem Titel erwähnten Ueberſetzun⸗ 
gen neuerer lateinifchen Gedichte yon englifchen Ver⸗ 
faflern haben ihren Werth, 


Ode for the Encaenia held at Oxford, 
ul. 1793. for the Reception of his Grace 
illiam Henry Cavendith Duke of Port- ’ 
land, Chancellor of the Univerfity. By 
Robert Holmes D. D. Profeffor of Poetry. 
Serby Ph,Hayes, D.M.Profeflar of Mulick. 
Oxford and London 1793, 15 p. 4 Der 
Ruhm ber. alten Gönner und Zierden der Gelehre 
ſamkeit pon Oxrſord find in diefen fehr vollendeten 
Werfen mit einer dem Gegenſtand angemeffenen 
Pracht des Ausdrucks geſeyert, und bie Wiſſen⸗ 
ſchaften ergeben ſich hier mit aller gehörigen Ach⸗ 
fung und Danfbarfeit felbft unfer ben Schuß ihres 
nenen Hauptes. 


Modern 
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"Modern France: a Poem, By George | 
Richards M. A, Fellow of Oriel college. 
Oxford and London 1793. 19 p. 4. Ein 
Gemälde von einer. Meifterhand ausgeführt! Der 
ehemalige und jegige Zuftand von Frankreich find in 
einen kraͤftigen Contraſt gefegt, das Schickſal des un⸗ 
glücklichen Königs wird in rührenden Verſen beklagt 
und mit der Stärke Juvenals eifert der Dichter gegen 
die Wuth und den Wahnfinn derer, die unter dem 
Vorwand, die auffeimende Freyheit zu pflegen, 
fie boshaft und muthwillig im Aufiprießen zertra« 
sen. Barum aber befledre der Dichter fein Blatt - 
durch einen Zug milder Kachgier, indem er dem 
Geiſt Ludwigs „den raͤchenden Donner der Dritten 
‚auf die Bruft feiner Mörder richten“ läge? Iſt der 
Krieg, den England gegen Frankreich führt, nicht 
vielmehr ein Vertheidigungs · und ein Sicherheits: 
- als ein Rachekrieg? Doc), dieſen Fehler buͤßt ber 
Dichter einigermanßen wieder Durch folgende ſchoͤne 
| Zeilen aus: 


But, o my britons, when the field is won, 
And the wild wafteful work of war is done; 
When conqueft bears your ftandard through the _ 
fkies 
And fhakes her plumes before ypu, as fhe flies: 
O then, my fons, your common being ſean, 
And give to Gallia, what is due to man: 
"Think on the free-born blood, that [wells your 
veins, 
And fear to bind a generous race in chains; 
Give them that freedom, focial and sefind, 
Y 5 Which 
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“ Which awes the paſſions, and fublimes the mind; 
Give them that heavenly parriotie flame, r 

"Which glow’d of yore in Somers’ godlike frame ;: 
Give them in Nature’s foremoft rank to ftand, 
Arfd walk with — britons hand in hand... 


Reymand: ; a Tragedy Defcriptive of 
the age of Chivaley. London 1793, 68 p. 
8. Der Schauplag der Handlung dieſes Stuͤcks 
liegt an dem Ende der Alpen im füdlichen Frank 
reih. Die Periode derfeiben ift der Kreuzzug bes 
beit. $udwig. Die Fabel ift furz und einfad), 
Raymond ein tapfrer Ritter Fehrt mit Ruhm ges - 
kroͤnt aus dem gelobten Sande zuruͤck, mit der Hofj- 

nung, den Preis für feine Arbeit in Azelais Armen 
zu finden, Ein boshafter Feind, der Gelegenheit 
gefunden, ihn bey ihrem Water zu verläumden, 
bringe ihn um die Erfüllung biefes heißen Wunfches, 
Er finder den Vater unerbittlich, hält bie Geliebte 
für treulos, und raſ't und tobt nun die drey legten 
Afte des Stüds hindurch in wahnfinniger Vers 
zweiflung, bis er zu dem Entſchluß fömme, beyde _ 
von der Erde zu vertilgen. Goftfried, fein treuer 
Knappe, tötet den Water ; bie liebensmürbige 
Azelais behält er feinem eignen Schwerte vor: als 
lein, wie es ſchon gegen fie gezuͤckt ift, bebt er vor 
der Ausführung zuruͤck. Er wendet den Streid) gegen 
fich felbft und ſtirbt. Die Moral davon iſt (S. 63.) 


— — wlıo will dare to love! Oh ’t it a potion, 
That if gentiy moved, fwimms rich with flavour 
And falubrious: but fhake the compofite,_ 

Ve; It 
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It ſmarts in galling bitterneſs, and boils 
‚To phrenzy — — 


Das Stück ift mager und dürftig an Handlung: 
die Sprache hoͤchſt ſchwuͤlſtig. Aus folgenden 
Stellen kann man ſich einigen Begriff machen, was 
für eine ausſchweifend tolle Eprache der Dichter vor« 
züglich die Hauptperfon feines Stuͤcks führen laͤßt: 
„Hinweg mit dir, muͤrriſch aufgeblafener Stolz, 
begrabe deinen riefenhaften Dünfel in die Wolfen, 
und flürzge unter deiner ungeheuern $eere zufam- . 
men — — 


„Ich hebe den Handſchuh auf. Und waͤren 
die Schuppen deines Panzers Krokodile, und 
blitzten raſende Drachen um dein Schwert. Und 
waͤre dein Schild ein Felſen, und Alpen deine 
Waͤlle, ich bohre in deine Eingeweide und ſpieße 
dich an dieſe Klinge... 


„Ich bedarf nicht des Sporns zur fühnen Rit⸗ 
terthat. Mein, nein — ehe follen entwurzelte 
Thuͤrme umfippen, und mich zu Atomen truͤm⸗ 
mern... 


„Daß die Rache des Himmels und ber Erde 
und der Hölle mich durch die Stacheln der Wurf - 
entzünde! Arm! vermehre den Orkan der Race! 
Zerreiße fie, durchbohre fie, durch und durdy — 
bis fie Eine große Wunde ift. Dazu mußt' id) les 
ben bleiben); um eines fo ſchrecklichen Todes zu 
ſterben! Ich werde rafend (ſchlaͤgt an die Thür) 
Hier ift der Eingang zu ihrer Höhle... ich will fie 
aus dem Bauch derfelben ans Tageslicht bellen..“ 
Mit 
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Mit patriotifchem Vergnuͤgen fah Nee, aus die: 
fem Stüde, daß es in England wenigftens Ei— 
nen dramatifchen Schriftftelfer giebt, deffen Sprache: 
felbft um mehrere Grade fchmülftiger und abene. 
theuerlicher ift, als die des roheſten und zuͤgelloſe ⸗ 
ften Sabrifanten deutſcher Nitterftücke, 

Sketches of the Origin, Progrefs and 
Effects of Mufic, wich an aecount of the 
ancıent Bards and minftrels, Illuftrated 
with various hiftorical facts, interefting anec- 
dotes and poetical quotations, By the 
Rev. Richard Eaflcott, of Exeter. Bath 
and London 1793, 277 p. 8. DiefesWerf 
beginne mit einer allgemeinen Ueberficht des Zuſtan⸗ 
bes der Mufif in den älteften Zeiten, worin bie 
Hauptideen einiger ältern Geſchichtſchreiber diefer 


Kunſt in der Kürze zufammengeftelle find. Hier 


war dem Verf, ſchon fo viel und fo gut vorgears 
beitet, daß er ſich und den Sefern wohl die burchaus 
fremden, von der Materie ganz entlegenen Abſchwei⸗ 
fungen über andere Künfte und Wiſſenſchaſten, ja” 
fogar auf die römifchen Bechterfpiele, bie Graue 


- famfeiten des Nero u. ſ. w. hätte erfparen koͤnnen. 


s 


Ueber biete: Muſik zugefchriebene wunderbare Macht 


wird mit Recht nur mit wenig Worten gehandelt. 


Weber die angeblichen Heilkraͤſte der Muſik führe 
der Verf, Die Meinungen der Philofophen, Nature, 
ſarſcher und Gefchichtfchreiber an, und erläutert fie 
durch verſchiedene Erzählungen, die er für zuver⸗ 
laͤſſig ausgiebt; allein man ſieht bald, daß der V. 
Anekdoten biefer Art zu leichte Glauben ſchenkt. 

| Ohne 
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Ohne Vebdenken wiederholt er die alten Sagen von 
‚ber Peftilenz, die durch die Leyer vertrieben worden, 
und von dem glücklichen Gebrauch der Muſik in 
hitzigen ſowohl als in chroniſchen Krankheiten, 
‚Einige neuere Anekdoten mögen mehr Zutrauen 
verdienen: z. B. die von Stradella, einem ita« 
lieniſchen Muſi ifer, *) ——— ſeltſame Be⸗ 
obach⸗ 


*) Stradella war ein Componiſt bey ber Oper in 
Venedig, und ftand fo wohl als Sanger, d 
als Harfenfpieler fehr hoch in der Gunft " 
Achtung des Publikums. Er unterrichtete ein 
junges Frauenzimmer von ebler Herkunft, die, 
ohnerachtet des großen Glanzes ihrer Familie, 
mit einem Nobile einen firafbaren Umgang uns - 
terhielt. Stradella machte einen fo wirkfamen 
Gebrauch von feinem mufifalifchen Talent, daß 

er ihre Seele bald mit feinen Empfindungen in 

Einklang feste, und nad) einigem Weigern ent⸗ 

ſchloß fie fich, ihre Verbindung mit dem Nobile 

aufzugeben, und fünftig mit Stradella Glüd 
und Unglüc zu theilen. Dem zufolge dingen. 
fie in einer fchönen Racht an Bord, und ba ber 

Wind ihnen günftig war, fo entlamen ſie gluͤck⸗ 

lich: Rache bemächtigte fich der Seele bes Vene“ | 

tianers, als er die Nachricht von ihrer gemein⸗ 
famen Flucht erhielt, und auf der Stelle ſchickte 

er zwey Banditen mit dem Auftrag ab, den Aufs 

enthalt der Flüchtlinge auszuſpuͤren und fie beyde 

aus der Weltzu fehaffen: Eine anfchnliche Summe 

war die verfprochene Belohnung, wenn fie ihre 
Sache RE Sie erfuhren bald, daß 

| li r 


! 


350 Englifhe Litteratur. 


obachtungen und nierfwürdige Facta, die die große 
- Gewalt der Mufif über Kinder und Thiere erweis 
fen. Einige erftaunenswürdige Beyſpiele großer 
a in der Mufik in den erften Kinder: 

jahren, 


beyde den Weg nach Rom genommen ; fiefofgten 
ihnen fogleich dahin und vernahmen bey ihrer 
Ankunft dort, daß Stradella den nächften Abend, 
um fünf Uhr, in der Kirche von Et. Giovanni 
Laterand, ein Dratorium aufführen werde, Sie 
befchloffen demnach, der Aufführung beyzuwoh⸗ 
nen, und. ihren fchändlichen Plan auszuführen, 
wenn Stradella und feine Geliebte fic) aus der 
Kirche entfernen würden. In der gewiſſen Hoff- 
nung, den Zweck ihrer Botfchaft zu erfüllen, und 
‚von ber Begierde nach der Belohnung gereist, 
fanden fie ſich den nächften Abend um die beſtimmte 
Zeit ein. Stradella erfchien bald: die Auffüh- 
rung hub an, die Mufif verfchlang ihre. ganze 
Yufmerffamfeit, und erzeugte fo neue und wun« 
derbare Empfindungen in ihnen, Die fogar über 
ihre durch fange Gewohnheit zur Natur gervors 
dene Sraufamfeit und Wildheit den Sieg da- 
von trugen. Sie fingen an, Getiffensbiffe zu 
fpüren, und mie Abſcheu über die Schaͤndlichkeit 
des Verbrechens nachzudenken, zu dem fie fih 
hatten dingen laſſen: kurz, fie entfagten ihrem 
Vorhaben, und befhloifen, anftatt den zum Tode 
beftimmten Opfern dag Leben zu nehmen, alles 
mögliche zu ihrer Erhaltung zu thun. Als Stra⸗ 

della und feine Geliebte aus der Kirche nach Haufe 
“ Sehrten, folgten fie ihnen, redeten fie auf die 
ehrere 
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‚johren, (Das neueſte und merfwirdigfte iſt ohn— 
ſtreitig Mozart.) Der Verf. betrachtet ſodann die 
Muſik als nachahmende Kunft, und benierkt, daß 
Die Verfuche auf dieſem Wege oft, doch nicht ine 
mer gegluͤckt wären Shakſpears mufifaliiche 
‚Kenntniffe und feine, große Verehrung für dieſe 
Kunft werden durch mehrere Stellen aus feinen 
Merken dargethan. Ferner führt der V. Stellen 
aus verfchiedenen Dichtern über den Charakter der 
alten Barden und die alte Lehre von der Muſik der 

Sphären 


ehrerbietigfte Weife an, und nachdem fie dem 
Kuͤnſtler für dag unendliche Vergnuͤgen, dag 
ſeine Talente ihnen verfchafft, gedankt hatten, 
erzählten fie ihm, daß und warum fie ihm nach— 
geſchickt wären. Sie geftanden, fie waͤren wie 
reißende Thiere in die Kirche gegangen: hätten 
fie aber ald Menfchen verlaffen, und fänden, 
daß fie durchaug unfähig waren, ihren erhaltes 
... nen Auftrag auszufuͤhren. Sie baten das lies. 
bende Paar inftändigft, den nächften Morgen 
- +. Rom gu verlaffen, entfagten mit Vergnügen der 
verfprochenen Belohnung, fehrten nach Venedig 
zurück, und fagten ihrem Kunden, Stradella 
und Horsenfia wären den Morgen vor ihrer An» 
funft aus Kom gefiohen und hatten fich nach 
Zurin.begeben, mo die Gefegße fo fireng und aufs 
fer den Palläften der fremden Gefandten fchledy« 
terdings Feine Srepftätten für Mörder wären, fo 
daß bey dieſen Umftänden die Gefahr zu groß und 
der Erfolg zu unfiher ſey, und fie daher die 
ganze Sache von fid) ablehnen muͤßten. 
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Sphärenan; doch ohne weitere biftorifche Nachrichs 
ten von jenen, nod) ohne eine Erflärung über die Vor⸗ 
ftellung von diefer zu geben, Den Befthluß machen 
vermifchte Bemerfungen, Anekdoten und Wine 
über die Vorliebe großer und gelehrter Männer für die 
Mufik ; über die Errichtung mufifalifcher Afademien ;- 
über den Nugen der Mufif; über ihren gegenwaͤt⸗ 
eigen Zuftand, ſowohl einzeln als in. Verbindung 
mit der Poefie betrachtet; über mufikalifche Zieres 
ten; über den Gebrauch und Misbrauch der Kir: 
chenmuſik; über die von Salomo bey der Einwei⸗ 
bung des Tempels gebtauchten mufikalifhen In⸗ 
firumente 5 über den gegenwärtigen Zuffand ter 
Tonfunft in werfchiedenen - Theilen der Melk. ,, 
Das ganze Bud) ift in einer zu defultorifchen Ma« 
nier gefchrieben, und enthäle zu viel vages Dilet⸗ 
tantengeſchwaͤtz, als daß es auf den Beyfall gelehr⸗ 
ter Kenner rechnen dürfte, Das höchfte, mas . 
- biefe hier für fich erwarten dürfen, ift eine leichte 
und nicht ganz unangenehme Unterhaltung für ein 
paar Stunden, Bee 

A Caralogue of engraved Britifh Por- 
traits, from Egbert the Great to the preſent 
Time. Confifting of the Efligies of Per- 
- fons in every walk of human Life; as well 
as thofe whofe Services to their couhitry 
are recorded in the annals of the Englifh 
Hiftory, as others whofe Eccentticity of 
Charadter rendered them confpicuous in 
their Day. With an Appendix, containing 
che portraits of ſuch Foreigners, as either 


by 
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by Alliance wich the Royal -Families of, or 
Refidence as Vifitors in:chis Kingdom, or 
by deriving from it fome TitleofDiftindlion, 
may claim a Place in the Britifh Series, me-- 
thodicallydiipofedinClafles, and interfper- 
fed with a Number of notices, biographi- 
caland genealogical, never betorepublithed. 
By Henry -Bromiley. London, Payne 1793. 
550 P. 4. Der ausführliche Tirel zeige zur Ge« 
nüge, was man in dieſem, für den Kunftfenner 
und Liebhaber aͤußerſt wichtigen, und felbft dem 
gelehrten Geſchichtforſcher nicht ganz gleichgültigen 
Werke zu ſuchen hat. So wenig man bier unbe« 
dingte Vollftändigfeit erwarten kann, fo ungemein 
groß ift doc) die Anzahl der in dDiefem, mit vielem 
Fleiß gefammelten Verzeichniſſe aufgeftellter engli⸗ 
ſcher Porträts, das alle ähnlichen frühen Verſuche 
weit hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Wielleicht dürften wir eis 
nigen -unferer Leſer einen Gefallen erzeigen, wenn 
wir ihnen die Stelle der Einleitung, worin der V. 
felbft Nachricht von feiner Arbeit: giebt, in einer 
Ueberfegung mittheilen. „Der Gefhmad am 
„» Sammeln und Aufbewahren englifcher geftochener 
„Portraits fcheint ineben dem Verhaͤltniß zugenom⸗ 
„men zu haben, als diefer Gegenitand überhaupt 
„fleiffiger behandeltwordenift. Die Arbeiten und die 
4, Thätigkeit unferer eignen Kuͤnſtler in der Kindheit 
der »Küpferftecherfunft ließen, bey der fteten und 
„großen Aufmunterung, bie fiefanden, von ber Ri⸗ 
valitaͤt der Ausländer nur wenig befürchten; am 
„Ende der. Regierung Karls I, aber ſchien diefer 
LIII. B. 2.88. 3 „Kunſt 
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„Kunſt der Untergang zu drohen, und man kann wohl 
„ſagen, daß damals die Werke der beſten Meiſter 
„dem Spiele des Zufalls uͤberlaſſen waren. | 
„Bor dem Cabinett des Grafen von Oxforb 
„wiſſen wir von feinem, das ausgezeichnet zu wers 
gpen verdiente. Denn wenn ſchon die Kunft, von 
„der Wiedärherftellung an bis auf den Anfang 
„der gegenwärtigen Regierung , unter Karl II. 
„ihre größte Höhe erreichte, fo findet man doch nur 
„von wenigen Perfonen, die Portraits gefanımelt 
„bärten, Nachricht, und auch dieſe befrachteren 
„dieß immer als einen Nebengegenftanb von Liebe 
„haberey. Unter diefe gehören vorzüglih Me. 
„Evelyn, Mr. Aſhmole und Mr. Depys. 
» Die Vorliebe des obengenannten Lords und 
„der vermittweten Herzoginn vun Portland für die - 
»Kupferftecherfunft , die fie durch. ihre unmittel- 
„bare Unterftügung desunermüdlichen Mr. George 
„Vertue an den Tag legten, erzeugte Feine allge» 
„meine Siebhaberey. Allein, was die Kunft ſelbſt 
„nicht vermochte, das thaten einige Schriften 
„über diefelbe, die Auffehn erregten, weil fie bes 
„rühmte Verfaſſer harten, Der befchreibende 
„Catalog der auserlefenen Sammlung bes Mr. 
„John Nicfolls, eines Auafers, von Me, Jo— 
„feph Ames, der 1748 erfchien, und die geſchmack⸗ 
„vollen Abhandlungen des berühmten Horace 
„Walpole, brachten die Leidenſchaft, alte Portraits 
„zu fammeln, fo ın Schmung, daß von den ältern 
„Werfen nur wenige für fpätere Sammler in Um: 
„lauf blieben. Die ——— von Mr. James 
— * „Granger 
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„Granger biegrapfifiher Gefchichte von England 
. „trieb fie vollends zu einer folchen Höhe des Enthus 
„fiasmus, daß alte-Segenden, Chroniken, von Käus 
„fern und Verfäufern in Vergleichung der Gemälde, 
„die fie enthielten, nur als Nebenfache betrachtet 
> wourden, Antiquare und Trödler wurden durch das 
"allgemeine Fragen nach alten Köpfen aufmerkſam 
„gemacht, und hielten nun ihre alten Tröfter, Morde - 
„gefhichten und ſelbſt Kalender zuruͤck, bis fie Leute 
„fanden, die ihre anlockenden Bilderchen zu unger 
„beuern Preifen bezahlten. 

„Der Mugen einer gut gewählten Sammlung 
„geftochener Portraits ift offenbar, wenn wir be« 
„erachten, welchen großen Zuwachs bie Litteratur 
„vorzüglich in der allgemeinen und. befondern Ge 
„ſchichte, der Biographie, Genealogie, Adelsge⸗ 
„ſchichte ze. dadurch erhalten hat, und noch mehr, 
„Gewinn wäre dafür zu erwarten, wenn man groͤſ⸗ 
„ſere Acht auf bie Inſchriſten der Kupferftiche hätte, 
„Granger war der erfte, der hierin kritiſch und ſy⸗ 
„ſtematiſch zu Werke ging, — — Sind aber 
„richtige Unterſcheidung der Kupfer und Erleichte ⸗ 
„rung der Mühe des Biographen, durch einen zu⸗ 
„ſammenhaͤngenden, leicht zu überfehenden Plan 

| „»Haupterforbernifle eines Werkes biefer Art, fo. 
„Hoffe der Verf: in diefem Werke beyde Forderungen 
„hinlaͤnglich befriedigt zu haben, und durch diefes 
„vollſtaͤndige Werzeichniß ſowohl den Befall englie 
ſcher Geſchichtforſcher und Alterthumskenner, als, 
„der Kuͤnſtler und Kenner zu erhalten. — — — 
an — machten ihm oft die.mane 
3.2 „gelbaften 
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„gelhaften Auf- und Unterſchriſten der Kupfer. In 
„den erften Zeiten der Kunft fcheinen die Kupſerſte⸗ 
‚scher bedacht zuhaben, daß da ber Hauptzweck ihrer 
3, Arbeit fen, nicht allein die Geſichtszuͤge einer Perfon, 
„fondern auch ein Denfmahl ihres perfönlicyen 
„Werths auf die Nachwelt zu bringen, bie Unter« 
„ſchrift der Platte nothivendig eine Angabe der Eis 
„genfchaften enthalten muͤſſe, wodurch bie Perſon 
„ſich anszeichnete. Die Familie Vertue und ihre 
Zeitgenoſſen bey Einführung der Kunft in England 
„ſetzten diefen loͤblichen Gebrauch fort, und machten 
„die Auffchriften ihrer Portraits in lateinifher und 
„englifcher Sprache zugleich, um jenen Zweck deſto 
„ficherer und allgemeiner zu erreichen. Stellar 
„that daffelbe in den Kupfern, die er nad) Vandyk 
„ſtach, ungluͤcklicher Weife aber begann auch zus 
„gleich mit ihm jene Sitte, übe die man ſchon fo 
„oft gerechte Klage geführt bat. 

„Die Meszotintos von Smith, Bed ef, ’ 
„Browne u. a. unter der Regierung Karls IL. und 
„ihrer Nachfolger bis unter der vorigen Regierung 
„machten die Unterfchriften ihrer Köpfe, befonders der 
„weiblichen, fo unbeftimmt und kurz, daßes ſcheint, 
„als ginge ihre Beftimmung nicht über ben Tag 
„hinaus, Dieſe böfe Gewohnheit ahmt man auch) 

„in unfern Tagen nod) blindlings nach. Auf biefe 
"BWeife find manche Perfonen, die nicht mit dem hö- 
„„hern und niebern Adel (peerage andbaroneta. 
„gE) verwandt waren, heut zu Tage gänzlid) unbes 
„tannt geworden. Bey Kupfern,die nad) dem Tode 
vder abgebildeten — erſchienen, kann dieß 

„von 
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„von der Nachlaͤſſigkeit der Mahler hergekommen 
„ſeyn. Ein fluͤchtiger Blick auf die Liſte der Mah⸗ 
„ler in folgendem Catalog zeigt, wie ſelten das 
„Datum der Gemälde, oder das Alter der Perfo« 
„nenangegeben ward. Daher fommen alle die Kla⸗ 
ngen über falfche Namen in den Copien alter Ge- 
„mälde, wodurch man uns fo oft getäufcht hat. Bey 
„Perſonen von Abel find die Infchriften gewöhnlich 
„am ausführlichften, ob es gleich hier weniger noͤ⸗ 
„thig war, als bey andern, bie Fein Merfmahl 
„haben, als einen oft fehr gemeinen Zunamen, 
„Wie widerfinnig ift es aber, bas Portrait eines 
„Freundes oder Verwandten, mie fo häufig gefchieht, 
„mit großen Koften doch offenbar in der Abficht ſte⸗ 
„hen zu laſſen, um fein Andenfen zu erhalten, und 
„denn doch durch eine ganz leere und unbedeutende 
„Unterſchrift, den Nahmen, ber das Werf der Un- 
„ſterblichkeit weihen follte, auf biefe Weife zufällig 
„oder abfichrlich in Dunkelheit verfinken zu laffen! 
» Die Adhtung, die ich fürdie Künftler unferer Tage 
„hege, denen in den Annalen der Kunft ein vorzüg« 
„licher Plag gebührt, laͤßt mic) hoffen, daß fie diefen 
„Wink mit eben dem guten Willen aufnehmen werz 
„den, mit welchem er gegebenmward: indem id) da⸗ 
„bey feinen andern Wunfch hege, alsdaß ihre Werfe 
„dadurch ihre volle Wirfung erhalten mögen, daß 
„fie den Nachkommen fowohl, als ihren jegtleben- 
„den Bewunderern diefe Verlegenbeiten, die mir 
nfo viel zu fchaffen gemadyt haben, erſparen“ — 
The Emigrants, a Poem in twoBooks, 
By Charlotte Smith, 1793.68 p. 4. Die 
3 53 ſchon 
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fchon durch mehrere poetiſche Werfuche, vorzüglich 
im romantifchen Fache, vortheilhaft befannte Ver⸗ 
fafferinn behandelt hier ein allgemein intereffantes 
politiſches und populäres Thema, dem ihr Talent für 
lebendige Darftellung und Ausdrud leidenſchaftli⸗ 
cher, tieſer Empfindung ungemein zu Statten koͤmmt. 
Ohne das Betragen der franzöfifchen Ausgewander⸗ 
ten ganz entſchuldigen zu wollen, entwirft fie einige 


ruͤhrende und ſeelenvolle Gemaͤhlde ihrer Unfaͤlle 


und Leiden, und preißt die mitleidige Großmuth, die 
dem Bruder im Elend huͤlſreich die Hand reicht, ohne 
den Gefühltödtenden Eingebungen politifcher. oder 
Nationalvorurtheile Gehör zu geben. Jeder Freund 
der Menfchheit wird diefes Gedicht mit Vergnügen 
kefen. : Won dem Hauptgegenftand geht die Dich» 
terinn mit einem ganz natürlichen Uebergang auf 
ihre eignen Unglücksfälle über, und wenn fie auch 
ſchon etwas zu lange dabey verweilt, fo wird fie 
Boch deshalb leicht von denjenigen Verzeihung erhal« 
ten, die es begreifen, wie fehr häusliches Ungluͤck 
ein fühlendes Herz vermunde. Folgende Stelle, 
‚bie eine Fräftige Schilderung der Folgen des Kriegs 
enthält, diene zur Probe: 


The feudal chief, whofe gothic battlements 
Frown on the plain beneath, returning home 

' From diftant lands, alene and in difguife, 
Gains at the fall of night his caftle walls, 

. But at the vacant gate, no porter ſits 
To wait his lords admittance! — — In the courts 
All is drear ſlenee! — Gueſſing but too well 
The fatal truth, he fhudders as he goes 


Through 
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‚ "Through the mure hall; where, bythe blunted light. 
. That the pale moon thro’ painted cafements lends 
. He fees that devaftation has been there: 
. Then, while each hideous image to his mind 
. Rifes, terrific, o’er a bleeding’corfe 
| Stumbling he falls: another interrupts 
His ftaggering feet —all, all who uf’d torufh 
With joy to meet him — all his family 
Lie murder’d in his way !—- And the day dawns 
On a wild raving maniac, whom a fate 
So fudden and calamitous has robb’d \ 
Of reafon; and who round his vacant walls 
Screams unregarded, and reproaches heav'n! — 
Such are thy dreadful trophies , favage war) 
And evils fuch as thefe, or yet more dire, 
Which the pain’d- mind recoils from, all are thine = 
The purple peftilence, that to the grave 
Sends whomthe fword has fpar’d, is thine, and thine 
“ The widow’s anguifh and the orphan’s tears! u 
Woes fuch as thofe does man inflit on man; 
And by the clofet murderers, whom we fiyle - 
Wife politicians, are the fchemes prepard, 
Which to keep Europe’s wavering balance even, 
Depöpulate her kingdoms, and confign 
To tears and anguifh half a bleeding world! — — 


Sighr, The Cavern of Woe, and Soli- 
tude. Poems by Mrs. Mary Robinfon, Au- 
thor of Poems : Ainsi va le monde, the 
Monody to the Memory of Sir Jofuah 
‚ Reynolds, Vancenza, etc, 1793. 32 p. 4 
Diefe drey Gedichte Haben faft in gleichem Grabe 

Schönheiten und Fehler ber neueften Produkte 

PB 34 der 
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der Verf. Ueppigkeit bilderreicher Befchreibung, 
Ueberladung von Beywoͤrtern, fpigfindige, glaͤn⸗ 
zenbe, aber fehr oft falfche Gedanfen und Empfins 
"dungen ; von der andern Seite aber auch wieder 
ein Fühner Schwung der Phanrafie, Reichthum ver 
Dietion, Feinheit der Geſinnungen und fehr mohle 
flingende, vollftrömende Verſe. Aus dent erften 
Gedicht heben wir folgende fdyöne Befchreibung der 
Vergnügungen aus, die auch dem des Gefichts bes 
raubten noch übrig bleiben: Ä 


P.6. And yet, in fuch a mind, fo whelm’d in 
Z | gloom, 
The pure affe&tions of the foul ſtill live! 
The melancholy void is fubjedt fill 
To the fweer magic of feraphic founds; 
_ The foothing eloquence of facred fong; 
The whifp’ting gale, that mourns declining days 
Or Plilomela’s foul- fabduing ftrain, 
That ‚woves lone Echo, from her viewlefs feat, 
To fail aörial- thron’d upon the breeze! 
The lulling murmurs of the wandring ftream; 
The ever-rippling rill; the cataradt fierce; 
„The }owing herds; and the ſmall drowfy tones, 
That, from the infet myriads, hum around; 
The love -taught minftrelly of plumed throatsz 
- The dulcet ftrains, of gentle Confolation! 
But muft of all, to .that lov’d Voice, whofe thrill 
- Rufhing impetuous through each throbbing vein 
Dilates che wand’ring mind, and frees its pow’rs 
From the cold chains of icy apathy 
To all the vaft extremes of blifs and pain! 
. For, to that Voice ador’d, his quiv’ring pulfe 
, Refpon- 
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Refponfive beats! he marks its ev’ry'tone, | 
And finds in’each a fymparheric balm! 


Die Höhle des Jammers iſt ein allegoriſches Se 
dicht, worin ‚bie verſchiedenen Gattungen menfhli«. 
chen Elends perſonificirt find, und als Bewohner 
einer dunklen Höhle aufgeführt werden. Die Verf. 
zeige ſich bier als eine gluͤckliche Nachahmerinn 
Epenfers: überhaupt aber find dod) Gedichte die» 
fer Art außer dem Geiſt und Geſchmack des Zeite 
“ alters, und fo dürfte auch diefes, bey aller feiner 
Schönheit, nur von wenigen mit reinem Vergnuͤ— 
gen ohne alle Anwandlung von Langeweile gelefen 
werden. — Das dritte Stuͤck die Einfamfeit 
ift in jener fanften, melandholifchen Manier gefchrie» 
ben, die dem Talent und Gefchmad der Dichterinn 
befonders angemeffen zu feyn ſcheint. Die Reize der 
Einfamfeit find vortreflich gefchildert: eben fo find tie 
Klagen über die Thorbeit derer, Die fie fo oft den 
blendenden Phantomen der Gewalt und Reichthü« 
mer aufopfern,. Nicht weniger ſchoͤn ift die Ver— 
finnfihung der traurigen Wirfungen des brfriedig« 
ten Strebens nach Kriegsruhm durch eine glüclid) 
erfundene Erzaͤhlung. Die Betrachtungen uͤber 
das Ungemach, das mit irrdiſcher Hoheit verbunden 
iſt, verdienen ausgezeichnet zu werden: 


Ah, who can tell the various pangs that wait 
On fplendid Mifery ? the tridden: woes, 
That thronging round the canopy of gold, 
- Pernicious, merh-like, feed upon the wretch 
.ı.Who groans beneath the payeanıry of ftate! 
35 Whe 
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Who can deſeribe the agonizing: throbs, 
The thirfty fevers, or the languid ‚hours, 
That fated Luxury is doom’d to own? 
Who can avert the ftrongly - poilon’d fhaft 
. Of Envy, glancing from the recreant foul? 
Or who can bear the flow - confuming touch 
-Of unrequited Love; the ſubtle fmile 
Of infolent‘difdain; or the fell grafp- 
Of keen Ingratitude, »the child of helle 
“ Or who, but thofe, the worft of human — 
Who batten on the miferies of man, 
| Would, robbing Nature of her ample means, 
Krone the bale knee, or prompt the fawning 
tongue, 
To gain applaufe from Ignorance and Pride? 
Who, that is bleft with intelle& refind ! 
With fenfe to know the dignity of worth! / 
The vaft fupremacy of innate truth! | 
+ The majefty of mind! the facred glow 
That warms the fon of Genius, and expands 
The pure ethereal eflence of the foul, 
Would, like an eagle, pouncing on a worm, 
Barter the proudeft attributes of God 
For the bafe joys of fublunary pow’r... 


Wieviel mehr Lob noch wuͤrden dieſe Gedichte vers 
dienen, wenn die Verf, weniger Wohlgefallen an 
jener kuͤnſtuchen Phraſeologie faͤnde, die den Sinn 
dem Klang, oder jenen kleinlichen Verzierungen auf⸗ 
opfert, die, genau genommen, auf bloße Wortſpiele 
hinauslaufeu. 
Sonnets. By aLady. Sun-fet, the yew- 
‚trew the Change of fortune, the „= 
e 
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the wiſh, the Sea, the Time, the neglected 
Manfıon, the Evening walk, Morning, to 
Hope, on the Pain. of unpleafing Conver- 
ſation, Philofophy, Rural pleafures, the 
Rofe-buih, the Storm, ‚May, Bride, the 
Pheaſant, Mufic, folitude, an Ode after 
parting wich friends in Autumn. London 
1793. 24 P. 4. Sn einem langen Gedichte ver⸗ 
zeiht man dem Dichter einen furzen Schlummer, 
fleine Nachläffigkeiten u. f. w. allein von fürzern 
- Stüden erwartet mannatürlich und mic Recht, daß 
fie durchaus Eorreft und elegantfeyen. Das Son: 
net ift ein kurzes Gedicht, in deffen vierzehn Zeilen 
fo viel Empfindung, Bildnerey und Harmonie als 
möglich zu legen, der Dichter alle Kräfte aufbieten 
follte. Die Mühe würde auf diefe Weife fehr groß 
und der Gewinn und Ruhm doch nur gering feyn: 
dieß kann der Verf. diefer Werfuche zum Troft ger 
reihen, wenn man ihre Sonnefte, wie es mehr 
als wahrſcheinlich ift, in mehr als einem Betracht 
für unvollfommen erklären follte, 


Ververt or the Parrot of Nevers: a. ° 


Poem in four Cantos. Freely translated 
from the French of J. B. Greſſet. London 
1793. 48 P. 4. Greßet hat fi, vorzüglid) 
durch feine launige und faryrifche Erzählung Ver⸗ 
vert, feinen geringen Namen gemadt. Dieſes 
kleine ſcherzhafte Gedicht ift mit fo viel Laune und 
Eleganz gefchrieben, daß es fic) einen Plag neben 
der Secchia rapita des Taßoni, dem Lutrin von 
Boileau und dem Socfenraub von Pope erworben hat. 

| | Der 
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Der Ton und die Manier des Originals iſt in dieſer 
freyen Ueberſetzung, die, wie man ſagt, den gelehrten 
und geiſtreichen Dr. Geddes zum Verfaſſer hat, un⸗ 
gemein gluͤcklich erhalten. Zur Probe wollen wir 
eine Stelle aus dem erſten Geſang neben die Ur⸗ 


ſcheſſt ſtellen. 


Plus mitonné qu' un Perroquet de Cour 
Tout s’occupoit du beau Penſionaire, 
Ses jours-Couloient dans un noble loifir: 
Au grand dortoir il couchoit d’ordinaire 
Lä, de cellule il avoit a choifir: 
Heureufe encor, trop heureufe la Mere 
Dont il daignoit, au retour de la nuit, 
Par fa prefence honorer le réduit! 
Très · rarement les antiques Difcrettes 
_ Logeoient l’Oifeau; des Novicesproprettes 
L’alcove fimple etoit plus de fon gout; 
Car remarquez qu’il étoit propre en tout, 
Quand chaque foir le jeune Anachoredte 
Avoit fixd fa nocturne retraite, 
Jufqu’ au lever de Paftre de Venus 
Il r&pofoit fur la boete aux Agnus: 
A fon reveil, de la fraiche Noninette, 
Libre — il voyoit la toilette. 
Je dis toilette, et je le dis tout bas: 
Oui, quelque part, jai lu qu’ il ne faut pas. 
Aux fronts voiles des miroirs moins hidelles, 
Qu’ aux fronts ornes de pompons etdentelles;_ 
Ainsi qu’ ileft pour le Monde et les Cours 
Un art, un goüt de modes et d’atours, 
Il eft aufli des ınodes pour le Voile; 
H eft un art de donner d’heureux tours 
Al’etamine, ä la plus fimple toile, 
| Sou- 
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Souvent l’eflain des folätres amours, 
Eflain qui fait franchir grilles er tours, 
Donne aux bandeaux une grace piquante, 
Un air galant à la guimpe flottante; 
Enfin, avant de paroitre au parloir, 
On doit au-moins deux coups d’oeil au miroir, 
Ceci foit dit entre nous en filence etc. etc. 


Dr. Geddes: 


P.8..When night approach’d, he, like a Sultan, 
| chofe 
The fav’rite cell, in which he would repofe. 
Nice was in deedhis choice; for it appears, 
He never harbour’d with a nun of years: 
But where he found a nunlet, young and neat, 
There he was fure to make his ev’u. rerreat. 
Upon the box, her Agnufes that kept 
And other holy toys, he perch’d and [lept. 
Whether, with her, his ev’ning hymn he faid; 
Or graceleſs, went, without a pray'r to bed; 
It is not known — Yet probably I ween, 
Hejto her orifons might fay: Amen! 
Nor is itknown what were his holy dreams;. 
+ Ideal cracknels? or ideal creams? 
All chat, as yet, I have for certain found 
. About his fleep, is — that his ſleep was found. 


But foon as break of day begins to peep, 
Anõò bufy. bells roufe lazy nuns from fleep: 
He too awakes, to,view with curious eyes, 
Frefh from her couch, the lovely veftal rife: 
To.fee her lave and drefs — in fhort, to fhare 
In all her little toilet’s morning care, 
„Toilet, I fay — For I hare heard it faid, 
Zr That 
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That nuns themſelves eall in the toilet's aid, 
To raiſe her charms, and make them ſtill appear 
Devoutly decent, ev'n in holy gear. 
Not a lels faithfull mirroris requir’d, 
When holy fronts are meaht to be attir?d 
In fimple gauze, than is reguir’d to place 
On fronts profane bijoux and Bruffels-lace, 
For, as the court and cities have their modes, 
Juft fo it happens in this bleft abodes; 
Where as much art and tafte may be difplay’d . 
In the adjuftment of a fimple braid, 
As by the mundane fair-one is employ’d 
To dek herfelf in all the pomp of pride. 


Nay, oft the free and-fancy - following loves, _ 
Forfaking parks and palaces and groves, 
. Have wing’d their way o’er convent walPs and 
gates ; 
And, fpite of bolts, and bars and iron grates, 
Shed all their influence on a veftal’s face, 
And giv’n to weeds and veils refiftlefs grace. 


An Epiſtle to theRightHon. Charles Ja- 
mes Fox. London 1793.28 p. 4. Der Ab» 
ficht des Verf. nad) eine poetifdye Lobſchrift auf die⸗ 
fen berühmten Mann, aber ohne regelmäßigen Plan 
und mit weniger Feuer und Kraft gefchrieben, als ein 
ſolcher Gegenftand erforderte, und der Ermartung 
nach wohl einflößen follte. Folgende Zeilen gehoͤ⸗ 
ren zu ben beften diefer Epiftel: u 

While thou, a hero, in the arts of peace, 

A fage, tho” born not in the plains of Greece 

In fuperftition’s and in folly’s fpite 

Shalt fpeak with freedom and with wisdom write. 

= Let 
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et others, ſtaring at ſtrange things that turk 

‚In every fairy tale of mother B..., 

Adore with awe the founds fublime, admire 
Wiith dazzled eye the bright fallacipus fire; 
Fire ſach as that which early hards prefume, 

Has led the peafant to a watery tomb; 
"" When late in evening heedlefsly he ftray’d 


®. 


“ To meet, and frolic with, his merry maid. 


Thuas when her wavering lamp the Seftian held, E 
‘Leander boldly every wave repell’d. 

: But oh! loud winds arife — the feeble light 
‚Dies, dies away and all is, dreary.night... 


Diefe kleine Brofchüre giebt, ganz rider die gemeine 
Eitte, dem Leſer mehr, als der Titel verfpricht. 
Außer zwey Epifteln an For, enthält es noch eine 


dritte an den Herzog von Portland bey feiner Ein« 


führung als Kanzler von Orford.. Für den legtern 
ruft der Dichter die Mufe alfo an: 


Him all around, ye myftic mufes, twine 
The lilac blue and yellow jeffamine, 

Let frefh violets laugh around his feet, 
And gales nectareous joys acclaim repeat. 


Diefe legte Zeile giebt eine artige Gruppe von 
Worten, aber feinen deutlichen Gebanfen, 

A political Dialogue, between two 
illuftrious friends, APoem, Yarmouth 1793. 
15 P. 4. Thomas Payne und Satan find die 
beyden berühmten Freunde, die in dieſem Gefpräche 
redend eingeführt werden. Der Verf. hat bie 
edle Abficht, feinen Gegner lächerlich und veraͤcht⸗ 
* zu machen; ; aber es fehle ihm an der dazu nd» 

1 s thigen 
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thigen Gabe von Wig und Laune. Die Charaktere 
find durchaus verfehle. Payne hat manchen ges 
fährlichen, unüberlegten und falfchen politifchen- 
Grundfag, aber nie ſolchen Unfinn gepredigt, als 
diefer Ungenannte ihm in den Mund legt. Auch 
ift wahrlich der Teufel nicht fo dumm, daß er feine 
Monardie aufgeben, und in der Hölle eine große 
Republik follte fliften wollen _ Die vornehmften 
Helden feiner neuen Republik ſchildert der Teufel, 
oder vielmehr der arme Teufel von Poeten, der 
bem Teufel fo unteufeliſche Ideen unterſchiebt, alfo: 


As trufty members firft, we mention 
The whole French National Convention; 
To all the Jacobins, as firting, 
Decreed— the honours of the ſitting. 
Next, kindred honours we decree 
To citizen Egalité: — | 

_ Nor here omit we, names ſo dear, 
As Kellermann and Dumourier, 
Allo, we proudly name, as ours, 
The dostors Prieftiy, Price and Towers; 
Nor need we hefitate to ſay, | 

Woe ’re fure ofErfkine and of Grey; 
Nor doubt we.that the Populi vox 
Will add both Sheridan and Fox; 
Nor know we any thing to, hinder, 
Our making room for Peter Pindar, 
Of cheſe as part of our convention, 
‚Decree we honorable mention: 
The reft true levellers fhall be, 
And fens of Lleft equality = — — j 
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NMarat. A political Eclogue in imitation 
of the Daphnis of Virgil, with Variations, 
Imitations and Notes critical and explana- 
tory. 1793. 39 P.-4. Die Nachahmung iſt 
fo frey, und der Ungenannte hat ſo wenig Ruͤckſicht 
auf den Gang der erwähnten Virgilifchen Efloge 
genommen , daß ohne die Erinnerung des Verf. 
wohl ſchwerlich jemand das Mufter zudiefer Satyre 
in-ihr gefucht Haben würde, Ueber den eigentlichen 
Zweck des V. hängt ein geheimnißvoller Schleyer: 
bald fcheine er im Ernft bald im Scherz zu fprechen, 
bald gegen diefe bald gegen jene Parthey zu ſeyn. 
Der Inhalt ift mit_feinen eignen Worten dieſer: 
„Roſe und Burgen, zwey bekannte Herausgeber von 
Minifterialblättern, beklagen Marars Tod. Der eine 
beweine den Nachtheil, den ihre Sache durd) feinen 
zu frühen Werluft erleiden dürfte: der andere troͤ— 
ftet fich mit dem vielen Guten, daser ihr bereits ges 
than hat, und befchließt feinen Namen zu verewigen, * 
In dem Gedichte ſowohl als in den Namen geht der 
Verf. mit einigen berühmten und hohen Perfonen 
ziemlich frey um. Als Probe feiner Manier ſtehe 
bier (S. 14.). folgende Anfpielung auf die Bir⸗ 
minghamer Morbbrennergefihichte: 


Far to the Weft a Vandal city lies, 
Where caitiff fcience, whipt and banıfh’d flies, - 
Where high -church reafon bids a loyal mob 
Preach, pillage, argue, burn, convince and tob; 
There flame thy altars there thy fhrine we raife, 
While veftal poiffardes guard the fac:ed blaze, 
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Thence ſmile benignant on aur harmleſs ſports, 
Nor fcorn the paſtimes of anointed courts, 

Firft in their ranks thy cirie fons appear, 

Reeves in ıhe van, and Impey in the rear; 

Spies, affıdavits, dungeons, whips and axes, 

Sure war, [ure want, fure death, and furer taxes 

March in their train — — — 


/ Democratic Rage: or Louis the Unfor= . 
tunate, A Tragedy by William PreftonElg. 
1793. 102 p. 8. Es iſt traurig, daß ſelbſt das 
Theater, daß ſelbſt die ehrwuͤrdige Muſe der Tras 
goͤdie gemißbraucht wird, voruͤbergehende Gaͤhrun⸗ 
gen des Partheygeiſtes zu erregen oder zu naͤhren. 
Die ſchreckliche Cataſtrophe, die Ludwigs XVI. 
Leben endigte, hat in jeder nicht ganz verhaͤrteten 
Bruſt Abſcheu und zugleich das innigſte Mitleid 
erregt. Vielleicht giebt es unter den Freunden aͤchter 
Freyheit nur wenige, die nicht aus menfchenfreund« 
lichen ſowohl als aus politifchen Gründen die Verbin 
dung unglüclicher Umftände und rafender Leiden⸗ 
fhaften, die diefes ſchreckliche Urtheil erzeugten, 
verwuͤnſchen und beklagen follten: gewiß aber find 
die Gemüther der Menfchen faft unter allen Matios 
nen Furopens nunmehr genug zu diefer Empfindung 
erweckt, mir möchten faft fagen gereist worden, 
und es war ficher, zumahlin England, nicht nörhig, 
‘ durch eine Tragödie neues Dehl in die Flanıme zu - 
gießen, und der Erbitterung und dem Haß gegen 
eine ganze Mation neue Nahrung zu geben. Als 
poetiſches Produfe ift das Stud nicht ganz ohne 

Verdienſt, wenn es gleich dem größten Theil nad) 
| aus 
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aus fangen, für die Bühne zu froftigen politiſchen 
Deflamationen beſteht. Folgende Zeilen find aug 
einer Scene zwifchen Kerfaint und Sieyes: 


Kerfäint, And what are we, that emulate the 
J Romans? 
A fkipping, dancing, diffipated crew; 
With burfts of wild ferocious levity, 
Sieyes, Ihy cenfure is unjuft; — our nation 
boafts | 
Th' exalted aims and cömprehenfive views 
Of mild philofopby, with lib’ral arms, 
Embracing all mankind — the ftatelinan’s fkill 
‘Infcouncil and in treaty - feience led, 
From the (equefterd lamp and barren toils, 
To wed with commerce in produfive union, 
And great inventions, both for peace and war, 
Are their glad progeny, Among the erovd 
Il luxury preyail and leviry 
Blame a corruptesl courf, from age to äge, 
With bafe examıples unblufhing vice, 
And wild extravagance exhautting art, 
Tainting the public eyes, and public mind 
With grofs pollutions, canft thou wonder then, 
If yet fome ftains are found, the foes of freedom, 
With triumph, mark them, and on freedon eharge, 
What want of freedom caus’d, 
Kerfains, Allert thyſeli. — 
Profound refearch and a commanding foul 
Are thine; and wilt thou ſtoop to practice arte 
_ That dignify ſuch things as Robespierre ? 
Refift with firmnefs the vile populace; 
Oppofe thy bofom to the roaring torrent, 
Ya 2 Were 
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Were glorious talehts, philofophic views, 
And mild humanity ordain’d to follow 
The guidance of the rabble? 

Sieyes. Yet, my friend 

That guiding rabble is a. 7 — 
With freedom's cauſe ete. ete. 


"An Aſylum for fugitive pieces in Proſe 
and verſe, not in any other Colledtion, 
with feveral pieces never before printed, 
Vol. IV. 1793. 278 p. 12. Diefer vierte 
Theil ift wenigftens nicht geringer, als die drey er⸗ 
ſten, wenn er fie auc) nicht betraͤchtlich an innerm 
Werthe übertrifft. Die neueften policifchen Ereig« 
niffe haben den Stoff zu einer Menge launiger und 
ſatyriſcher Stüde gegeben, deren Wiß oft treffend, 
nicht ſeltner aber auch etwas derb, ja wohl mitun⸗ 
ter auch plump ift. Unter den profaifchen Stuͤcken 
zeichnen fi) aus: die autbentifche Nachricht von 
dem’ Siege der Bonzen über die Verbindung im 
Koͤnigreich Triuna; pofitifches Credo; Dorſpolitik, 
Dialogen: unter den poetiſchen, eine Ode an Pitt, 
Freyheit eine pindariſche Ode von Crawford; der 
Kropf eine Fabel voil Laune. Dieſer Auswuchs 
haͤlt ſich für einen nuͤtzlichen und weſentlichen Theil 
des menſchlichen Koͤrpers. Nachdem er ſeine Pri⸗ 
vilegien auseinander geſetzt: faͤhrt er ſort 


Now for my fervices. Ineed not tell ye, 
How once the members quarrelled with che belly; 
And ftill the refty rafcals, led 
By the rebellious head, 

Are prone to riot. 
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Tis then my tafk to keep them quiet, 

By draining off fuperfluous humors, 
Supprefling ferments and plerhoric tumours, 
And by the whelfome ſyſtem of ftarvation, 
Maintaining peace and due fubordination ; 
And thus I keep the balance even, 

And hit the body -politic for beaven — — 


Diefe Rede wird von einem franzöfifchen Wund- 


arzt unterbrochen , der mit Einem Schnitt das 


Schickſal des feiner eignen Meinung nad) ſo nuͤtzli⸗ 


‚hen Auswuchſes entſcheidet. Die Moral iſt: 


Moft ſtates abound in hangers- on and tumours, 
From petty warts to wens of monftrous fize, 

That fuck the,blood and wafte theprecious humours, 
Yer call themfelves fupporsers and allies. 


Mehr ächte Philofophie dürfte freylich in Pfeffels 


"Erzählung der Bucklichte ſeyn. Hier ſtirbt der 


Patient unter einer ähnlichen Kur. Daß mit der: 


gleichen poetifchen Einfällen eine fo wid)tige Frage 
nicht entfchieden werden kann, wie bie: Iſt es der 
Staatsflugheit gemäß, den Abfömmlingen ber 


Grundeigenthuͤmer, wenn fie auch feinen Landſitz 


haben, Vorzüge vor den Kindern der Hanbarbeiter 
zuzugeftehen? brauchen wir wohl nicht erſt zu fagen, 
Auf die Guthsbefiger felbft paßt weder die Vergleis 
chung des englijdyen nod) des heutfchen Fabuliften, 


Diefe genießen feine Privilegien , fondern haben 


eigene, ihrem Stande angemefine Rechte; fo wie 
die Gelehrten, welche den erften, und die Manus 


fafturiften, weldye den dritten Stand im Staate 
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bilden; denn auf MWifjenfchaft, Ackerbau und 
Manufafturen beruht der innere Werth eines 
Staats. Statt Klerifey und Adel follte man, 
um allem Mißverftand vorzubeugen, fagen : Ge⸗ 
lehrte und Sandeigenthümer. Daß man in Frank . 
reich die letztern todfchläge oder verjagt, um bie 
$andbauer und Erblantpächter in $andeigenthümer 
zu verwandeln, heißt nicht ben Staatsförper von 
einem Auswuchs befrenen, fondern ihn zerftören. 
Wie wenn die Acertnechte nun aud) die Bauern, 
die Gefellen ihre Meifter „ bie Handlungsdiener, 
ihre Handlungsherren fir Hoͤcker anſaͤhen, und 
mit ihnen gleiche Rechte verlangten; wo follte das 
Schaben und Echneiden aufhören? 
Picturesque Views on the River Medway, 
from the Nore to the vicinity of its fource 
in Suffex: wich Obfervations on the public 
buildings and other works of art in its 
Neighbourhood. By Samuel Ireland. 1793. 
8. 206 p, und 29 Kupf. Unſere $efer kennen 
den Verf. feine Manier und den Werth derfelben 
ſchon aus feinen früßern, auch von uns angezeigten 
Arbeiten in diefer Gatung, feiner mahlerifchen Reife 
durd) Holland, Brabant ꝛc. und den mahlerifchen 
Anfichten der Themfe, Das bier erwähnte iſt ges 
wiſſermaaßen eine Fortſetzung der Anfichten von ber 
Themfe. Der Medwap, der fid) in die Themfe 
ergießt, ift einer der fhönften und anfehnlichiten 
Slüffe Englands, Die Gegenden an demfelben 
find weniger romantijch, aber von einer fanften und 
anziehenden Schönheit, Herr Is. Nachrichten von 
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Kunftfachen find ziemlich kurz und unbefriedigend : 
er feine nur auf. ſolche Leſer Auckficht genommen 
zu haben, die die angeführten Begenftände ſelbſt vor» 
ber geſehn. Am intereffanteften war ung Die furze 
Beichreibung des neulich errichteten Eoftbaren Mau⸗ 
foleums für Lord Danley , Das nad) einem Riß 
des berühmten Wyatt aufgeführt worden, und 
10,000 Pi. St, foftete. Vielleicht erhalten wir 
von Hra, Kuͤttner in feinen Beyträgen zur Kennt⸗ 
niß von England eine ausführlidere Beſchreibung 
diefes merfwindigen Gebäudes, — Die Platten 
find aud) dießmal ſaͤmmtlich in Aquatinta, und haben 
ungemein viel Sanſtes und Gefälliges, Am Ende 
macht Herr J. noch zu einem ähnlidyen Werke 
_ (pidturesque beauties of the Avon 1 and Se- 
vern) Hofnung. 

Poems by Zady Manners, 1793. 110 p. 
Small. 8. Ohue einen Plag unter der erften Klaffe 
yon Dichtern fordern zu Dürfen, hat die Mufe der U. 
empfehlende Eigenfchaftengenug, durch Hülfe deren 
fie mit Ehren vor dem Richterftuhle aud) einer ftren. 
gern Kritifbefichenwird. Die B. iſt nicht immer 
fo aufmerffam auf Harmonie und Eleganz ver Dictis 
on, daß ſie von diefer Geite gegen alle Vorwürfe 

‚von Machläffigkeie gerettet werden fünnte ; ohne 
Ausnahme aber athmen ihre Gedichte den reinen 
Geift edler Gefühle, und verrathen ein Herz, das 
aller Pflichten des Häuslidyen Berufs im hohen Grad 
empfänglich ift, In mehrern Stüden erſcheint 
die Dichterinn in dem Charakter der Mutter, der 
Tochter, der Gattinn, der Freundinn hoͤchſt lies 
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benswuͤrdig. Die bisweilen etwas proſaiſche Sprache 
beſitzt den Reiz der Einſalt, und wenn ſie das Ge⸗ 
muͤth des Leſers gleich nicht zur Bewunderung hin⸗ 
reißt, ſo fuͤllt ſie es doch mit ſanſter Heiterkeit. Die 
vornehmſten Stuͤcke beſtehn aus Balladen und Ele» 
gieen von der rührenden Gattung. Da wo die Verf. 
aus diefen Regionen in das Gebiet der didac. 
tiſchen Poefie übergeht, ift fie weit weniger gluͤck⸗ 
lid. Ihre Betrachtungen über die Gemalt der 
Mode 3. B. enthalten gute Bemerkungen, find 
aber klare Profe, nicht Poefie. Der Drud ift 
vortreflih, und ein fehöner Kopf der V. geftochen 
von Condé nach einem Gemälde von Cosway ziert 
den Titel. Zur Probe folgendes kleine Stuͤck von 
‚©. 79 | | 
To Contensmene, 
Contentment; roly, dimpled fair, 

"Thou brightelt daughter of the fky, 

Why doft thou to the hut repair, 

And from the gilded palace fly? 


= 


T’ve trac’d thee on the peafant's cheek ; 
. Pve mark’d thee in the milk - maid’s [mile 
Pre heard the loudiy laugh and ſpeak, 
Amid the fons of Want and Toil. 


Yet, in the circles uf the great, 
Where Fortune’s gift are all cambin’d E 
P’ve fought thee early, fought («he late, 
And ne’er thy lovely form could find, 
Since then from Wealth and Pomp you flee, 
Tafk but Competence and Thee, 
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Barers neues Panorama *) iſt noch nicht vollen» 
der. Künftler und Layen erwarten es mit Ungeduld, 
Daß der Befchauer der’ erften Vorſtellung mit feinem 
Auge nicht über die cylindrifche Wand hinaus irren 
z Yaz konnte, 


) Der originelle Gedanke eines Engländers, ein Gemälde 
aufzuftellen, weldbes nicht wie die gewöhnlichen Ges 
mälde den begrenzten Kaum einer geraden Fläche ein» 
nähme ; fondern vielmehr in einer ungeheuren großen 

eplindrifchen Wolbung den ganzen Umfang des Hori⸗ 
zontes darſtellte; ift unter dem angeführten Namen 
Panorama durd oͤffentliche Nachrichten fhon befannt 
worden. Minder befannt find die erflaunendeu 
Mürkungen , welche diefe riefenmäßige Abbildung 
der Natur aufden Zufchauer hervorgebracht hat. Der 
Künftler führte den Zufchauer durch einen verdeckten 
Bang in die Mitte drs großen eylindrifhen Saales, 
den er dazu hatte erbauen laffen, und ftellte ihn auf 
eine Art von Verde, welches er, um die Täufhung 
zu befördern, zum Standpunkt auserwählt hatte, 
Von bier aus fah der beftürzte Zufchauer die große 
Seeflotte, welche damals an der enalifehen Küfte vor 
Anker gelegen batte, auf der cplindrifchen Wand, die 
ihn von allen Seiten umgab, in einer gehoͤrig abge⸗ 
meßnen Entfernung, mit einer folhen Wahrheit und 
Treue vorgeftellt, dag ihm nicht anders zu Muthe 
ſeyn Fonnte, als wenn er fi auf einmal zwiſchen 
Hlmmel und Waffer brfände. 

Der Zulauf von Menſchen, die diefes neue Wun⸗ 
derwert feben wollten, war über alle Erwartung groß 
und veranlaßte den Künftler, auf eine neue Vorftel» 
lung zu denfen, die er fi von den Gegenden zu Bath 
erborgen will: Von dirfer neuen Vorſtellung iſt bier 
die Rede. 
| Aum. des Einfendere. 
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konnte, wurde durch eine Art von Segel am Maſte 
des Schiffes verhindert, worauf der Beobachter ſtand. 
Er kennte nie über feinen Scheitel feben, ſo daß 
fein Schwinfel .auf feinen Fall den obern Nand des 
eplindrifchen Gemaͤldes erreicht. Damit er aber 
auch den Fußboden des Zauberbildes nicht ſchen 
möchte, fo war’ fein Standpunft auf dem befonderg 
hoch liegenden Verdede des Schiffes durch eine Als 
tane begrängt, die fowohl als der übrige Theil dee 
Schiffes ihn hinderte, in die Tiefe herab zu blicken. 
Die Erleuchtung des Ganzen kam vom oberften Theile 
des Gebäudeß ; das Licht fiel zunaͤchſt auf die den Maft 
des Schiffes rund umgebende Eegel, und wurde von 
da auf das Gemälde reflectirt. Diefes ſchwache, milde 
Licht war von einer vortreflihen Wirfung, indem der | 
Künftler über das Ganze einen halb durchfichtigen 
Nebel ſchuf, melcher nebft der über alles gehenden 
Perſpective, den fo erflaunend wundervollen Effekt 
diefed non plus ultra von Guckkaſten verberrlichte, 
Phyſikaliſche Merfivürdigfeiten giebt es jeßt hier 
nicht. Eine Privatgefellfchaft beſchaͤftigt fich gegenwärs 
tig mit praftifchen Berfuchen über Die Waffererzeugung 
nach Lavoifier u.de Luc Meteorologie. Erftere Berfuche 
werden nächften® wieder angehen, und dic letztern, wo⸗ 
durch die Erflärung des Donners jetzt zur unwiderleg« 
baren Evidenz gebracht worden ift, find’ fchon befannt, 
Hunter, dem großen Anatom, wird tvahrfcheins 
lich cin Denfmal in der Abtey Weſtminſter er 
richtet werden. Dieſes durch fo viele Jahrhunderte 
geweihte Heiligthum if für mich dag ſehenswuͤrdigſte 
in ganz London. ch beſuche es der Naͤhe wegen oft, 
and bemerle, mie jeder Sremde es mit Ehrfurcht bes 
tritt, wenn er bier vereinigt finder, was auf dem 
ganzen 


— 
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ganzen Erbenrund nicht wieder zu finden iſt. Eine 
unbegreifliche Empfindung erfchüttert die Seele des 
Beobachters und verfegr fie in eine Stimmung, die 
ſelbſt dem roheſten Menſchen Thränen entlocken kann. 

Hier ruht friedlich beyſammen der Biſchoff und der 
Schaufpieler, der Muſikus und Admiral, der Staats⸗ 
minifter, der Dichter und der Philoſoph, der Krieger 
und der Menfchenfreund, der Kaufmann und Hands 
werke. Wo dag Auge ſich hinwendet, findet es ei⸗ 
nen verewigten Namen. Alles ſchlaͤft ruhig und fried⸗ 
lich bey einander — alles lebt in dem prächtigen Mare 


mor, von den Meifterhänden der beſten Künftler befeelt, 


Beym Eintritte in diefed erhabene Maufoleum der 
Menfchheit ſiehet man zuerſt Rewton und Stanhops Mo⸗ 
nument. Beydes find Meiſterſtuͤcke der Bildhauerkunſt. 
Newton ruht im alten Coſtume mit der Rechten auf 


ſeinem Elementarwerke: uͤber ihm ſieht man einen 


Globus, den die Unſterblichkeit umſchwebt. 
Don hier his zur Eingangsthuͤr iſt ein etwa hun⸗ 
dert Duadratfuß leerer Raum, der durch die alt be⸗ 


mahlten Fenſter verduͤſtert wird, welches dem Gan⸗ 


zen ein feyerlich ſchwermuͤthiges Anſehn giebt. Die 
Mauern ſind der Reihe nach mit Denkmaͤlern aͤlterer 


Zeiten beſetzt. 


Hier findet man Shakespears we. Er 
ficht als bejahrter Mann in alter Tracht. an einen 
Altar gelchne. Der Meißel des Künftlers bildete 
diefen groͤßern Trauerfpieldichter ganz ungewoͤhnlich 
ausdrucksvoll. Erhabner, melancholiſcher Ernſt 
ruht auf ſeinem Geſichte, und zwingt den Beobach— 
ter bey dieſem Kenner des menſchlichen Herzens mit 
Ehrfurcht zu verweilen. Zur Seite ſieht man Them⸗ 
ſons, Dryden und Gays Denfmal. Gegenüber ift 

unfer 
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unfer Landsmann Händel in Lebensgroͤße im Schläf- 
rocke und Pantoffeln in einer Niſche abgebildet. Stin 
Arm ruht auf einem Pulte, das mit mufifalifchen In⸗ 
firumenten und Symbolen umgeben if. Auf dem 
Pulte liegt ein Rotenblatt mit feiner Compofition des 
Liedes »i Know that my redeemer lives etc. *) aug 
‚dem Meffiad. Ueber ihm ſchwebt ein Genius. Noch 
einem zweyten Landsmann von ung, dem Major 
Andre, ift hier ein Monument errichtet, nicht groß 
und prächtig, aber ſchoͤn und geſchmackvoll. Was: 
bington erhält den Brief des Euglifchen Generals, 
den ein Fähndrich mit der Fahne in der Haud über- 
bringt: Er ift meifterhaft gearbeitet. Güte, Mitleid 
und Entfchloffenkeit verftand die Hand des Künftlerg 
im feinften, balbdurchfichtigen Marmor auf fein Ge: 
ſicht zu bilden. Er fleht in der Mitte auf feinen De- 
gen geftügt. Im Hintergrunde ficht man Amerifani- 
fche Offizier in mitleidevollen, fchmerzhaften Stel- 
Jungen. Tiefer ift Andres Gefangennehmung mehr 
als ſchoͤn vorgeſtellt. 

Druurch eine Ungezogenheit wurde vor einiger Zeit 
etwas an dieſem Monument beſchaͤdigt. Das Minis 
ſterium feßte so Pfund für den Angeber des Thaͤters: 
er wurde entdeckt und figt auf 50 Jahre im Zuchthaufe, 


*) Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt ıc. 
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Fortſetzung | 
uͤber das Wefen ſchoͤner Empfindungen. 
(S. 49. B. 2. St.) 








Dr Praͤdicat ſchoͤn iſt ohnſtreltig den Em⸗ 
pfindungen zuerſt beygelegt worden, die 
wir dem Auge zu verdanken haben, Mit diefen 
haben mir es jegt zu.thun, nachdem wir uns durd) 
eine nähere, Unterjuchung bes Schönen bey den Ge⸗ 


-  hörempfindungen den Weg dazu gebahnt haben. 


Wir haben bisher die Entftehungsart einer fdyönen ° 
Empfindung dadurch zu entdecken gefucht, daß wir 
genau ben Eindrud beobachtet haben, der von aͤuſ⸗ 
fern Gegenfländen auf unfre Sinne gemacht wird, 
In der Werfchiedenheit diefes Eindrucs, haben 
wir die Werfchiedenheit der Empfindung überhaupe 
wahrgenommen; und indem wir weiter nachforfch» 
ten: woher es wohl fomme, daß manche Gegen . 
ftände jedesmal auf jeden Menfthen einen angeneh⸗ 
men Eindruck, manche aber auch) auf jeden Men⸗ 
ſchen jedesmal einen unangenehmen, wibrigen Eins 
druck machten? fo fanden wir, daß alle Gegen 
ftände fo beſchaffen _ ı daß fie, vermöge der 
| 2 Ofle 
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Conſtruction ihrer Theile bald eine gleichförmige, 
bald eine ungleichförmige Bewegung erzeugen, die 
fich unfern Empfindungswerfzeugen mitteilt. Bon 
diefer Erfahrung haben: wir zuerft die Anwendung 
auf unfre ‚Gehörempfindungen gemacht, weil es 
ung leichter ſchien, die eigentliche Befchaffenheit 
der Bewegungen zu erforfchen, wodurch dieſe Em⸗ 
pfindungen erzeugte werben. Jetzt ift die Reihe 
an den Gefihtsempfinbungen, von denen wir die 
analogiſche Wermuthung haben, daß fie auf die 
nehmliche Art erzeugt werden, mie die Empfindun⸗ 
gen des Gehörs.. Daß unfer Auge, fobald wir 
etwas zu fehen bekommen, von dem, was wir Sicht. 
ſtrahlen zu nennen pflegen, berührt werbe, ift fei- 
nem Zmeifel unterworfen; weil ung die Erfahrung 
davon überzeugt, daß wir außer Stand gefeßt wer: 
den zu fehen, fo bald ung das Licht völlig entzogen 
wird. Allein das, was wir Lichtfteahlen nennen, 
ift im Grunde nichts. anders, als eine in Bewe⸗ 
gung gefeßte ſluͤßige Marerie, die an Feinheit alle 
unfre Vorſtellungen übertrif. Man fönnte fie 
gichtmaterie nennen, wenn dieſer Ausdruck nicht 
auf den falfchen Nebenbegriff führte, als wenn in 
der Materie felbft das Licht enthalten fey, zu deſſen 
Fortpflanzung fie dient, Aus dem Grunde wollen _ 
wir fie lieber Aether riennen, weil mir einmal ger 
wohnt find, ung bey diefem Ausdrude irgend etwas 
feineres als Luft zu denken. | 
Diefer Aether nun ift das Mittelorgan, wo⸗ 
durch wir ſehen, fo mie die Luft das Mittelörgan iſt, 
wodurch wir hören. Mach unſerer täglichen Er- 


fahrung 
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— kann der Aether durch nichts, als durch 
L;uchtende Körper in Bewegung gefeßt werden, die 
aiſo faͤhig ſeyn muͤßen, eine ſo feine Bewegung 
hervorzubringen, dergleichen fein andrer Koͤrper 
hervorzubringen im Stande. if. Die Kenntniß 
ter Farben lehrt ung, daß dieje Bewegung unend« 
licher Modificationen fähig ift, ſobald der bewegte 
Aether an andre Koͤrper anſtoͤßt, und durch die un— 
gleiche Zuruͤckwerfung ſeiner bewegten Theile in fei- 
ner vorigen Bewegung gehemmt und dadurd) in 

eine andre Art von Bewegung gefegt wird, 
Schon hieraus läßt fid) folgern, daß die Be⸗ 
megungen des Yethers eben fo wie die Bewegun- 
gen der fuft aus Vibrationen‘ beftehen muͤßen, weil 
- ohne biefe feine Verſchiedenheit in der Bewegung 
‚Statt finden koͤnnte: es läße fig ‚aber aud) aus 
der Befchaffenheit unfrer Nerven, bie auf Feine an« 
dre Weile als durch Vibration — — 
werden koͤnnen, daſſelbe vermuthen. Wir dürfen 
alſo annehmen, daß bey jeder Bewegung, die ir⸗ 
gend ein leuchtender Koͤrper in der Natur erzeugt, 
ber. Aether in zahlloſe Schwingungen gefegt werde, 
die wegen ihrer unendlichen: Schnelligkeit, womit 
fie auf einander folgen, "Feiner ſinnlichen . 
nehmung fähig find, | 
Daß aber gleichwohl diefe Schnelligkeit wies 
der ihre verſchiedne Grabe habe, fcheint ung die 
Abftufung der Farben fehr deutlich zu lehren. Doc) 
wir werden von den Farben alsdann erft urtheilen 
Können, „wenn wir die Natur des Lichts vorher ges 
nauer unterſucht haben. Die Empfindung von 
43 Uücht 
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Ucht entſteht in unferm Auge vermöge einer ſchnel⸗ 
len Aetherbewegung, von der das Auge getroffen 
wird, Diefe Bewegung hat ihren erften Urfprung 
allemal in einem leuchtenden Körper, Ein leuch⸗ 
tender Körper kann daher Fein andrer fen, als ein 
folder, der dem Aether, wovon er umgeben iſt, 
eine fehnelle Bewegung mittheilt *). 


Diefe Bewegung pflanze ſich durch den Aether 
in unermeßliche Entfernungen fort, wovon ung ber 
Anbli der Geftirne den überzeugenditen Beweis 
geben fanı, Cie wird aber unterbrodyen dur) 
einen jeben Körper, deßen einfache Theile fo dicht 
in einander fehließen, daß Durch die Zwifchenräaume 

' ſich 


”) Soltten fich dicht hleraus für bie Naturlehre wich ⸗ 
tige Felgen jithen laſſen? Was koͤnnen leuchten⸗ 
de Koͤrpet anders ſeyn, als ſolche, deren feinſte 
Theile in eine ſo heftige Erſchuͤtterung gerathen 
find; daß wir und gar feinen Begriff von der auf 
ferordentlichen Schnelligkeit biefer Bewegung mas 
ehen Finnen. Damit flimmt auch der, Sinn uns 
fers Gefühle überein. Sobald unfre. Gefühlners 
ven in den Bewegungskreis eines leuchtenden Koͤr⸗ 
pers gerathen, fo empfinden wie unmittelbar bie 
heftige Erfchütterung der bewegten Theile in einer 
fo Irbhaften Art, daß wir fagen: es brennt, Wie 
viele Wahrfcheinlichfeit enthält dadurch die Hy⸗ 
pothefe, daß das Feuer im Grunde nichts ander 
als eine heftige Erſchuͤtterung der feinften Theile 
eines Körpers fey, und alfo gar Feine beſondre 
Materie ausmache, 
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ſich die Bewegung nicht mehr weiter fortpflanzen 
kann. Einen ſolchen Koͤrper pflegen wir einen un⸗ 
durchſichtigen zu nennen. Dieſer macht nun, daß 
der anftoßende Aether nach den Geſetzen ber Be⸗ 
wegung von der Seite, mo er anprallt, eine neue 
Richtung befommt,. und zwar jebesmäl fo, daß der 
Einfallswinfel dem Ruͤckfallswinkel gleiche. Iſt 
nun die Fläche des Körpers, der das licht zurück 
wirft, uneben, fo zerftrenen fich die Sicheftrahlen, 
indem es eben fo verfchiedne Ruͤckfallswinkel, als 
Einfallswinfel giebt. Da nun unfer Auge niche 
in jedem Rücfallswintel ſtehen kann, fo Eann es 
auch nicht fo viele Lichtſtrahlen empfangen, als es 
erhalten wuͤrde, wenn es in dem gemeinfchaftlichen 
Ruͤckfallswinkel aller Lichtſtrahlen ftände. Daher 
kommt es, daß alle Körper mit rauhen Öberfläs 
chen matte Lichter zurückwerfen, oder wie wir fa« 
gen, matt beleuchtet werben. Durch die Politur 
| ebnen wir die Oberflächen ber Körper; wir mas 
chen fie alfo dadurch fähig, ung, wenn wir unfer 
Auge in den Rüdfallswinfel des lichts ftellen, weit 
mehr lichtſtrahlen zuruͤckzuwerfen: dagegen empfan« 
gen- wir aber auch defto weniger Lichtftrahfen von 
dem flachpolirten Körper, wenn wir unfer Auge 
nicht in den Ruͤckfallswinkel ftellen, 

Unfer Auge muß feine fcharfen Lichter ſehen, 
wenn es angenehm berührt werben foll: obnftreitig 
aus feinem andern Grunde, als weil bie Gefichtss 
‚ Nerven durch die vielen Stöße vom Aether allzu 
heftig angegriffen werden, Auf die Art find mes 

der die leuchtenden noch * allzuſtart beleuchteten 
| 44 KRKoͤrper 
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Körpir. fähig, angenehme Empfindungen in unferm 
Auge zu erzeugen: wohl aber die Körper, welche 
ung bie Lichtſtrahlen unter verfhiebnen Mobifica« 
tionen zuruͤckgeben, und das ſind eben diejenigen, 
denen wir Farben beylegen. Farben ſind das 
Mittel zwiſchen Sicht und Finſterniß; wir nennen 
fie aber Hell und dunkel, je nachdem ff fie ſich dem ei: 
nen oder dem andern nähern. Cine Farbe, die 
dem Auge gefallen fol, muß die Merven in eine 
lebhafte Bewegung fegen, ohne fie allzuheftig ans 
zugreifen: eben fo wie der Ton, der unferm Obre 
gefallen follte, die Gehörnerven lebhaft aber ohne 
Ueberfpannung erfchürtern mußte. Da es aber 
von der jedesinaligen Befchaffenheit unfrer Nerven 
abhängt, ob fie viel oder wenig gerührt werden 
wollen; fo kann das Wefen einer ſchoͤnen Empfin« 
dung beym Auge fo wenig, wie bey dein Ohre, in 
bem Grade ber gebhaftigkeit des Eindruckes zu (us 
chen ſeyn. Die würde mit andern Worten auch 
fo ausgedrüct werden fünnen: die abfolute Echön- 
heit muß mit der relativen nicht verwechfelt werden. 
Da aber unfer Auge wegen der Feinheit feiner 
Werkzeuge fowohl, als wegen der Feinheit feines 
Mittelorgang, des Aethers, nod) weit mehr gleich 
zeitiger Eindrücke ‚fähig if, als unfer Ohr; fo 
wird es nothwendig feyn, vor allen Dingen ben 
Spuren: der einfachen Empfindung nachzugehn, . 
um alsdann erft mit ‚einiger Sicherheit auf die zus 
fammengefegten Empfindungen fließen zu koͤn⸗ 
nen. So mie bie einfachen Empfindungen des 
obe in einfachen Toͤnen beſtanden, eben ſo be⸗ 
Vaart B. ſtehn 
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ſtehn die einfachen Empfindungen des Auges in eins 
fachen Farben. | 
Indem id) von den einfachen Farben — 
will, duͤrfte vielleicht mancher meiner Leſer denken, 
daß ich ihn mit den ſieben ſogenannten Hauptfar⸗ 
ben bekannt machen wolle: und doch habe ich nichts 
weniger im Sinne, als dieß. Es kann eben ſo 
wenig ſieben Hauptfarben geben, als es ſieben 
Haupttoͤne giebt: und wenn man ſich einbilden 
wollte, daß alle uͤbrigen Farben und Toͤne aus ei⸗ 
ner bloßen Miſchung der Farben und Toͤne entſtuͤn⸗ 
den, die wir mit Nahmen zu nennen gewohnt ſind, 
ſo waͤre dieß eine von den Vorſtellungen, die ſich 
im geringſten nicht auf die Natur der Sache gruͤn⸗ 
ten. Es giebt unzählige Verſchiedenheiten einfa⸗ 
cher Töne, die fi) durch Höhe und Tiefe von ein⸗ 
ander, unterfcheiden: und eben fo verfchieden find 
auch die einfachen Farben, von denen die eine im» 
mer heller oder bunfler, als die andre feyn kann. 
Die Unterſchiede aber zwiſchen den mannigfaltigen 
Farben fönnten wir unmöglich wahrnehmen, wenn 
das Auge feine Werfchiedenheie in der Bewegung 
bes Aethers empfände, wodurch die Sehnerven 
verſchieden .afficire werben. Die Schwingungen. 
der Sehnerven aber müffen jedesmal den Schwin⸗ 
gungen des Aethers, der fie berührt, vollfommen 
gleich feyn, weil fein Grund vorhanden ift, warum 
die Urfache nicht gleiche Würfung erzeugen follte ”) 
e Ys 
Dieſer Gedanfe lehrt ung zugleich, daß die Ber 
ſtandtheile unfrer Sehnerven fo undenflich fein, 
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Iſt nun unſer Auge im Stande, die Verſchieden⸗ 
heit der Bewegungen in dem Aether zu empfinden, 
ſo wird es auch im Stande feyn, durch feine Em⸗ 
pfindung wahrzunehmen, ob diefe Bewegung von’ 
einer regelmäßigen ober unregelmäßigen Art ſey 
— ‚od. die Schwingungen des Aethers in gleich) 
weitem Abftande auf einander folgen ober nicht, 
Gm. erften Falle entſteht in unferm Auge das Ge: 
fühl von einer. reinen, im andern Falle das Gefühl 
von einer unreinen oder vermifchten Farbe, 

Mac) unfrer Theorie find wir ung einer angee 
nehmen Empfintung bewußt, fo bald unfre Ners 
ven in eine gleichförmige oder regelmäßige Schwin⸗ 
gung gerathen, Da nun bieß beym Anblicke eis 
ner reinen Farbe jebesmal gefchehen muß, fo folge 
Daraus, daß die Empfindung reiner Farben die 
©rundlage aller fchönen Empfindungen beym Auge 
ausmache; eben fo, wie die Empfindung reiner Toͤ⸗ 

ne alle fehöne Empfindungen des Ohrs begründet, 
Reine Sarben find alfo das Buchftabenalphaber, 
aus denen unfer Auge alle Gefühle des Schönen 
: zufammmenfege. Wir fönnen uns firnlid davon. 
überzeugen, daf eine jede Farbe, die wir erblicen, ‘ 
um fo angenehmer auf unfer Auge würft, je reiner 
fie iſt. Sie iſt aber rein, wenn das Auge Feine 
Verſchle⸗ 


wie die Beſtandtheile des Aethers ſeyn muͤßen, 
weil es ſonſt unmoͤglich waͤre, daß die Bewegung 
des Aethers ſich auf unſre Sehnerven fortpflan- 
zen koͤnnte. Wer ſollte hier nicht den unbegreif⸗ 
lich kunſtvollen Bau der —— — 
tion bewundern? 
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Verfchiedenheit in der Bewegung des Aethers em« 
pfindet. Diefe Behauptung flimme genau mit der 
Betrachtung der natürlichen Beſchaffenheit der 
Oberflaͤchen aller Körper, die uns Farben zuruͤck⸗ 
werfen, überein. Denn grade die Körper, bereit 
Dberflähen aus lauter gleichartigen Theilen bes 


ſtehn, die ſich unter einander in einer gleihförmis . 


gen Sage befinden, find es, die ung reirie Farben 


zuruͤckwerfen. Verſchiedenheit der Farbe made 


noch keine Unreinigkeit aus. Es koͤnnen vielerley 
Farben neben einander ſtehen, und unſer Auge 
kann dadurch nicht weniger angenehm beruͤhrt wer⸗ 
den, ſo bald dieſe Farben an ſich nur reine Farben 


ſind, und jede einzelne darunter etweder einem be⸗ 
ſondern Körper ober einzelnen Theilen deſſelben zu⸗ 


kommt, die wir eben an dieſer Verſchiedenheit der 
Farben erkennen. Unſer Vergnuͤgen waͤchſt bey 


dieſer Abwechslung von Farben, wenn die Farben 


ſelbſt unter einander in einer gewißen Uebereinſtim⸗ 
mung ſtehen. lichtvibrationen find zu fein, als 
daß ſich ihr Abftand von einander mit irgend eis 
nem Maafftabe ausmeffen ließe: aber die Ems- 
pfindung ſagt es ung, daß gewiße Farben mehr 
oder weniger mit einander übereinftimmen; und 
jeder Mahler weiß, daß feine Farben auf der Seins 
- wand eine viel größre Wuͤrkung thun, wenn fie 
unter einander in einer harmonifchen Verbindung 
ftehen.. Obnftreitig beruht diefe angenehme Weber: 


einftimmung der Farben auf denfelben Zahlenvere ⸗ 


haͤltnißen, auf denen die Webereinftimmung ber 


Töne beruht. Was wir alſo ehedem von der Har⸗ 


monie 
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monie der Toͤne geſagt haben, das koͤnnen wir ohne 
Bedenken auf die Harmonie der Farben anwenden, 
und ung dadurch begreiflich machen, woher es kom⸗ 
me, daß gewiße Farben, welche einzeln genommen 
dem Auge ſehr angenehm erſcheinen, bey ihrer Zu⸗ 
ſammenſtellung einen ſehr widrigen Contraſt ma⸗ 
chen; fo wie i im Gegentheil die nehmlichen Farben 
in Verbindung mit andern eine ſehr geſaͤllige Wuͤr⸗ 
fung hervorbringen koͤnnen. Dieſe Wahrneh⸗ 
mung hat die Veranlaſſung zu einem ſehr ſonder⸗ 
baren Einfalle gegeben, Farben nehmlich wie die 
Töne zu behandeln, und ihre harmoniſchen Accor⸗ 
te den Menfchen durd) Taftengriffe tühlbar zu ma» 
hen: als wenn es möglidy) wäre, den ganzen 
Kaum, aus welchem Lichrftrahlen auf unfer offnes 
Auge fallen können, durch Taften zu beherrfchen, 
und die Farben eben fo wie die Töne allmählig ans 
wachſen und wieder verfehwinden, in einander zu 
ziehen und verfchmelzen ‚zu laffen: als wenn es 
überhaupt nur moͤglich wäre, einzelne Sarbenflede, 
die mir in der Natur nie ohne beftimmte Bedeu⸗ 
fung leben koͤnnen, mit, einander in-eine erträgliche 
Berbindung. zu bringen, Nichts war daher na« 
tuͤrlicher, als daß der. Gedanke mit einem Sarben- | 
Flaviere verunglücken mußte... s .: 
Jede Farbe, die wir in der Natur erblichen,.. 
erweckt in uns die Vorſtellung von einem wuͤrkli⸗ 
chen Gegenſtande in der Koͤrperwelt. Durch die 
Mannigfaltigkeit der Farben werden ung bie man⸗ 
2 ge e fichtbar, die uns umgeben, Wir 
durch unſer Auge keine Sache yon der Ale; 
dern 
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dern unterfcheiden , wenn mir fie nicht darch die 


verſchiedne Einwuͤrkung der Lichtſtrahlen von an— 


dern unterſcheiden lernten. Die Verſchiedenheit 
der Farben und ihrer mannigfaltigen Schattirun⸗ 


gen zeige uns theils die Verſchiedenheit der Körper 


ſelbſt, theilg die verfchiebne Lage und Richtung ih: 


rer Theile an, Auf die Arc lernen wir, einem je- 


den Körper feine abgejonderte Stelle von andern 
“anzumeifen, und ung beym Anblicte der Farben 


fogleid) die Gegenwart der Körper felbft zu denfen, 
die mie den Farben befleider zu feyn pflegen. Sind 
roir nun einmal gewohnt, uns beym Anblide einer 
jeden Farbe einen beftimmten Körper zu denken, 
fo macht uns der Anblick verfchiedner Farben ſchon 
aus dem Grunde Vergnügen, weil er ung das 
Dafeyn einer Menge von Körpern bezeugt, deren 
bloße Vorftellung, wegen ihrer anderweitigen Ver: 


bindung mit uns, ſchon viel Intereſſe haben fann, 


wenn wir auch jetzt nicht an die äußere Schönheit 


denken, die von dem anmuthigen Farbenfpiele ihrer 


Dberfläche abhängt. 


Die Farben, die wir erblicken, geminnen ba» 


“her nicht wenig in unfern Yugen durd) die Bedeu— 


tung die wir ihnen geben. Wenn jeder Körper 
feine eigenthuͤmliche, unmwandelbare und von allen 
andern Dingen verfchiedne Farbe hätte, und wenn 
unfer Auge im Stande wäre, ohne Hülfe andrer 
Merkmahle, diefe Farbe fogleich von jeder andern 
zu unterfcheiden: fo bedürfte es nur des Anblicks 
diefer Farbe, um daran fogleich den Körper zu er⸗ 


kennen, dem fie zufäme, Allein fo verhält fihs 


nicht 


x 
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nicht in der Wirklichkeit. Die Natur hat weit 
‚mehr durd) Abwechslung für unfer Vergnügen ge» 
forge, indem fie den leuchtenden Körpern erlaube 
bat, alle übrigen beleuchteten Körper bald mit die 
fer, ‚bald mit jener Farbe zu bekleiden: wiewohl 
es Körper in Menge giebt, deren oberflädyliche 
Theile unter jeder Beleuchtung immer kenntlich 
bleiben, . Das Auge nimmt daher feine Zuflucht 
zu der Form oder Figur, unter welcher ka die 
Körper fichtbar werben. 

Jeder Körper nehmlich wirft, wenn er bes 
leuchtet erfcheint, eine Menge von Sichtftrahlen auf 
unfer Auge, die in ihrer Mebeneinanderftellung die 
Idee von einer gewißen Ausdehnung in unfrer 
Seele erzeugen, Da, wo die Farbe bes einen 

Körpers aufhört, und die Farbe des andern ans 

fängt, ziehe fi) das Auge eine Grenzlinie, bie es 
fehr bald, auch bey dem Wechſel ber Farben, an 
den Körpern immer twieber als biefelbe, erkennt. 
Diefe Grenzlinie ift es eigentlich, welche der Sees 
le das Geſchaͤft erleichtert, beym Anblick einer Far⸗ 
be, ſich die Anmefenheit eines beftimmten Körpers 
ju denken, weil die Erfahrung lehrt, daß biefe 
Grenzlinie immer auf diefelbe Art gezogen werde, 
10 oft ich dieſelbe Sache wieder erblicke. : Auf die 
nehmliche Art ziehe fi) das Auge gewiße Grenzen, 
in die es die einzelnen Iheile der Körper, mie fie 
binter und neben einander durd) ihre Farben ab⸗ 
geſondert liegen, einfchließen lernt: und aud) das 
durch erleichtert fid) die Seele das Geſchaͤft, beym 


Anblick der Farben ſich fogleich die Körper oder 
m. 


\ 
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ihre Theile zu denken, denen die Farben genign 
lich zufommen, 
Form und Umriß ſ nd alfo das Mictel, ‚den 
Farben Bedeutung zu geben. Der Umftand aber, 
daß Farben würfliche Körper bedeuten, oder ‚ans 
zeigen, oder daß fie Die Vorſtellung von würflichen 
Körpern in mir erwecken, fo viel er auc) zu mei« 
. nem Vergnügen beyträgt, bat mit dem Wefen ber, 
ſchoͤnen Empfindungen, die wir hier zergliebern, nicht 
das geringfie zu thun. Meine Gefichtsnerven wer« 
den dadurch, daß ich, beym Anblicke gewißer Far⸗ 
ben, mic) würflicher Körper erinnere, in Eeine 
angenehmere Schwingungen verfegt: der Anblick 
gewinnt alfo an Schönheit nicht das geringfte; 
wohl aber werden durch die Erinnerung an viele 
Gegenſtaͤnde, die mir in der wirklichen Welt zu 
einer andern Zeit und durch andre Arten finnlicher 
Beruͤhrungen Vergnuͤgen erweckt haben, eine 
Menge Fibern, (worunter auch Geſichtsſibern ſeyn 
koͤnnen) in Bewegung geſetzt, welche ehedem bebten 
und jetzt nicht beben wuͤrden, wenn ſie nicht der 
feine Zuſammenhang des ganzen Nervengewebes 
in neuen Schwung braͤchte. 
Dieſe unächten Schoͤnheitsgefuͤhle, welche im 
Grunde nichts anders als Erinnerungen find, wer« 
ben häufig von den Menfchen mit den wahren 
Schönheitsgefühlen verwechfele, die der Anblick 
. bes fhönen Begenftandes unmittelbar erregen muß, 
Und wenn dann der eine fagtz das iſt fehön! weil 
ihm der Anblif einer Sache angenehme Empfin« 
dungen wieder aufweckt, und der andre ftimmt nicht 
| mit 
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mit ein, weil er feine Empfindung haben kann, 
die in ihm niemals erzeugt worden ift, fo ſchreyt 
man augenblidlich, daß der Geſchmack ein vieldeu« 
tiges Wefen fen, welches fi) in Ewigfeit nad) feis 
nen beftimmten Regeln werde beurtheilen laffen; 
und man will durchaus, daß es in der Sache felbft 
liegen foll, warum fie der eine für fchön, der ans 
dre fi haͤßlich erflärt; nicht in den taufend Ne— 
benempfindungen , welche durch den Anblick einer 
Sache wieder aufgeregt werden. 


Allerdings würde man Urfache haben, an eis 
ner ſichern und gründlichen Theorie bes Geſchmacks 
zu verzweifeln, wenn Aliſon Recht hätte, der das 
Weſen fchöner Empfindungen in der Erweckung 
angenehmer Gefühle, niche in der unmittelbaren 
Hervorbringung derfelben ſucht. Es können fehr 
fhöne Gefühle feyn, welche der Anblick eines ſchoͤ⸗ 
nen Gegenftandes in ung erweckt: und wir werden 
es in der Folge dem Künftler nicht nur erlauben, 
ſich folder Mittel zu bedienen, wodurch er fchöne 
Gefühle wieder aufwerten und ing feben rufen fann, - 
wir werden es ihm fogar zur Pfliche madyen, bey 
allen feinen Werken diefen doppelten Endzweck mit: 
telbarer Erweckung und unmittelbarer Erzeugung 
ſchoͤner Gefühle zu beabfichtigen: aber nie würden 
wir zu einer endlichen Entfcheidung, mas denn nun 
eigentlich ſchoͤn oder nicht fehön zu nennen fey, ge: 
langen fünnen, wenn mir das wefentliche Schöne 
niche von der zufälligen Schönheit gehörig abfons 
dern wollten. 


Mit 
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Mit Unrecht würde jemand aus dem bisher ge. 
fagten folgern, daß ich der Form alle Fähigfeie 
abfpräche, zum Wefentlichen einer fchönen Em 
pfindung etwas benzutragen. Dieſelbe Form, die 
ich als Mittel betrachten Fann, den Farben, die 
‚wir erbliden, Sinn und Bedeutung zu geben, 
kann ja auch wieder an und für ſich als Endzweck 
betrachtet werden, fobald wir fie allein und abge 
ſondert denken. Dieß lernen wir durch die Zeie 
henfunft. Die Zeichenfunft hat uns gelehrt, mie 
Hilfe gewißer Grenzbeftimmungen, genau den Dre 
anzugeben, wo die Farbe des einen Körpers aufa 
hört und die Farbe des andern anfängt. 

Diefe Grenze bildet zwar eigentlich eine ma. 
thematiſche Linie, bey der ich mir weder Breite 
noch Tiefe vorftellen darf, Allein wir find nun 
ſchon einmal gewohnt, mathematifche Linien durch 
Striche von beſtimmter Stärke oder Breite anzu⸗ 
deuten, und auf dieſe Art Grenzen zu formiren, 
wodurch ſich die Körper, die unferm Auge näher 
ſtehen, von den entfernten abfondern, | 

’ Aud) diefe bloßen Linien oder Umriße, wenn 
wir ſie nur allein betrachten, Fönnen einen mehr 
oder minder angenehmen Eindruc auf unfer Auge 
machen, je nachdem unfer Auge dadurch auf eine 
gleichförmige oder ungleichförmige Art berührt 
wird. Eine vollfommen grade finie und eine volle 
fommen runde Zirkellinie muß aus dem Grunde 
von unferm Auge weit angenehmer empfunden wer: 
den, als eine höfrichte Sinie oder ein unregelmäßi« 
ger Zickzack. Daher kommt es auch, daß man 
LIV. B. 1.St. B in 
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in der Kalligraphie, und in den Werken der Bau⸗ 
kunſt, den gleichſoͤrmigen Linien den Vorzug vor al⸗ 
len andern gegeben hat. Auch die gebogene Linie, 
die von der graden und Zirfellinie abweicht, er—⸗ 
fheint um fo viel angenehmer, je unmerflidher fie 
von der einmal angenommenen Richtung abweid)t, 
und jeder Zug, den wir mit unfrer Feder machen, 


erhält feine Schönheit durch die Beobachtung die- 


fer Gefege von Gleichförmigfeit. Figuren entftehn, 
fo bald Linien einen Raum einfchließen, Kinzelne 
Figuren find um fo viel fchöner , je regelmäßiger 
und gleichförmiger die Seiten find, von denen fie 
eingefchloffen werden. Die regelmäßigen Figuren 
behaupten daher mit Recht den Vorzug vor/allen 
unregelmäßigen Figuren. Jedes Auge kann fid) 
davon überzeugen, wenn es auf dem Papiere einen 
Zirfel, ein gleichfeitiges Dreyef, ein vollkommnes 
Quadrat mit einer Parabel, Rhomboide oder mit 
einem Trapez vergleichen will, Aus dem Grunde 
ziehen wir bey unfern Hausgeräthen die regelmäßi- 
ge Form allen andern vor, Mur alsdann verlaf 
fen wir dieſe Form, wenn fie fi) mit andern noth« 
wendigern Zwecken nicht vereinigen will, ober wenn 
fie mit den übrigen Formen contraftirt, mit denen 
. fie zuſammen ein ſchoͤnes Ganze ausmachen foll: 
oder wenn wir durd eine unregelmäßigere Form 
das Andenken an eine ſchoͤnre Empfindung erneuern 
Fönnen, als diejenige feyn wiirde, die der Anblick 
einer regelmäßigen Form in ung erzeugte. Einige 
Beyſpiele werden dieß erläutern. Wir verlaffen 
die regelmäßige Form, wenn ung die Nothiwenbig« 

{ feit 
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keit dazu auffordert. Das Profil unfrer Schreis 
bepulte verwandelt die Figur des angenehmen und 
beliebten Parallelograms durch eine ſchraͤge Linie in 
ein Trapezium, weil diefe $inie fir die Bequemlich- 
keit unfers Auges und unfrer Hand unumgänglich 
noͤthig iſt. Wir verſehen unſre Gebäude, bie fi) 
in einer ifalienifchen oder orientalischen Platſorm 
ungleid) beffer ausnehmen würden, mit einem zus 
gefpißten Dache, meil wir dadurch in einem Eli« 
ma, wo fie der naſſen Witterung fo fehr ausgefege 
find, für ihre längere Dauer forgen müßen, Wir 
verjüngen unfre Säulen und laflen unfre Obes 
lisfen jpiß zulaufen, damit fie nicht fo leicht aus 
ihrem Schwerpunfte gerückt werden mögen. Wir 
. heilen unfre Schrift bey einer großen Bogenform 
in zwey Columnen, damit unfer Huge defto leichter 
ben Lebergang von einer Echriftlinie zur andern 
finden möge. :c. 

Dder wir ziehen eine unregelmäßigere Form 
ber regelmäßigern vor, damit fie nicht mie andern 
Formen contraftire, bie mit ihr in einer allzuges 
nauen Verbindung ſtehn. Die Figur eines Zir⸗ 
kels ift z. B. regelmäßiger, als die Figur eines 
Marallelograms, weil die einzelnen Theile eines 
Zirkels fih unter einander mehr gleichen, als die 
einzelnen Theile einer eckichten und winklichten Fi⸗ 
gur; gleichwohl wird der geſchmackvolle Baukuͤnſt⸗ 
ler an feinem Gebäude Feine Ochfenaugen dulden, 
weil diefe krummen $inien mit den nothmendigen- 
graden finien des Gebäudes einen allzulebhaften 
Abſtich machen. Eben fo wird der gefhickte Gar⸗ 

I. 


— 
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tenfünftler, da, wo er die Anlage eines regelmäe 
figen Gartens auf einem nicht völlig vegelmäßis 
gen Grunde zu beforgen hat, die Fehler des Gar 
tens durd) mancherley Unien, welche das Auge 
beym erſten Anblick mit Regelmaͤßigkeit taͤuſchen, 

zu bedecken ſuchen. 
Noch oͤftrer aber bedient man ſi ch unregelmaͤ⸗ 
ßiger Formen, anſtatt der regelmaͤßigen, wenn 
man durch ſie irgend eine ſchoͤne Empfindung er⸗ 
wecken kann, die an Staͤrke und Lebhaſtigkeit noch 
bey weitem die Empfindung uͤbertriſt, die uns 
durch das unmittelbare Anſchauen einer regelmaͤßi⸗ 
gen Schönheit zu Theil worden wäre, Eine Sta« 
tue, die man zwifchen die Säulen eines Gebäudes 
hinſtellt, eine Trophee, womit man die Wände 
oder den Eingang eines Pallaſtes verziert, eine 
Inſchriſt u. f m. wuͤrde das Auge nicht wenig be« 
leidigen, wenn fie uns nicht durd) den Inbegriff 
unzähliger fhönen Empfindungen‘, die dadurd) in 
unfrer Seele wieber aufgeregt werben, hinlaͤnglich 
entfchäbigte. Derſelbe Full findet bey allen Wera 
zierungen Statt, bie an fic) mit der Sache nichts 
gemein haben, welcher man dadurch ein hoͤheres 
Intereſſe geben will. Wenn ein Chronos ſich uͤber 
den Zeiger einer Uhr hinlehnt, wenn, in einer Gar« 
-tenfontaine, Teitonen Waffer aus ihren Schalen 
gießen ; fo weiß jeber, daß der Chronos zur ridjtis 
gen Anzeige der Stunden, fo wie der Triton zum 
Ausftrömen des Waffers fehr entbehrlich ift: aber 
dieſe in lauter unregelmäßige Linien eingefc)loffene 
—— ſind gleichwohl im Stande, Gefuͤhle auſ⸗ 
zuwecken, 
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kunden, die wir mit den Gefühlen aller — 


pigen Verzierungen nicht vertauſchen moͤgen. 


Ich habe mich bemuͤht, einige von den Urſa— 
chen anzugeben, warum wir das Unregelmaͤßige 
dem Regelmaͤßigen bisweilen vorziehen, in keiner 
andern. Abſicht, als um die Freunde bes Ges 
ſchmacks an die fo oft vergeßne Wahrheit zu erin⸗ 
nern, daß den Negelmäßigen überall der Vorzug 
vor dem Regellofen gebühre, fo bald nicht Umftän« 
be eintreten, welche machen, daß durch das Regel⸗ 
loſe groͤßre Wuͤtkungen erreicht werden koͤnnen. In 
dieſem letztern Falle aber iſt es nicht das Unregel⸗ 
maͤßige, welches dem Ange wohl gefaͤllt, es find 
nicht die ungleichfoͤrmigen Nervenſchwingungen des 
Auges, woran wir ung vergnügen, ſondern bie das 
durch aufgeregten gleihförmigen Vibrationen ans 
drer Nerven, welche ehebem durch andre verwandte 
Gegenftände in Bewegung gefegt worden find. 

Das Gefeg der Gleichfoͤrmigkeit wird alſo auch 
auf die Zeichnung angewendet werden müßen, 
wenn jemals der Geſchmack nad) allgemeinen 
Grundfägen urtheilen fol, Vergleichen wir eins 
zelne Linien unter einander, fo finden wir, daß 
überall die grade Linie den Vorzug vor jeder andern 
behaupte, weil in derſelben durchaus nichts un: 
gleichförmiges zu finden ift. Unter den ungraden 
Sinien ſteht die krumme Linie aus feinem andern 
Grunde der hoͤckrigten vor, - als weil in ihr meht 
Gleichfoͤrmigkeit angetroffen wird. Unter den 
fkrummen $inien behauptet der Zirfelbogen ben 
a vor allen übrigen, ſowohl der reine Zirkel, 
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als die Parallelſchnecke und die Spirallinie und 
Schlangenlinie. Und da einmal in der Zeichnung 
eine jede Linie ihre beſtimmte Stärfe haben muß, 
weil fi) feine mathematifchen $inien zeichnen lafe 
fen, fo verdient wieder eine jede einzelne Linie den 
Vorzug vor allen andern, welche in ihrer ganzen 
Laͤnge überall gleich ſtark oder ſchwach erfcheint, 
d. h. eine Linie von paralleler Breite. Naͤchſt 
‚biefer vertragen wir am liebften die tinien, welche 
fid) regelmäßig verftärfen oder verſchwaͤchen. 

Anm unertraͤglichſten aber erfcheint uns die Li⸗ 
‚nie, welche bald ſtark, bald wieder ſchwach gezo⸗ 
gen ift, bald viel bald wenig Breite hat, mie es 
der Zufall mit fich brachte. Won diefem allen läßt 
fi) Die nächfte Anwendung auf die Beurtheilung 
der Schoͤnheit unfrer Schriftzüge machen. Denn 
diefen, war es erlaubt, eine willführliche Form zu 
geben, und fein ander Gefeg dabey zu beobachten, - 
als daß fih ein Zug vom andern gehörig unter: 
ſcheide: da hingegen bey ber Zeichnung , die ung 
wuͤrkliche Gegenſtaͤnde vorftellen foll, unfre Hand. 
gezwungen ift, allen Figuren die Umriße zu geben, 
unter welchen fie fid) in der Natur als wuͤrkliche 
Körper unjerm Auge darſtellen. 

Unter den Figuren, wenn wir dieß Wort in 
feiner mathematifchen Bedeutung nehmen, morin 
es einen durch Linien begrenzten Kaum anzeigt; 
unter diefen Figuren behaupret-der Zirkel den Vor⸗ 
zug vor allen übrigen, weil es die einzige moͤgliche 
Figur iſt, im welcher außer der nothwendigen 
— nicht das geringſte ungleichförmige vor« 

kommt. 
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kommt. Ihr zur Seiten ſteht das Oval. Dann 
folgen die regelmaͤßigen Polygone, worunter das 
Quadrat ſich merklich vor den andern auszeichnet, 
weil es wegen feiner parallelen Geiten das Gefühl 
von Gfeithförntigkeie fo ftarf unterhält: an feiner 
Eeite ſteht das Oblongum. Naͤchſt dem Quadra⸗ 
te wird das Achteck und Sechseck wegen des merk⸗ 
lichen Gefühls der gegenüberftehenden parallelen 
Seiten den Vorzug vor andern Vielecken verbie- 
nen. Diefe Betrachtungen laffen ſich nach Wills 
fuhr forefeßen. Auf’ die regulären Figuren folgen 
die ſymmetriſchen d. h. alle die Figuren, welche fo 
beſchaffen find, daß wenn man fie in Gedanfen 
durch eine grade Linie mitten von einander theilt, 
die eine Hälfte die andre vollfommen decken wür« 
de, Unter den regulären Figuren giebt es Feine, 
die nicht auch zugleich ſymmetriſch wäre; aber 
außer den regulären giebt es noch eine unendlich. 
unbeflimmte Menge von fommetrifchen Figuren, 
die vor andern den Vorzug haben, daß darin jes 
besmal zwey Seiten mit einander vollkommen 
übereinflimmen. Die Natur hat diefe Symmes 
trie in dem Baue der Pflanzen und Thiere beobad)- 
tet, und uns dadurch. ein Beyſpiel zur Nachah ⸗ 
mung gegeben, bey allen Dingen, wo mehrere 
Theile ihrer wefentlihen Beftimmung nach mit 
. einander übereinftimmen follen, | 
VUeberhaupt ift es die Natur, die überall bie 
ſtrengſte Regelmäßigkeit beobachtet, und nicht eher 
‚von diefen Geſetzen abweicht, bis es die Nothwen⸗ 


digkeit erfordert: es müßte. denn ſeyn, daß irgend 
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ein Zufall ſie in ihren Verrichtungen ftöhrte. Won 
ber einfachſten Kryftallifation iprer Elementartheile, 
bis zur Fünftlichften Organifation der Pflanzen: und 
Thiere, finden wir Spuren von Regelmäßigfeit, 
die uns zur Bewunderung reizen. Wir fehen aber 
auch, daß die Natur von diefer Regelmaͤßigkeit 
nothwendig abweichen mußte, wenn alle ihre man« 
nigfaltigen Produkte diejenige Bildung erhalten 
folften, die zu ihrer weſentlichen Beftimmung un» 
umgaͤnglich erfodert wurde, Dadurch forgte fie zu⸗ 
gleich fuͤr unſer Vergnuͤgen; denn auch die ſchoͤn- 
ſten Formen wuͤrden aufhoͤren ſchoͤn zu ſeyn, wenn 
wir ſie ohne Abwechſelung betrachten muͤßten. 
Sind denn aber auch die regelmaͤßigen For⸗ 
men zugleich die ſchoͤnſten? Auf dieſen Einwurf 
muͤßen wir nothwendig ſtoßen, wenn wir bedenken, 
daß die Mahlerey, welche doch die Darſtellung des 
Schoͤnen unmittelbar beabſichtiget, alles Regelmä⸗ 
ßige ſo viel wie moͤglich zu vermeiden ſucht. Um 
dieſen Einwurf zu widerlegen, duͤrften wir uns 
kuͤhn darauf berufen, daß es keinen Menſchen je⸗ 
mals geben wird, der eine unregelmaͤßige Geſtalt 
der regelmaͤßigen darum vorziehen ſollte, weil ihm 
dieſe mißfaͤlliger als jene wäre. Im Gegentheile 
ſind wir gewohnt, alle Abweichungen von den Ge⸗ 
ſetzen der Gleichfoͤrmigkeit, beſonders da, wo keine 
hoͤhern Abſichten die Verletzung der Regel erheiſch⸗ 
ten, mit dem Nahmen mißgeſtalteter oder unge⸗ 
ſtalteter Dinge zu belegen; eine Benennung, wo⸗ 
durch wir ohnſtreitig unſern Beyfall ‚nicht haben 
ausdrücen wollen, Es muß alfo.doch einen an« 
dern 
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dern Grund geben, warum der Mahler grade das⸗ 
jenige ſchoͤn zu nennen gewohnt iſt, was wir im 
gemeinen geben haͤßlich finden würden. 

Der Mahler hat. es mie Abbildungen wuͤrkli⸗ 
cher Gegenftände aus der Natur zu thun. Schon 
aus bem Grunde ift es ihm unmöglich, lauter re _ 
gelmäßige Figuren vorzuftellen, weil es der Natur 
ſelbſt unmoͤglich war, lauter reguläre Körper zu 
bilden, wenn fie dabey unerfhöpflidh an Geſtalten 
und unermeßlich in Hervorbringung fo vieler We« 
fen feyn wollte, von denen fie eine jede Gattung 
mit befondern Werkzeugen zur Erveihung ihrer 
KHauptabfiche verfehen mußte. Jeder Baum, jes 
de Pflanze, jebes Infekt, bas wir erbliden, kann 
nicht regelmäßiger feyn, als es die Matur geſchaf⸗ 
fen hat, oder es müßte aufhören. das Wefen zu 
feyn, was es in ber Reihe der Dinge feyn foll. 


Die Dinge bleiben aber nicht immer fo regelmäßig, 


als fie bey ihrer erften Bildung waren, oder fie 
werben aud) nicht immer. fo regelmäßig, als fie, 
ohne bie ftöhrende Einwuͤrkung fo vieler benachbar⸗ 
ten Dinge, mürben geworben feyn. Gefraͤßige 
Inſekten zerftöhren den ſymmetriſchen Bau der 
Blätter an den Pflanzen. Würmer zernagen die 
Knospen der Bäume, aus denen nad) Verlauf 
einiger jahre große Aefte hervorgetreten wären, 
Wucherpflangen entziehn den Zweigen, worauf fie 
ber Zufall geworſen bat, ihre Nahrungstheile, oder 
es drängen ſich andre Bäume an ihnen heran und 
hindern das Wachstum ihrer Nachbarn. Das 
ber entftehn die feltfamen Figuren der Baͤume und 
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Gewaͤchſe, die der Kuͤnſtler nachahmen muß, wenn 
er der Natur getreu bleiben will. 

Eben ſo verhaͤlt ſichs mit andern Gegenſtaͤn⸗ 
den. Unter allen Koͤrpern, die wir ſehen, giebt 
es keinen einzigen, den wir nicht an gewißen Merk⸗ 
mahlen von allen andern unterſcheiden koͤnnten. 
Dieſe Unterſcheidungen waren nothwendig, wenn 
in der Natur keine Verwirrung entſtehen ſollte. 
Durch ſie aber mußte zugleich die Regel verletzt 
werden, nach welcher jede einzelne Gattung von 
Weſen gebildet werden ſollte. 

Der Mahler wuͤrde ſich alſo an der Wahrheit 
verfündigen, wenn er alle feine Geſtalten nad) eis. 
nem Driginalmufter gleichförmig bilden wollte, 

Ferner, alle regelmäßigen Körper, die einzige 
Kugel ausgenommen, müßen nothwendig unregel⸗ 
mäßig werden, wenn ‚man fie aus verfchiednen 
Standbpunften von verſchiednen Seiten betrachtet. 
Waenn nun der Mahler natürliche Dinge vorftellen 
will, fo kann er unmöglid) alle Körper, und wenn 
fie noch fo regelmäßig wären, grade von der Geite 
vorftellen, von weldyer fie regelmäßig ins Auge 
fallen (wiewohl auch diefe Regelmaͤßigkeit ſchon 
durch die Perfpeftive verlegt werben würde) meil 
fie in der Wuͤrklichkeit ‚nicht alle fo gefunden wer⸗ 
den. Man fieht alfo wie der Mahler nad) und 
nad) fid) gemöhnen muß, das unregelmäßige als 
ungertrennlich von feiner Kunft zu denken, 
Der Mahler würde aber auch etwas von dem 
Ruhme feiner Gefchicklichkeit verlieren, wenn er ung 
immer nur regelmäßige Dinge darſtellte. 
. | Seine 
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Seine Gemählde würden den Reiz der Neus 
beit und die Vorzüge bes Auffallenden entbehren, 
welche wir am erften da bemerken, two die Natur. 
ſich felbft oder die Kunſt der Natur in den Weg 
getreten ift. 

Hierzu fommt noch, daß ber Mahler das, was 
feinem Gemaͤhlde an Regelmäßigkeit abgeht, durch 
ganz andre Dinge erfegen kann. Er giebt dem 
Verſtande etwas zu denfen und dem Herzen etwas 
zu fühlen, indem er unfre Sinne ruͤhrt. z 

Der Mahler ‚bat es ja aber auch nicht mie: 
Sormen allein zu thun. Er braucht fie nur, um 
den Farben Bedeutung zu geben. ine Farbe, 
bie willkuͤhrlich auf die Leinwand oder aufs Papier 
geworfen iſt, ohne abſichtliche Umriße und Grenzen, 
kann an ſich ſehr ſchoͤn ſeyn, oder auch mit andern 
eben ſo hingeworfnen Farben ſehr ſchoͤn zuſammen⸗ 
ſtimmen, aber wir denken uns nichts dabey. 

Und doch moͤchten wir uns gern bey jedem Far⸗ 
benflecke etwas denken. Unſre Phantaſie haͤlt for 
gleich den Begriff von der Sache dagegen, die mit 
dem Anblicke dieſes Farbenſtreifens die meiſte Aehn⸗ 
lichkeit hat, weil wir in der Natur einmal gewohnt 
find, überall Körper zu finden, ba wo wir Far⸗ 
ben erblicken. Der Mahler nugt diefe vortheilhafe 
te Angewoͤhnung der Seele zu neuen Zwecken. 

' Man benfe fich irgend einen großen Tinten⸗ 
fle auf einem weißen Papiere. So lange id) mir 
nichts weiter als einen vegellofen Fleck darunter 
vorfielle, fo lange Fann mir auch dieſer Anblick 
Bein Vergnügen machen, Geſetzt aber, daji-ich 

bey 
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bey einem langern Verweilen auf diefem Flecke ges 
wahr würde, daß er zufälliger Weife dem Schat« 
tenbilde gleiche, welches ich von einem meiner lieb⸗ 
ften Sreunbe babe: oder fo geſtaltet fey, daß ich; 
mit einer geringen Veränderung das Schattenbild 
meines Freundes daraus machen fünnte: wird nicht 
von dem Augenblife an diejer. Tintenflef einen: 
Werth bey mir erhalten, den er vorher nicht haben 
konnte. Diefer größre Werth beftehe in Feiner 
wefentlihen Schönheit; denn der Tintenflesk ift 
an ſich noch) eben fo haͤßlich, wie er zuvor gemwefen 
iſt. Er hat aber nun eine gewiße Bedeutung ans 
genommen, von. der ic) fehr angenehm geruͤhrt 
werben muß, Die Nervenſchwingungen, bie mir 
durch feinen Umriß erweckt werden, wecken in mir 
zugleich eine Menge gleichzeitig empfangner hoͤchſt 
angenehmer Nervenſchwingungen, über denen ich 
den Uebelſtand vergeffen habe, den der ſchwarze 
Fleck auf dem meißen Papiere macht. jedes Ge 
maͤhlde ift ein Gemifch von Farbenflecken, die uns 
ferm Auge unerträglich vorfommen würden, wenn 
nicht durch jeden einzelnen Fleck ein beftimmter 
Gegenftand aus der Natur bezeichnet würde, bey 
deſſen jedesmaligen Anblicke wir uns vieler ange« 
nehmen Empfindungen bewußt werden. 


Je lebhafter diefe angenehmen Empfindungen 
find, je größer ihre Anzahl ift, und je gemißer fie 
bey einem jeden Menfchen durch den Anblick der 
Farben erregt werden; defto größer ift auch der 
Werth, den das Gemählde durch diefe relativer 

Schoͤn⸗ 
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Schoͤnheiten erhaͤlt. Hieraus laſſen ſich die be— 
kannten Grundſaͤtze herleiten, die der Mahler bey 
feiner Arbeit zu befolgen hat, Er ſoll der Natur 
getreu bleiben, er foll die Gegenſtaͤnde fo viel als 
möglic) barftellen, wie fie mürklich find. Die 
‚nehmlichen Geſtalten, die nehmlichen Farben, vie 
nehmlichen Verhältniße muß uns der Mahler vor 
das Auge ftellen, die wir in der. Natur an den 
Gegenftänden, die er auf fein Gemählde bringt, 
zu erblicken gewohnt find, Außerdem würde es 
ihm ja nicht möglich feyn, in. unjrer Seele bie 
nehmiichen Empfindungen zu erregen, beten wir 
uns beym mwürklichen Anblicke der gemahlten Ge⸗ 
genſtaͤnde bewußt zu feyn pflegen. Er foll ferner 
eine Auswahl unter den Empfindungen machen, 
die er durch feine farbigten Geftalten erwecken will. 
Gegenftände, die mit fehönern Empfindungen in 
einer nothwendigen Verbindung fteben, verdienen 
immer den Vorzug vor andern, bie minder ſchoͤne 
Empfindungen in ung erweden. Der Anblick eis 
nes tobten Haaſen kann unmoͤglich fo allgemein 
gefallen, mie der Anblick eines lebendigen ii 
ſchen von edler Form, 

Eben fo- verdienen auch die Gegenftände, für 
die ſich ein jeder lebhaſter intereffiren muß, als 
für andre, den Vorzug vor diefen. Eine Scene 
aus der würflichen Gefchichte bat bey weiten mehr 
anzugliches für ung, als die Vorſtellung von einer 
erdichteten Begebenheit. Alle diefe Grundfäge 
aber haben nur auf die relative Schönheit Bezug. 
Das wefentliche Schöne beſteht immer nur in dev 
Schön. 
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Schoͤnheit der Farben und Geftalten, mit denen - 
fid) der Mahler vor allen Dingen befannt zu ma⸗ 
hen hat, bevor er noch an die zufälligen Schoͤn⸗ 
heiten gedenkt. 

Es bleibt uns aber hier noch ein auffallender 
Einwurf zu beantworten uͤbrig, den wir auf keine 
Weiſe mit Stillſchweigen übergeben dürfen. Wenn 

das Spiel der Farben zu den weſentlichen Schoͤn⸗ 
heiten, die unfer Auge empfinden kann, gerechnet 
werden foll, welchen Verſtoß gegen die Kegeln 
der Schönheit begehn da nicht die Baufünftler, 
daß fie ihre Häufer nicht mit bunten Farben über 
mahlen, und die Bildhauer, daß fie ihren Figu- 
ren nicht blaue Augen, rothe fippen und ſchwarze 
Haare geben? Diefer Einwurf wird ſchon durch 
die gegenfeitige Frage entfräftet: wozu foll Ihnen 
das helfen? Soll der Baumeifter fein Haus mit 
- Farben überftreichen, damit der Schlagregen die 
Farben untereinander miſche, die Sonne fie aus. 
bleihe; oder wenn fie der Witterung trogen wol» 
ten, die Laͤnge der Zeit einzelne Theile von dem 
Gemählde fosriffe, und fo das ſchoͤne Ganze ver« 
unftalte, Farben, womit wir etwas ſchoͤnes dar 
fielen wollen, pflegen: wir nicht dem Werter Preis 
zu geben, Viel lieber pflegen wir das Innre der 
Gebäude durch Farben zu verfchönern, und ber 
DBaufünftler, der durch äußere Farbenverzierungen 
feine Kunft beeinträchtigen würde, von der er wohl 
weiß, daß fie auch ohne diefen Zufag von Schön» 
beit durch die Schöpfung edler Formen und der 
angenehmen Berhältnige ihrer Theile dem Ver⸗ 
| flaͤndi⸗ 
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ftäudigen gefallen wird, ſchaͤmt fich nicht, die ins 

nern Theile des Gebäudes durch mannigfaltige- 
_ Anordnungen fhön decorirter Wände zu erheben 
und ihnen neue Reize zugeben, zum fichtbaren Be» 
weiſe, daß es nicht die Farben find, die er in feis 
nen Werfen zu vermeiden ſucht, fondern nur das 
unzweckmaͤßige Anbringen ver Farben an folchen 
Orten, die diefer Zierrathen nicht bedürfen. 

Das nehmliche wird auch vom Bildhauer gels 

ten, nur mit dem wichtigen Zufage, daß das Ans 

ftreichen feiner Figuren, (wenn es aud) Feine Sa» 
che wäre, die ein befonderes Studium erforderte, 
worauf ber Bildhauer, wenn er in feiner Kunft 
groß werden will, unmöglich feine Zeit verwenden 
kann,) von einer noch unangenehmern Wirkung 
feyn müßte, fo bald dem Beſchauer feiner Kunfts 
werke die Gewaltthaͤtigkeit fihtbar würde, mit der 
die Materie des Kunſtwerks gezwungen worden iſt 
andre Farben anzunehmen, als ihr die Natur ge- 
geben hat. Sen die Figur, die der Kuͤnſtler dar« 
ftelle, von Erde, Stein, Holz oder Metall: jeder 
von den Zuſchauern weiß, daß fie aus irgend einer 
von diefen Materien geformt feyn muß. Warum 
foll die Farbe ihn in Ungemwißheit laffen, welchen 
Stoff dießmal der Künftler bearbeitet habe; da 
dod) gewiß einmal in der Zufunft die Farbe weis 
chen und den Stoff fleckweiſe entblößen wird; 
woruͤber fich weder der Künftler noch) der Zufchauer 
freuen Fann, dem an der Erhaltung eines ſchoͤnen 
Gegenſtandes etwas gelegen ift. Singegen ba, 
soo alle diefe Unfälle nicht zu beforgen find, pflege 
EEE? Zu die 
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die Kunſt die Farben auch an Figuren nicht zu ver« 
meiten, wovon uns bie RABEN den deutlich» 
ften Beweiß ablegt. 


Wir müßen aber bey diefer Gelegenheit auch 
wieder in Erinnerung bringen, daß wenn einfache 
$inien und Figuren, auf einer Flaͤche vorgeftelle, 
ſchon mefentlihe Schönbeiten enthalten können, 
obwohl diefe ſchoͤnen Linien und Figuren immer dies 
felben bleiben, wie viel mehr Abwechslung von 
Schönheiten muß ein fhöngefornter Körper dar⸗ 
ftellen, den ich von unzähligen Seiten betrachten 
Fann. Sn diefer Abwechslung finder der Kenner 
bes Schönen reichliche Entſchaͤdigung fiir den Vers 
fuft der Farben: umd hierin liegt zugleich der 
Grund, warum der Bildhauer alles Regelmäßige 
in feinen Formen auf das forgfältigfte vermeiber, 
(die fpmmetrifhen Kegelmäßigfeiten abgerechner, 
die die Natur in den Bau der unbeweglichen Theile 
‚des Gefichts u. f. m. gelegt hat) weil das Negel« 
mäßige der Mannigfaltigfeit ſchaden würde, von, 
der fich die bildende Kunſt fo viele Reize borgt, 


Horſtig. 
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Verſuche über‘ einige Gegenftände aus der 
Mythologie der Griechen und Römer von 
ET. Manfo. Leipzig, bey Dyck. 

17194 8.5196 56. 


D. Gegenſtaͤnde, welche in dieſer ſchaͤtzbaren 
und gewiß jedem Freunde der alten Litteratur wich 
tigen Sammlung mythologifher Abhandlungen 
bearbeitet worden, find folgende: I. Leber die 
Venus. II. Ueber den Amor. II. Weber 
die Horem. IV. Ueber die Grazien. V. Leber 
den Genius der Alten. VI. Leber die Parzen, 
Die dritte und vierte Abhandlung find zum erften« 
mal zu Jena 1787, ohne den Nahmen ihres Vers - 
faflers, erfchienen und fehon damals gunftig vondem 
Publicum aufgenommen worden, Die fünfte und 
fechfte ftanden zuerft in der Bibliothek der fchönen 
Wiffenfchaften, diefe im fechs und dreyßigſten, jes 
ne im vier und vierzigften Bande Die erfte und 
zweyte, welche gegen drey Viertheile des ganzen 
Werkes einnehmen, erfcheinen hier zum erftenmal. 
Sie find es demnach, von denen wir unfern $efern 

vorzüglich Nechenfchaft zu geben haben, 
Ueberhaupt follten diefe Abhandlungen, der 
Abſicht ihres Werfaflers zufolge, ein Werfuch feyn, 
die — unſrer gelehrten Alterthumsſorſcher 
V.B. 1.St. C auf 
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auf einige einzelne Faͤlle anzuwenden, und dem 
Publieum dadurch einige Proben zu geben, wie 
mythologiſche Gegenftände auf eine gelehrte und 
zugleich gerällige Weiſe bearbeitet erden fünnten. 
Da wir hier nichts weiter zu thun im Stande find, 

als einen Abriß des Inhalts zu geben, fo muͤßen 
wir es unfern Leſern überlaflen, fic) mit der Are 
ber Einfleidung und den Mitteln, deren fid) der 
Verfaſſer bedient hat, fie aud) für die Unterhaltung 
und das Vergnügen einzurichten, aus dem Werfe 
felbft befanne zu machen. 

Bey der Abhandlung über die Venus hat 
Herr M. die Schrift von Earcher benugt, welche 
im J. 1775 von ber fönigl. Academie des In- 
feriptions den Preiß erhielt. Aber nur als Ma: 
gazin Fonnte fie ihm dienen, in welchem mand)er 
brauchbare Stoff, die Frucht einer großen und 
ausgebreiteten Belefenheit, gefammler lag. Die 
Verarbeitung deffelben und feine Vertbeilung nad) 
richtigern Grundfägen ift Hrn. Manſo ganz eis 
genthümlid). 

Den Anfang madjt er mit einer Gefchichte der 
Idee diefer Böttinn, deren Dienft in der alten Welt 
fo allgemein verbreitee war, Er fucht ihre Wiege 
in dem Orient auf, von wo aus, einer alten Sage 
zufolge, Cadmus und Harmonia den Begriff der 
Venus nad) Griechenland gebracht hatten, und da 
mehrere Zeugniße des Alterthuns auf Syrien, als 
das Vaterland diefer Göttinn, hindeuten, fo glaub» 
te er feinen Schriftiteller hierinne fichrer zu Nas 
ehe ziehen zu können, als den Eucian, einen ges 

bornen 
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bornen Syrer, bey welchem der Dienft vier weib⸗ 

Aicher Gottheiten ſymboliſcher Art umftändlic) bes 

fhrieben wird. Syn. allen diefen abentheuerlichen 
Gsttinnen, weſche Lucian bald mit diefer bald . 

mit jener griechiſchen Gottheit vergleicht, finder Hr, 

M. den Grunbbegriff der alles belebenden und 

verjüngenden Natur, den ſich der Orientale zus 

erft als eine Perfon dachte und an das Bild eineg, 
reizenden Frauenzimmers .anfnüpfte, Dieſer Be« 

griff.lag der Venus zum Grunde; aber man wür: 

de fic) irren, wenn man glauben-wollte, daß bey 

fo mannichfaltigen und fo. weit auseinander liegen⸗ 

den Mationen eine und biefelbe Venus verehrt wor« 

ben ſey. Die Hauptidee von einer in der Natur 

lebenden und wirfenden Kraft war herrfchend und. 
allgemein: ber Gottheiten hingegen, welche diefe 

Kraft fymbolifch. bezeichneten, waren. vielleicht fo 
viele als vielfacher Beſtimmung diefe Idee felbft _ 

fähig war. 

Mit der Erweiterung der Philoſophie ober 

vielmehr als man äuerft anfing, über die Urſache 

der Erfiheinungen nachzudenken, ‚benugte man die 
Vorſtellung einer Venus, als.perfonifizivten Zeus 

gungsfraft der Natur, und bezeichnete durch dies 
jelbe die Natur felbft oder doch die Erde, als die 
ergiebige Mutter der Wefen. Mach der Meinung ; 
. des Drients nehmlich war bald die eine, bald die 
andere aus dem Waffer hervorgeftiegen. Auf dies 

fen Begriff aber leitet das, was Lueian von der 
großen Göttinn zu Hierapolis und Divdor von der : 

Derceto zu Afcalon anfuͤhrt. 


Cr In 
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In einigen Gegenden des Morgenlandes nahm 
man von dem Einfluße, der dem Monde an dem Ge⸗ 
deihen der Pflanzen beygelegt wurde, und vielleicht 
auch von der Verbindung, in der man ſich die Venus, 
als Erde, mit dem Adon, als dem Symbole der Son⸗ 
ne, dachte, Gelegenheit, die Venus als Mond 
anzubeten und feine Symbole auf fie überzutragen. 
Die Iſis der Aegypter ift einerley Gottheit mit der 
Aftarte der Phönizier; Aſtarte aber ift bald vie 
Venus, bald der Mond, 

Nach diefen Unterfuchungen über den Begriff 
einer Venus im Orient, wendet fid) der Verfaffer 
nad) Griechenland. Wer die Göttinn hierher ge- 
bracht habe, laßt fih mit Gewißheit nicht beſtim⸗ 
men, Aber aus, mehrern Gründen findet er ſich 
‚geneigt, denen zu wiberfprechen, welche den Cad⸗ 
mus für den Urheber des Venusdienſtes gehalten 
haben. Hier fcheint uns ein Grund nicht bündig 
genug. In Theben zeigte man alte Schnißbilder, 
(Esava) welche die Venus vorftellen follten und fo 
alt waren, daß man fie für Gefchenfe der Harmo⸗ 
nia.ausgab. Syn Athen aber fand ſich ein Bild 
derfelben, wie eine Herme geftaltet, mit der In⸗ 
ſchrift: Venus Urania iftdie ältefte der Parzen. 
Nun meyne der Verf. daß die Herme offenbar auf 
ein höheres Alterehum hinmeife als die Schnigbil. 
ber in Theben, und daß folglich Theben nicht die 
Wiege des Venusdienſtes in Griechenland fey, 
Hier wenden wir zuerft ein, daß da Pauſanias 
von der Geftalt diefer Schnigbilder nichts weiter 
fagt, fie mit der athenienſiſchen Herme nicht füg« 

oe. ' | lich 
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lich verglichen und hierauf fein Schuß gebaut wer; 
den könne. Zweytens, wenn das Altershum der 
Inſchriſt auf der arhenienfifhen Herme nicht in 
Zweifel gezogen werden fann, wozu fein Grund 
vorhanden ift, fo muß fie jünger ſeyn, als Cadmus, 
da von diefem die Kunft zu fehreiben in Griechen« 
land eingeführt worden if, — Mad den bier 
zufammengeftellten Hifterifchen Zeugnißen ift es 
wahrſcheinlich, daß Venus auf verfchiednen We⸗ 
gen und zu ganz verfchiedenen Zeiten, von Syrien 
aus über Cypern, zu ben Griechen Fam, und frühs 
zeitig ſchon in» und außerhalb der Halbinfel ver 
ehrt wurde. | | 
| Diefe Zeugniße unterftüge ber Verf. mit eini« 
gen, auf die Gefchichte gegründeten Vermuthun- 
gen. Die älteften Stämme, welche zuerft Grie⸗ 
chenland bewohnt zu haben fcheinen, waren frühe 
geitig tief in Afien eingedrungen und hatten fich bis 
nach Syrien hin verbreiter; ferner, die Phönizier 
hatten fehon mehrere Jahrhunderte vor der Zerſtoͤ⸗ 
rung von Troja Handel getrieben und Colonien in 
Klein » Afien angepflanzt. So Eonnte alfo der 
Dienft der phönizifchen Goͤttinn leichte nad) Afien 
und zu den Völkern gelangen, welche fid) in der 
Folge in Griechenland nieberließen. 

Welchen Begriff verbanden nun die Griechen 
mit ihrer Venus und in welcher Geftalt erfcheint 
fie hier? Die ältefte und fauterfte Quelle, wel 
che fich hier dem Alterthumsforfcher darbietet, ift, 
obgleich felbft abgeleitet und verhäftnißmäßig nur 
neu, die Theogonie des Hefiobus. Aus ihr geht 
E53. bie 
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die urfprüngliche Vorftellungsart des Morgenlandes 
weit deutlicher hervor, - als aus den Gefängen Ho— 
mers, in denen Venus fo ganz Mafchine und 
Dichtergefchöpf ift. In derjenigen Stelle, wo 
Heſiodus ihren Urfprung befchreibt (1 5 4— 206.) 
untericheidet Hr, M. ein zwiefaches Gepräge, das 
Gepräge einer alten cofmogonifchen Dichtung und 
den -Zufaß des neuern Sängers. Er nimmt als 
wahrfcheinfic) an, daß jenes eine Allegorie über 
Belt und Welturfprung fey, dergleichen Hefiodus 
mehrere gefammelc hat. Die Erklärung fällt fol 
gendermaßen aus: Uranos wird in der Umarmung 
ber Gaͤa von feinem Sohne Kronos entmannt, 
Heißt nichts anders, als die Elemente befänftigen 
fich durch die fange ‘der Zeit und die unrubigen 
Kämpfe und Wirkungen der Natur gehn zu Ende, 
Aber die Zeugungskraft der Natur felbft Höre mit 
ber Entfaltung und Verbindung derfelben zu einem 
Ganzen nidyt auf, ſondern beweißt fi) immerfort 
ehätig, Daher entftcehe Aphrodite aus den Ze 
gungstheilen des Uranus, oder aus ber Matur 
felbft, bilder fich im Meere, infoferne ſich die Idee 
des Drients mit dem Nahmen Aphroditens ver« 
mifcht, und landet.an dem Ufer ver Inſeln Eythes 
re und Cypern; als von wannen fie nach Griechen⸗ 
land, wenigftens den allgemeinften Weberlieferuns 
gen zufolge, gekommen war. 
In diefer Erklärung ſcheint ung doch einiges 
' willführlih angenommen zu_feyn. Zu der An⸗ 
- nahme, daß durch die Entmannung des Uranus 
in einer AUmarmung der Gaͤa die Beendigung ber 
unrubie 
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unruhigen Kaͤmpfe der Natur angedeutet werde, 
ſehlt der Beweiß. Man mochte ſich wohl den 
Himmel in einem Umfangen der Erde begriffen den⸗ 
fen, indem die letztere einen Theil ihrer Frucht 
barfeit der Luſt, den Dünften und dem Regen ver« 
dankt. Von einem Kampfe ber Elemente finden 
wir bier Feine zureichende Spur, Wenn aber aud) 
diefes wäre, woher mögen wir wißen, daß nun die 
Matur als ein Ganzes gedacht wurde, und warum 
beweißt fich Die Zeugungsfraft derſelben nun gerade 
zulegt in der Hervorbringung der Aphrodite, von - 
welcher der Verf. annimmt, daß fie in diefer Far _ 
bei felbft nichts anders als bloße Naturkraft, 
Naturgdttinn bedeute? Wenn wir bedenken, daß 
die Venus am allgemeinften und gewiffeften die 
Schönheit und die durd) die Schönheit erweckte 
Siebe bezeichnet, fo ſcheint es ung doch noch eher, 
als habe man das Entftehen der zufälligen Ord⸗ 
nung und Schönheit in der Natur, gleicdyfam als - 
der Icgten Mitgabe an den vertheilten Stoff, in 
der Fabel andeuten wollen, Aus dem Chaos ent - 
wickelte fid) die rohe Natur; der Stoff ſchied und 
ordnete fich nad) gewißen Gefegen der Nothwen⸗ 
digkeit; was zum Bedürfniß erforderlich war, ftand 
da; aber diefer Anordnung gebridjt es an Schön« 
heit und Reiz. Mun wird Venus geboren; bes 
Vaters legte Kraft und ein Werk des Zufalls, wie 
die Schönheit überall erfchein. Daß man fie 
aber aus den Fluthen des Meeres hervorrief, kann 
einen vielfachen Grund haben. Einen phufifchen: 
die gange Erde und eine Menge von Gottheiten 

& 4 waren 
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waren aus ben Meere geboren; einen hiſtori⸗ 
ſchen: man fand ihren Dienft zuerft mitten auf 
dem Meere, auf einigen: ihr geweihten Inſeln: 
einen geographifchen: indem man’ auf die Reize 
der Küftenländer des ägäifhen Meeres Ruͤckſicht 
nahm. 

Auch in einer zweyten Stelle deſſelben Ge- 
dichts, (93 3 — 937.) wo die Rede von der fiebe _ 
des Mars und der Wenus ift, findet der Verf), 
und wie ung dünft mit vieler Wahrfcheinlichkeit, 
Spmbole des Streites und der Vereinigung der 
Elemente, indem in diefer Zabel Aphrodite und 
Mars baffelbe bedeuten, was, in einer andern Fa⸗ 
bei deffelben Sinns, Eris und Amor find. Wenn 
er aber hier die befannte Gefchichte von dem Mege, 
in welchem Bulcan feine untreue Gemahlinn und 
ihren $iebhaber fing, mit dem Mege vergleicht, in 
‚welches fid) die fprifche Goͤttinn Derceto, nachdem 
fie die Geſtalt eines Fifches angenommen hat, ver. 
wickelt, fo fürchten wir, daß er fich durch eine all« 
äuleichte Aehnlichkeit und vielleicht auch durch die 
einmal vorgefaßte Meinung von der Identitaͤt der 
Venus und der Derceto hat leiten laſſen. 

Wir wollen bey dieſer Gelegenheit, und weil 
der Verf. gerade hier die Unterſuchungen uͤber den 
coſmogoniſchen Begriff der Venus beſchließt, einl⸗ 
ge Worte über den Gang der Unterſuchung ein« 
fhalten. Sollte er wohl zweckmaͤßig genug gea 
nommen ſeyn, um dem $efer eine, fo weit es Uns 
terfuchungen diefer Art verftatten,  vollitändige 
Ueberzeugung abzugewinnen? ine unbefriedis 

gende 
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gende Angabe des Herobot, und einige beftimmtes 
re Zeugniße des Paufanias, weiſen den Verf, nad) 
Epyrien und Phönizien, als dem Vaterlande der 
Venus. Er verfolge diefe Spur. Er findet bey 
dem $ucian mehrere Gottheiten erwähnt, die in dies 
fen Sändern verehrt werben. Dieſe Gottheiten 
beutet er auf die Venus aus. Wir wollen an« 
nehmen, daß die Aehnlichfeiten der Bilder, der 
Eigenfchaften und. des Dienftes auffallender und 
. zahlreicher wären, als fie wirklich find, würde der 
Verf. nicht. feiner Hypotheſe dennoch) dadurch ſchaden, 
daß er den dunkelſten und verwickeltſten Theil feiner 
Materie zuerft vornimmt, und von einem fo unge» 
wißen und wahrſcheinlich fo entftellten Theile der 
Mythologie ausgeht, daß er fi) in demfelben nur 
durch Anhäufung mehrerer Hypotheſen einiges licht 
verfchaffen fonnte? Er fcheint daher von einer 
vorgefaßten Meinung auszugehn, beren Spuren er 
in den dunkeln Traditionen des Alterthums aufjucht; 
und vieleicht wird aller Scharffinn,, welchen er in 
ber Erklärung berfelben zeige, nicht hinreichend 
feyn, dieſen Umftand bey ven Gegnern ver aflego» 
riſchen Erflärungsart und denen, welche nicht an 
diefeibe gewöhnt find, gut zu machen. Wir folle 
sen meynen, daß wenn der Verf. von dem Gewißen 
und Yusgemachten zu dem Ungemwißen und Duns 
keln fortgefchritten wäre, feine Hypotheſen und 
Erklärungen dadurch an Wahrfcheinlichfeit fehr 
gewonnen haben würden, geſetzt auch daß ihm 
diefe Methode fonft Feinen andern Vortheil ver- 
ſchafft Härte, Wir würden daher unfers Theils 
€ 5 im 
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im Anfange der Unterfuhung die hiftorifhe Sage 
von der Entftehung des Venusdienſtes im Drient 
‚ berühre, aber uns fo lange um ihre weitere Erör« 
terung unbefiimmert gezeigt haben, bis wir alle 
in Griechenland herrſchenden Vorftellungen Fennen 
gelernt, aujgeklärt und an einander gereiht hätten, 
Der Leſer, welcher nun belehre geweſen wäre, was 
er zu fuchen hätte, wuͤrde es ſich gerne haben ge= 
fallen faffen, den erften Urfprung der Venus auf 
dem ungewißen Boden der orientalifchen Mytholos 
gie aufjufuchen, wo er nun, nicht mehr blindlings 
: den Anmeifungen feines Führers zu folgen gezwun⸗ 
gen, mit eignen Augen fehen und bie Wahrheit 
oder Falſchheit der obenermähnten Tradition pruͤ⸗ 
fen fonnte, — 

Der Verf. verfolgt hierauf den Begriff ber 
Venus in ein fpäteres Zeitalter, wo fie nicht mehr 
bloßer philofophifcher Ausdruck für eine unbefannte 
Erſcheinung ift, fondern als thätiges handelndes 
Weſen auftritt. Diefe neue dee, Venus als 
Fiebesgöttinn, ſteigt weit über Homers Zeitalter 
hinauf, mie aus dem beftimmten und vollendeten 
Charafter erhellt, den er ihr beylegt. Die Haupt- 
merkmale derfelben find folgende: Venus ruft in 
allen lebenden Weſen ven Trieb zur Bereini« 
gung und Liebe hervor. Dieſe Idee bot einen 
reichen Stoff zu anmuthigen Dichtungen dar. Wen 
nus dienenun,- als Symbol der himmlifcyen Siebe, 
um die Allgemeinheit und Allgewalt diefer Leiden⸗ 
ſchaft darzuftellen; und geräth demnad) in. Ver: 


bindung mit. einer Dienge von Begebenheiten, in 
denen 
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— ſich eine heftige Liebe als Triebrad der Hand⸗ 
lungen zeigt. (Der Verfaſſer geht hier mehrere 
dieſer beruͤhmten Fabeln durch, wobey wir gewuͤnſcht 
haͤtten, daß auch auf die Verſchiedenheiten in den⸗ 
ſelben und die ſeltnern Traditionen, wenigſtens in 
den Anmerkungen, einige Nückfiht genommen wor⸗ 
den wäre. Go mird bier die Geſchichte der Ata— 
lante und des Hippomenes nad) der gewöhnlichen 
Tradition aus dem Schol. des Theckrie III. 40. 
erzähle, mo Theokrit offenbar auf eine anders ges 
wendete Fabel NRückficht nimmt; indem er fagt, 
daß Atalante bey dem Anblicke des Hippomenes, 
welcher die goldnen Aepfel der Venus in den Haͤn⸗ 
ben hielt, von einer heftigen Liebe fey ergriffenwor⸗ 
den, Auch in dem Nahmen des liebhabers findet 
fi) bey andern die Verſchiedenheit, daß er Meilas 
nion heit. — Die Fabel von Daphnis, und 
der Antheil, welchen Venus an feinem Schicfal 
‚batte, welches in der erften Idylle Theofrits nur 
dunfel und unbeftimme angedeutet ift, hätte eine 
umftändlihe Erläuterung und Vergleichung mit 
den Erzählungen des Servius, Aelian, Diodorus 
Siculus und anderer verdient. — Mit der Art 
ber Beftrafung, welche Phitofter für die Ermor- 
dung des Paris anführe, hätte füglid) die Erzaͤh⸗ 
lung bey Herodot. 1. 105. nebft den Erläuterun« 
gen, welche Heyne über ben morbum muliebrem 
der Scythen in den Commenias, Societ, reg. 
Scient. P. I. p. 28. ff. gegeben hat, verglichen 
werben fönnen,) . Hier bat der Werfaffer ein fchd- - 
ues Gemälde der Goͤttinn der Liebe aus Stellen 

alter 
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alter Dichter zuſammengewebt; und mit demſel⸗ 
ben die Erklärung der Beywoͤrter verbunden, wel⸗ 
che ihr in diefer Eigenfchaft beygelegt werden. Ein 
zweytes Hauptmerfmal der Venus als Göttinn der 
iebe ift: die ihr beywohnende Schönheit, der 
Heiz, welcher die Liebe erweckt und erhält. 
Mit diefer neuen Verwandlung verlieren ſich zur 
gleich alle philofophifchen Ideen und machen einer 
Menge anmuthiger und entzückender Dichtungen 
Platz. Der Verf. geht von der Erklärung der. 
Bilder aus, welche Heſiodus und der Verf. des 
vierten Homerifhen Hymnus aufgeftellt haben, 
Als Göttinn der Schönheit wird ihr Eros und His 
meros (Siebe und Sehnfucht) beygeſellt; die Horen 
führen fie in den Kreis der Götter ein; und die 
Göttinnen der Anmuth, die Grazien, find ihre 
Dienerinnen. Vulean ift ihr Gemahl, nicht der 
lahme Gott, das Symbol des Feuers, noch aud) 
der von feiner Beſchaͤftigung entftellte Arbeiter, 
fondern Bulcan, das Symbol der Kunft und fünfts 
licher Arbeit. Zu mie viel Fabeln jene alte Ver⸗ 
einigung der Schönheit mit der Kunft Veranlaf- 
fung gegeben hat, nachdem man ſich unter dem 
Vulcan nur ben haͤßlichen Gott, unter der Venus 
nur die reizende Frau dachte, ift zur Genuͤge bes 
fannt, Mit der Aufzählung derſelben verbindee 
der Verf. Die Symbole und Beymwörter der Schön- 
heitsgoͤttinn und gehe hierauf zu einem dritten Cha⸗ 
rafter derfelben über, dem zufolge fie bie Goͤttinn 
ber Hochzeiten und Ehen iR. In diefer Ei⸗ 
genſchaft haben ihr die Alten den Hymenaͤus als 
Deyftand 
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Beyſtand sugeorbnet, und ihr zugleic) die Fuͤrſorge 
für die Gebärenden und für bie Kinder zuge» 
ſchrieben. | 
Mit den bis dahin entwickelten Begriffen we⸗ 
niger verwandt, und fogar, dem Anfcheine nad), 
dem Charafter einer Venus miberfprechend, find 
die der Venus von den Alten oft beygelegten Prä- 
dicate einer Beherrfiherinn des Meeres und einer 
Göttinn des Kriege. Was das erfte betrifft, fo 
fucht der Verfaffer den Urfprung deffelben in dem 
Drient auf. Hier ward Venus als die aus dem 
Waſſer hervorgegangene Natur verehrt. Die 
Phoͤnizier, ein handelndes Volk, bedurften einer 
ſchuͤtzenden Gottheit auf dem Meere, und waͤhlten 
daher diejenige, welche in ihrem Sande als Haupt⸗ 
gottheit verehrt wurde und der Sage nad) aus dem 
Meere entfprungen war. Diefe Vermuthung 
wird durch den Umſtand wahrſcheinlich gemacht, 
daß die ganze aſiatiſche Seekuͤſte mit den von Pho« 
niziern erbauten Tempeln der Venus bedeckt war, 
Der Grieche aber hatte noch einen nähern Bewe— 
gungsgrund. Wahrſcheinlich lange vor Homer 
und Hefiodus Fannte er feine Venus als Tochter des 
Meeres, und diefe Meinung gründete ſich nicht, 
mie bey dem Drientalen, auf ein dunfles Philofos 
phem über das Enrftehen der Natur, fondern auf 
einen deutlichen Mythus, der zwar hoͤchſt wahr. 
ſcheinlich von derfelben Idee abgeleitet war, aber 
durch die Hülfe der Phantafie gar bald Geftalt und 
Leben gewonnen hatte. Es war ihm alfo leicht, 
ſich die Tuchter des Meeres als eine Beherrſcherinn 
— 
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beffelben zu denfen. Hierzu kam, daß er fie über 
das Meer her, aus den Händen einer feefahrenden 
Mation, erhalten hatte; daß fich die älteften und 
angefehenften Tempel der Görtinn auf ven Inſeln 
ober doc) in der Nachbarfchaft bes Mecres erhuben, 
und daß die griechiichen Schiffer häufig an diefen 
der Venus geweihten Gegenden landeten, der Goͤt— 
tinn danften oder ihren Schuß erflehten. Was das 
zweyte Praͤdikat anberrifft, dem zufolge Venus 
Victrix und virnDogog unter die Goͤttinnen bes 
Kriegs gerechnet wird, fo beziehn fich die anges . 
führten Beywoͤrter theils auf eine individuelle Bes 
gebenheit, theils auf den Sieg, den fie als Göts 
tinn der Schönheit über die Juno und Minerva 
Davon trug. Wenn fie aber zu Sparta, Korinth, 
Cythere und Cypern bewaffnet vorgeftelle wurde, 
fo laͤßt fich diefe Vorftellung zum Theil aus dem 
Eharafter der Wölfer,. bey denen fie fo gefunden 
wurde, herleiten, zum Theil gehört fie in bie Zeit 
des hoͤchſten Alterthums, wo die Götter ohne Aus« 
nahme gewaffnet vorgeftellt zu werden pflegten, 
( Nehmlich mit einem Helm, oder Speer, oder 
Schwerte. f. Mitfcherlih in Comment, ad 
Hymn, in Cerer. 105. ff. Hier hätten wir ges 
wuͤnſcht ein fonderbares Epigramm des $eeni, das 
Tarentinus in den Anal, T. I, p. 233.L, ans 
führt, erwähnt und erläutert zu febn. ©. Heyne 
prifcae Artis Opera ex Epigr. Gr. Il. in den 

Coinmentstt, X. p. 108.) 
Der Verf. fucht nach diefen vorläufigen Bes 
trachtungen über den Begriff der Venus die Derter 
auf 
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auf, wo fie verehrte ward. Da feier Hypotheſe 
und den Zeugnißen meßrerer alten Schriftfteller zu 
folge diefer Gottesdienſt durch die Phönizier- von. 
Morgen gegen Abend hin verbreitet worden ift, fo. 
verfolgt er diefe Spuren, und ſucht den älteften 
Venusdienft in den Städten Mediens, Affyriens 
und Babyloniens auf. Die Miplitta zu Babys 
Ion, in deren Nahmen und bey deren Tempel ſich 

jedes Mädchen einmal. den Umarmungen einer- 

Mannsperfon Preiß geben mußte; die Anaitis zu. 

Sufa, wo ber nämlidye Gebraud) berrfchte, und 
die Diana zu Elymais, fcheinen insgefamme nur 


Eine Göttinn, nehmlich eine Venus zu feyn, auf, _ 


die man aber frühzeitig die Kennzeichen des Mon» 
bes übergetragen hat. Won bier aus geht er nach 
Enpern, wo alles einen uralten Dienft verräth, und . 
von da nad) Klein» Afien über. Daß Venus zu 
Mile vorzüglich verehrt wurde, iſt nicht nur aus 
dem von dem Verf. angeführten Epigramm des 
Dofidippus flar, fondern nod) mehr aus Theocrit. 
XVIII. 4. wo wir lernen, daß fie einen Tempel 
am Meere in dem Schilfe hatte. Wahrſcheinlich 
war es alfo- eine Venus Ev zaAauoıg, wie die zu 
Samos, f. Achenae, Xlll.p, 572.F. Auch 
findet man die nackte Venus euf den Münzen der 
Milefier. f. Spanheim ad Callim. H, in Dian, 
226, P. 330. — Auch in ben nördlichen Ges 
- genden, an ber Thrazifchen Meerenge und an den 
Küften hinab, finden wir mehrere nahmhafte Tem« 
pel, In Athen hatte fie viele Tempel und man« 
nichfaltige Beynahmen, Warum mochte. fie aber 

| wohl 
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wohl auf der oben ſchon ermäßnten Herme die äl« 
tefte der Parzen heißen? Weder hier noch in - 
der Abhandlung über die Parzen finden wir diefen 

merfiwürdigen und einer nähern Unterfuchung bes 
duͤrftigen Umftand erläutert. — Won den Teme 
pein und Statuen der Venus auf den Inſeln des 
Archipelagus werben nur die berühmteften angezeigt, 
und hierauf der Peloponnes durchwandert. Bon 
hier geht der Verf. nad) Sicilien über, Er fin» 
der es mit Bochart wahrfcheinlih, daß der Dienft 
der Venus in diefer Inſel mit der Verehrung ber 
hönizifchen Aftarte zufammenhing. Von einer 
Gerihenten Venus in dem untern Theile von Ita⸗ 
lien ober in Hetrurien weiß man nichts. Defto 
häufiger koͤmmt fie zu Rom vor Nah Afrika 
brachten die Phönizier ihren Dienſt. Mehr als 
einen DBenustempel findet man in Aegypten ers 
waͤhnt. Aus diefer geographiſchen Ueberſicht ber 
vornehmſten Tempel diefer Göttinn zieht Hr. M. 
folgende Reſultate: Erſtlich: Die Behauptung, 
daß Venus in dem Morgenlande entfprungen fey, 
wird außer allen Zweifel geſetzt. Hierhin führe 
der Umftand, daß das Schwein von den Altären 
der Venus verbannt war; daß Adonis und Ve⸗ 
nus in gemeinfchaftlichen Tempeln verehrt wurden; 
daß in mehren der entfernteften Laͤnder die baby« 
lonifche Sitte, zum Dienfte der Göttinn die Keuſch⸗ 
heit Preiß zu geben, fo einftimmig herrſcht. Zwey⸗ 
tens: Die eben erwähnte Sitte ſcheint ihren ers 
ften Grund in dem Aberglauben zu haben, dem 
zufolge man ben Göttern das Koftbarfte, was man 
befaß, 
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beſaß, opfern zu müßen glaubte, Es ift aber-dem 
> Werf. ferner wahrfcheinlich, daß nur in Babylon 
Vornehme und Geringe zu ber Erfüllung diefer re⸗ 
Yigiöfen Pflicht verbunden waren ; anderwärts aber 
nur die niedrigere Klaſſe der Weiber-fic) derfelben 
unterwarf. Endlich findet man diefe Sitte nur in 
großen, am Meere gelegenen Städten, wo fie 
durch diefelbe Politik erhalten worden zu feyn ſcheint, 
welche in unfern Tagen die Anlegung öffentlicher 
Häufer begünftige hat. — Drittens; Der Dienjt 
der himmlifchen und gemeinen Venus fiheint forgfäl- 
tig gefchieden gewefen zu fenn. Sie wohnten in abger 2 
fondertenTempeln und erhielten ihre befondern Opfer. 
Die Verſchiedenheit aber, welche in Ruͤckſicht auf 
ihre Verehrung in den griechifchen Stäbten obwals 
tete, rührt ficher daher, weil er felbft auf verſchied⸗ 
nen Wegen und durch verfchiedene Voͤlkerſtaͤmme 
in das fand gekommen war. Wo aber'beydes, 
die Verehrung der Venus Urania und Pandenios 
vereinigt gefunden wird, da hatte die Vermiſchung, 
allem Vermuthen nad), in der fpätern Verbindung 
einzelner Familien ſowohl als ganzer Voͤlker, und 
in den mannichfaltigen Wanderurigen derfelben, ih⸗ 
ren Grund. Viertens: „Der Dienft der Venus 
ſcheint ſchon fehr früh, wahrſcheinlich durch den 
Aeneas, in Latium eingeführt worden zu ſeyn, obs 
gleich einige römifche Alterehumsforfcher behaupten, 
daß unter ber Regierung der Könige die Venus 
bey den Römern noch nicht befanne gewefen fen. 
Zu den berühmteften- Heften -diefer Görtinn, 
denn auf diefe geht num der’ Verſ. fort, gehören 
- -EIV.d. 1. St. D ohne 
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ohne Zweifel diejenigen, die unter bem Nahmen 
der Adonien von den Morgenlande ausgingen und 
fi) über den größten Theil der alten Welt aus. 
breiteten.. Go wie es Sucian beſchreibt, finden 
wir es aud) in Babel, Autlochien und ganz Aſſy⸗ 
vien. Es iſt glaublich, Daß es an allen den Orten 
gefeyert worden it, wo wir gemeinfanie Tempel 


der Venus und bes Adonis finden. Eine genaue 


Nachricht haben wir. von der Feyer deffelben in 
Athen, wo es zwey Tage dauerte, beren einer der 
Trauer, der andre der Freude gewidmet war, Am 
aller umftändlichften aber find die Beſchreibungen, 
welche uns Theokrit und Bion von einem Adonis- 
fefte binterlaffen haben, welches Arfinoe zu Ale⸗ 
Fanbrien feyerte. Der alte mit diefer Verehrung 
verbundene Sinn, dem zufolge Adonis die Sonne, 


Venus den Mond bedeutete, [heine früh verämdert, 


und der cofmogonifchen Idee eine hiftorifche Sage 
untergelegt worden zu ſeyn. Die Ausbildung der 
legtern gehört unftreitig den Griechen und ihren 
verſchoͤnernden Dichtern zu, und ſteigt wahrſchein⸗ 


licherweife weit über Heſiodus Zeiten hinauf. — 


Unter den übrigen minder bekannten Feſten, wel: 
che hier aufgezählt werden, zeichnen fich noch die 
Anagogien zu Eryr aus. Die Einwohner glaubs 
ten, daß ihre Goͤttinn fie zu einer gewißen Zeit im 
‚Jahre verlaffe und nach $ibyen gehe: nad) neun 
Tagen kaͤme fie zurüd, und num feyerte man bie 
Katagogien. | 
Der Verf. handele hierauf von den Thieren 
und Pflanzen, welche dev Venus gewidmet waren, 
| und 


— 
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und den Gefchenfen, welche man ihr darzubringen 
pflege. Wir bemerken hier ein Verſehn in ber 
Auslegung eines Epigramm von Afelepiades Anal, 
V. P. T.1. p. 217. wo #Aayyar irrig für den 
Mahmen:einer Mannsperfon genommen wird, mel: 
che die Gunft der Buhlerinn Philaenis genoffen 
habe, Der dritte Vers des Gedichtes, mo unnrara 
auf IAayyav bezogen wird, zeigt, daß bendes 
Tribaden waren, und daß die eine von ihnen in 
dem Schema, welches in der Hetärenfprache xsAns 
hieß, von der andern übertroffen werden mar, 
Man fehe zum Ueberfluß Brunks Anmerkungen zu 
der Infiftrata des Hriftophanes V. 677. 
Die artiftifhen Vorftellungen ber Venus ma» 
hen den Beſchluß diefer Abhandlung, wobey aber - 
ber Verf. ausdruͤcklich bemerkt, daß er nur bie 
ſchoͤnſten und wichtigften Stücke zu befchreiben wil⸗ 
lens fy. Zu ©. 304. wo die Gefellfihafter 
(wagsdeoı) der Venus angezeigt werden, bemerken 
wir, daß man die Venus dem Mercur zugugefellen 
pflegte. Plutarch. conjug. praecept. T. II. 
p. 138. C. Wahrfcheintich in Bezlehung auf die 
Reize der Beredſamkeit, und folglid) in eben dem 
Sinne, in welchem man den Mercur mit den Gra⸗ 
zien paarte. Plutarch. de Aud. T. II. p. 44. D, 
II. Weber den Amor. Der ältefte Dichter, 
der bes: Eros erwähnt, verräch durch die Stelle, 
welche er ihm in feiner Theogonie anweißt, und durch 
den ganzen Zufammenhang deutlich) genug, daß 
Eros in den älteflen Zeiten etwas anderes war, 
als ver Siebesgort. Auch er war in dem uralten 
1 D 2 some: 
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coſmogoniſchen Syſtem ein Princip, eine Grund» 
urſache der Weſen. Das Chaos hatte angefangen 
ſich zu entwickeln, und die Erde und der Tartarus 
ſich zu ſcheiden; aber alles lag noch unordentlich 
unter einander, bis endlich die bindende Kraft, 

Eros, hinzukam und den Streit der Elemente bey -⸗ 
legte. Diefe Meinung: beftätigen die mannichfal— 

tigen Zabeln, welche Paufanias aus alten Did) 

tern anführt; und welche unfern Verf. auf die Were 

muthung bringen, daß die dee des cofmogonifchen 

Amor hauptſaͤchlich bey dem rhrazifch« pelafgifchen: 
Stamme im Umlaufe gewefen fey. Doch fcheine 
es, daß man frühzeitig aufgehört bat, den Eros: 
als philofophifhen Begriff, zur Erklärung des’ 
Urfprungs der Welt, zu benugen, Die Dichter 

verwandeiten ihn bald in ein bloßes Dichterbild. 

Diefes verdankt feine Ausſchmuͤckung und Vollen: 

dung weder dem Homer, der den Amor gar nicht, 
noch dem Hefiodus, der Ihn nur im Vorbeygehn er. 

währt, fondern den Lyrikern. Diefe haben auf- 
den Amor, als Gott der Siebe, dasjenige angewen⸗ 

bet, was von der Siebe überhaupt gefage werden: 
kann; fo daß den Eharafter Amors entwickeln, faſt 

nichts anders ift, als die Merkmale der leidenſchaft 

aufſuchen, deren Sinnbild er iſt. | 

Die gemeine Dichterfage, daß Amor keine 

Eltern habe, ober daß man fie nicht fenne, wird 

hier dahin ausgedeutet, Daß die Siebe fid) unver⸗ 

merft, und ohne daß wir wißen auf welchem We 
ge, in unfre Herzen einfchleicht, Als Wirfung der 

| .. ift er ein ka der Venus; und wenn, 


ihm 
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ihm Mars oder Mercur zum Vater gegeben wer⸗ 
den, ſo wird uͤberhaupt wohl nur auf die einmal 
als bekannt angenommene Untreue der Venus an⸗ 
geſpielt. Dem Eros wird der Anteros gegen uͤber 
geſtellt, den Venus aus den Umarmungen des Mars 
gebahr, und nach deſſen Geburt jener erſt ſeine 
volle Kraft erhielt. Von dieſer Idee haben mehr 
die Kuͤnſtler als die Dichter Gebrauch gemacht. 
‚Die legten geben ihm vorzuͤglich den Pothos 
und Himeros zu WBegleitern. Außer. diefen 
Gottheiten umgeben ihn eine Menge Eroten, jün« 
gere Brüder der Wenus und minder mächtig ale 
er. Ueberdieß gehoͤren der Joeus, Bachus, Hy« 
‚men, bie Fortuna, die Spada, die Örazien und 
Mufen zu feiner Gefellfchaft und unter bie en 
rer feiner Macht. 2 
Weil Amor zu Theſpiaͤ in Boͤotien, unter ·dor 
Geſtalt eines rohen Steines, vorzuͤglich und ſeit 
undenklicher Zeit verehrt wurde, und weil in eben 
dieſe Gegenden der Dienſt der Muſen ſeit den frühe» 
ſten Zeiten eingeſuͤhrt worden. war, fo muthmaßt 
ber Verf. daß die Werehrung-bender Arten von 
Gottheiten auf cinem Wege nad) Boͤotien gekom⸗ 
men und: beyder Verehrung aus einer Quelle ges 
floſſen ſey. Auch den Amor hat vielleicht Orpheus 
zuerft nad) ‚Griechenland. gebradyt; und in ber 
That finder ſich unter den orphiſchen Hymnen eine 
auf Den cofmoggnifchen Eros, in welcher, bey vie: 
len frembartigen Zufägen, doch menigflens einige 
puren acht orphiſchen Geiſtes fuchtbar find. Wir 
bemerken Hier, daß dasjenige, was PliniusXXX VI. 
* D 3 4. 
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4.. 5. von ber Bildfäule des Amor zu Thefpiä 
fagt, dem Eicero in Verrem IV. 2, nachgeſchrie⸗ 
ben ift, . Aber Plinius hatte, wie es ihm oft bes 
gegnete, etwas flüchtig gelefen, und beging daher 
‚einen Irthum, welchen $efjing, wir erinnern uns 
nicht beuclich mehr an welcher Stelle, durch eine 
Veränderung der Worte vergeblich zu heben fucht. 

Den Beſchluß diefer Abhandlung made eine 
Aufzählung der vorzuͤglichſten artiſtiſchen Vorſtel⸗ 
lungen des Amor, und eine Ueberſetzung der IX. 
Elegie des II. Buchs von Properz, welche ein ſchoͤ⸗ 
nes Gemälde des Liebesgottes enthält. 

Die folgenden Abhandlungen tiber. die Ho⸗ 
ven und Grazien find zu ihrer Zeit in diefer Bi⸗ 
bliothet (XXXV. ©. 70, ff.) beurteilt worden, 
wohin wir unfte Leſer vermeifen muͤßen. Sie har 
ben hin und wieder einige;YJufäge erhalten. Wenn 
biefer, fagt der Verf. in der Borrede, weniger find, 
«als manche vielleicht, nach einer Zeic von acht Jah: 
ten, erwarten mögen, fo ift dieß weder die Urſache 
meines Figenfinnes, noch meiner Trägheit. Ich 
habe allerdings alles, mas feitdem über dieſe Ges. 
‚genftände gefchrieben worden ift, forgfältig anger 
merkt und verglichen, aber überall meine Daritel- 
lung und meine Ideen gefunden. u. f. w. 

Die Sorgfalt, welche Hr. M. in allen biefen 
Abhandlungen auf den Styl gewendet, und bie 
Mühe, welche er fich gegeben hat, feinen antiquas 
riſchen Unterfuchungen durd ein gejälliges ®e- 
wand Eingang zu verfchaffen, verdient nod) befon« 
ders eine ehrenvolle Erwähnung. Häufig find 

| Ueber: 
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Ueberſetzungen ſchoͤner Stellen aus alten Dichtern 
eingewebt, welche jeder Freund des Alterthums 
mit Vergnügen leſen, und bie auch dem ungelehr⸗ 
ten Leſer eine angenehme Unterhaltung verſchaffen 
werden, Wir fegen eine Ode der Sappho zur 
Probe hierher: 

Spronenreiche Koͤniginn, Aphrodite, 

Schlaue Tochter Jupiters, laß, ich flehe, 

Laß Je ewig unter des Kummers ſchweren 

Banden mich ſchmachten. 


Hieher eile, wenn mein Geſang dir jemals 

Lieblich toͤnte, Guͤtige, du mich jemals 

Hoͤrteſt! Juͤngſt noch ſenkteſt du dich auf goldnem 
Wagen vom hoben. 


Himmel nieder. Trauliche Spage sogen 
Durch des Aethers blaues Gewoͤll' dich, lenkten, 
Ihre grauen Fittiche ſchuͤttelnd, eilends 

Mit dir hernieder 


Und entſchwanden. Heiteres Lächeln mablte 

Sid) in deinem himmliſchen Antlitz; liebreich 

Zrarit du zu mir, fragteft, warum ich Mage, 
Was ich erdulde; 


Ob ein neuer Wunſch die verirrten Sinnen 

Feßle, neue Liebe mein Herz bethoͤre? 

„Sappho, fprachfi du, wer von den mitleideleeren 
Juͤnglingen kraͤnkt dic) ? 

Der ist fprdde fliehet, — er foll bir folgen, 

Der Geſchenke hohniſch verſchmaͤht, fie bieten, 

Der ſich deinen Küffen entzieht, um einen 
Tagelang feufzen.‘“ 


D 4 O ſchweb ⸗ 
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O ſchweb' ige auch gütiy herab und milbre _ 

Diefes bitterfüße Gefühl! Vollende, 

Was ich münfche, Goͤttinn, und fey im Kampfe 
Meine Gefaͤhrtiun. | 





IH.. 


Goethes neue Schriften. Erſter Band mit 
einem Kupfer (dem. Stammbaume Caglioſtro's) 
Berlin, 1792. 8. 464. ©. 


| I. wir uns bisweilen mit ber Anzeige der 
Schriften berühmter Männer, fo wie es mit der 
vor uns liegenden Sammlung ber Fall ift, ein we⸗ 
nig verfpäten, fo hoffen wir, daß unfre $efer fo bil. 
lig find, Diefes nicht für eine Folge der Nachlaͤßig⸗ 
keit oder Unachtfamkeit zu halten. Wie fehr wir 
auch immer eilen möd)ten, fo dürfte es doch fo leicht 
nicht feyn, mit der Neugierde gleichen Schrirt zu 
halten, die natürlicher Weife aus den Produkten 
einer jeden Meſſe zuerft diejenigen ausmwählt, die 
fih durd) die Nahmen ihrer Verfaffer zu empfeh⸗ 
fen fcheinen. Auch hat in der That die Bibliothek 
der ſchoͤnen Wilfenfchaften nie nad) dem zweydeu⸗ 
tigen £obe geftrebt, immer die neuften Bücher, und 
diefe immer zuerft, beurcheile zu haben. Billiger 
weiſe follte jedes Buch von Bedeutung, vorztiglich 
aber cin Werf der Kunſt, früher als die Kritik 
a (ben —— werden; und * Kritiker ſeibſt, 


wenn 


\ 
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wenn er, frey von Partheylichfeit, nach ven Prin- 
zipien der Kunſt ureheilt, wird ſich am-liebften mit 
$efern unterhalten, welche das Werk fennen, über 
das er ſchreibt. Deßhalb pflegen wir uns bey 
Schriften, wo wir dieſe vorläufige Kenntniß vor · 
ausſetzen koͤnnen, am liebſten zu verweilen, wenn 
ſie auch ſchon ſonſt, ihrer abſoluten Wichtigkeit 
wegen, mit einer minder umſtaͤndlichen Veurthei⸗ 
lung bey Seite gelegt werden koͤnnten. Ruͤhren fie 
von berühmten Verfaſſern her, fo. if diefe Un« 
ſtaͤndlichkeit um deſto nothwendiger, je mehr ent- 
weder das Vortrefliche in denſelben einer genauen 
Auseinanderfegung bedarf; ober je leichter ihre 
Fehler und Mängel die Augen des eingenommenen 
Publifums täufchen fönnten. Nicht als wenn wir 
die Abſicht Hegten, das Urtheil deſſelben zu beſtim⸗ 
men; mir wißen, tie fehmer, : wo nicht wie un⸗ 
möglich) diefes ift; fondern weil wir glauben, daß 
Unterfuchungen über die Quellen des WBohlgefallens 
und Mißſallens an Werfen der. Kunft auch dann 
den Geſchmack fchärfen und die Urcheilsfraft üben, 
wenn dag Urcheil des Kritifers-ircig und der Gang 
feiner Unterſuchung falſch feyn ſollte. 

Der erſte Band der neuen Schriften des Hrn. 
v. Goͤthe enthält den Groß: Cophta ein Luſtſoiel 
in ſuͤnf Aufzuͤgen; eine kurze Nachricht von der 
noch zu Palermo lebenden Familie des angeb⸗ 
lichen Grafen Caglioſtro uno der Bekanniſchaſt 
des: Verſaſſers mit derſelben; und die Beſchrei— 
bung des römischen Carneval. Nur die erfte 
und letzte dieſer Schriften gehört vor das Forum 
P 5 unfrer 
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unſrer Bibliothek; und nur bie legte war werth 
aus der Feder ihres berühmten MWerfaflers zu. 
fließen, Ä 
Der Groß: Eophta ift die poetifche Erklaͤ⸗ 
rung jener rärhfelhaften Begebenheit, welche im 
Jahre 1786. in ganz Europa ein fo großes, ein 
ſo außerordentlicyes Auffehn verurſachte. Das 
Intereſſe, welches man an diefer berüchtigten Hals» 
bandgefchichte nahm, über die man fo verſchiedent⸗ 
lich urtheilte, und welche noch jegt mit einem dich⸗ 
ten Schleyer bedeckt ift, entfprang aus mehr als 
Einer Quelle. _ Aber dem vorzüglichften Antheil an 
demfelben hatte doch bie Wichtigkeit der Perfo« 
nen, die fie betraf,” Ein ungebeurer Betrug war 
begangen worden; aber auf weſſen Rechnung er 
eigentlich. gefihrieben werben müße, und für wen er 
begangen worden fey, blieb ungewiß. Es war als 
lerdings etwas Merfwürbiges, einen Prinzen von 
Geblüte, einen Cardinal und Erzbifhof, eines 
Betrugs wegen, bey weichem er ber leidende Theil 
war, in der Baftille zu fehn; aber was dieſem 
Umftand eine größere Wichrigfeit gab, war das 
Verhaͤltniß der Königenn zu dem Carbinal, und 
der ehätige Antheil, welchen ihr die Malignität 
bes Publitums an diefer Begebenheit beyleate. 
Noch kam endlich ein Mann in’s Spiel, welcher 
fhon geraume Zeit vorher, durch fein geheimniß⸗ 
volles Berragen, feine angeblichen Wunderkuren 
und die Myfterien, deren Stifter er war, die Auf 
merffamfeit der Welt in einem hoben Grade ge- 
reizt hatte. Dieſe Verbindung jolcher Perfonen - 
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bey einem ſolchen Gegenſtande war es alſo, was 
die Neugierde damals auf das hoͤchſte ſpannte. 
Das Intereſſe war an die Perſonen geknüpft; 
und wenn man die Art des Betrugs zu wiſſen bes 
gierig war, fo geſchah diefes wohl vorzüglich darum, 
weil man nur auf diefe Weife den Ancheil erfahren 
fonnte, welchen jebe Perfon an dem Vorgange ges 
nommen hatte. 

Dieſes Intereſſe war alfo nur ſubjectiv, und es 
mußte bey der dichterifcdyen Behandlung der Bes 
gebenheit durch ein anderes und allgemeinere er» 
ſetzt werden. Wir wollen fehn, weiche Mittel der 
Dichter Hiebey in Bewegung gefegt hat. 

Dadurch, daß in diefem Stuͤcke das Werben, 
nicht den Erfolg bes Betrugs gezeigt wird, ift der 
ganze Gefichtspunft verändert worden. Hier if 
fein Cardinal, der in der Baſtille feine Seichrgläus 
bigkeit bereut; feine Königinn, welche für ihren 
Ruf beforge zu fern Urfache hat; fein Wunder- 
thaͤter, der ſich durch alle magifchen Künfte weder 
befrenen noch reinigen kann; es iftalfo, mit Einem 
Wort, gar niche mehr diefelbe Begebenheit, an 
welcher das Publifum Ancheil genommen hatte, 
fondern dasjenige, was biefe Begebenheit veran- 
laßte. Der Dichter hat den Schleyer aufgehoben, 
der diefelbe bedeckte; wir unterfcheiden nun Schul⸗ 
dige und Unfchuldige; wir lernen den Ancheil eines 
jeden an dem Betruge kennen. Aber iſt nun unfre 
Neugierde befriedige? Keinesweges. Diefe kann 
nur durch dern Gefchichtfchreiber, durch beurfun« 
dende Actenſtuͤcke befriedigt werden. Der Diche 
ter 
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ter. hat nur eine von den hundert möglichen Auf: 
löjungen des Raͤthſels erfonnen und aufgeführt. 
Wer mag behaupten, daß er gerede die Dar 
getroffen habe? 

. Dod) was liege daran, wie viel — wenig, oder 
ob uͤberhaupt etwas aus der wirklichen Welt kinem 
Schauſpiel zum Grunde liege? Jeder Stoff ſteht 
dem Genie zu Gebot, und hat es denfelben einmal, 
dem Zweck feiner Kunſt gemäß bearbeiter, fo ift er 
(rin volles und rechtmäßiges Eigenthum. Wir wole 
len alfo immer an die wuͤrkliche Geſchichte gar nicht ' 
mehr denken, und ung nur, mit dem befchäftigen, 
was der Dichter vor unfern Augen gefchehen läßt, 

‚As wir diefes Stuͤck zum erftenmal lafen, 
fühlten wir eine gewiße $eerheit, bie uns in einem, 
Werke diefes Dichters doppelt befremdete. ex 
den Augenblick waͤren wir bereit gewefen, das Buch 
zuzumachen, ſo gering iſt die Erwartung des Aus 
gangs, ſo ſchwach die. Thaͤtigkeit der handelnden 
Perſonen. Wir blieben in einem vollkommen 
gieichguͤltigen Zuſtand; und bey jeder Wiederho⸗ 
lung dieſer Lektuͤte kehrte dieſelbe Empfindung zu · 
ruͤck. Diejenigen, ‚die den Groß: Cophta haben: 
aufführen fehn, verfichern daffelbe gefühlt zu has 
ben. Woran bat es denn ber Dichter fehlen: 
lafien ? Ä 
Zuerſt an der Verwiclung. Eine obgefelm- | 
te Betrügerinn überliftet einen ſchwachen, im höch- 
ſten Grade leichtgläubigen, und von Liebe und Ehr⸗ 
geiz geblendeten Mann. Diefer Mann fegt nicht 
das — Mißtrauen in ihre Verſprechungen 

und 
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und Nachrichten. Die Faͤden des Netzes find niche 
fehr fein gefponnen; aber er ift fo frey von Ver⸗ 
dacht, daß er aud) das Sichtbarſte nicht ſieht, fon- 
dern mit offnen Augen in die Schlinge fäuft, Wir 
haben alfo nicht einmal das Vergnügen, die Reſ⸗ 
ſourcen der $ift entwickelt zu fehn. Alles gebe von 
Statten, ohne Widerftand; die Anlegung des 
Plans und die Ausführung ift gleichfam nur eins, 
Ein Unternehmen aber, dem ſich feine Schwierige 
keiten entgegenfegen, laßt ung gleichgiiltig, wie 
kuͤhn oder unverfchämt es aud) an ſich immer feyn 
mag. Wir wollen Leben und Thätigkeit in den 
Handlungen fehn, um felbft in Leben und Thaͤtig⸗ 
keit erhalten zu werden. 

Zweytens. Der Mangel a an ae 
eine Folge des glüdlichen und ungehinderten — 
ganges der Unternehmung — wird um deſto fühls 
barer, je mehr der Dichter Faͤden angeſponnen, je 
mehr er demnach die Erwartung einer ausgezeich« 
neten Thätigkeit erregt bat. Wie viel hatten wir 
nicht von einem dreyfachen liebeshandel und einem 
dreyſachen Betrug zu erwarten? Worauf mußten 
wir nicht bey einer Handlunq vorbereitet ſeyn, in 
welcher ein Weib, wie dieſe Marquiſe, und ein 
Mann, wie dieſer Graf, die Hauptrollen ſpielen? 
Aber die Fäden find nur angeſponnen, nicht aus» 
gefponnen. Der Dichter hatte des Stoffes zu viel 
unter den Händen, um ihm die Bollfommenheit 
geben zu fönnen, bie er haben müßte, wenn er 
Vergnuͤgen und Theilnahme erregen ſollte. 


Drit⸗ 
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Drittend. So gleichgüttig ung bie Hand⸗ 
kung läßt, eben fo gleichgültig laflen uns aud) die 
bandelnden Perfonen. Der Mittelpunkt der gan« 
gen Intrigue ift der Domherr. (der Cardinal.) 
Won jedermann betrogen, glaubt er ſchon feine 
Wuͤnſche erfüllt, und des Beſitzes eines laͤngſt ges 
hofften Gluͤckes gewiß zu ſeyn; als er fich auf das 
ſchaͤndlichſte hintergangen fieht, und in feinen ver- 
meintlichen Freunden feine ärgften Feinde erblickt. 

aßt man das Schickſal diefes Mannes fo zuſam⸗ 
men , fo fiheint es allerdings geſchickt, auf dem 
Theater eine gluͤckliche Würfung hervorzubringen. 
Aber dieſe Wuͤrkung bleibt aus. Es iſt uns voll« 
fommen gleichgültig, ob, und wie, und wie ſehr 
diefer Mann betrogen wird. Freylich mußte er 
wohl fo ſchwach, fo ‚Teichtglaubig und egoiftifch 
feyn, um auf diefe Weife hintergangen zu werben; 
aber eben darinne hat der Dichter gefehlt, daß er 
eine Intrigue anlegre, bie einen fo nichtsmürdigen 
und aller Energie beraubten Charakter nothwendig 
machte. An einen folchen Menfchen verfehwenben 
wie unfre Theilnahme nicht, der feine einzige gute 
Seite zeigt, und — mas in äfthetifcher Ruͤckſiche 
noch fchlimmer if, — eine fo unbefihreibliche 
Eingefchränftheit des Geiftes verraͤth. Auch hat 
dieß der Dichter gar wohl gefühlt; aber indem er 
den einen Fehler ber Anlage verbergen wollte, iſt 
ex in einen andern verfallen, der um nichts erträge 
licher iſt, und nicht einmal feine Abfiche erreicht, 
Er har dem Domherrn eine Seidenfchaft angedich« 
set, die er feit mehrern Jahren gegen die Priuzeje 
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ſinn gehegt haben ſoll. Dieſe Leidenſchaſt Hat ei: 
nen romantiſchen Anſtrich und koͤnnte den Mann 
veredeln, der ſie hegt, wenn ſie nur einige Wahr⸗ 
heit Härte. Nun dient fie hier auf eine doppelte 
Weiſe: als herrfihend: indem der Domherr jedes 
. But in Vergleichung mit dem Befiße des geliebten 
Gegenftandes gering fhagt; als untergeordnet: 
indem ihm bie Gunft der Prinzeffinn dienen fol, 
die verlorne Gnade bes Fürfien wieder zu erobern. 
Es bedarf eben feines vorzüglich zarten Gefühls, 
um wahrzunehmen, daß diefe Leidenfchaft in ihrem 
erften Charakter niche in dem Herzen eines Man⸗ 
nes der Art habe keimen können, und daß fie ihm 
nur in ihrer zweyten Geſtalt, als Mittel zur Ers 
reihung eines eigennägigen Zweckes, angemeffen 
fey. In dem Munde des Hofmannes (oder wie 
er hier einmal genannt wird, des falten Welt⸗ 
mannes) mag überhaupt die Romanenfprache un« 
wahrſcheinlich ſeyn, und esift ganz außer dem Ton, 
wenn er im vollen Ernfte vor den Augen feiner 
Goͤttinn (im Bilde) fterben will. (©. 95.) 
Aber nicht aur außer, dem Ton, fondern gegen als 
len Berftand ift es, wenn er bey ber Annäherung 
einer geheimen und höchft gefährlichen Zufammen« 
kunſt, in einem Öffentlichen Garten, an einem 
Orte, wo, wie ber Hofmann doch wißen muß, al 
les Ohren hat, mit einer Tirade auftritt, ‚wie die 
folgende ift: „Kine tiefe Stille weiffagt mir ıneb 
ne nahe Glückfeligfeit. Ich vernehme feinen Laut 
in biefen Gärten, Die ſonſt durch die Gunſt des 
—— allen Spatziergaͤngern offen ſtehn = 
> 
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4 ben fihönen Abenden oft von einem eihfamen 


unglücklich Liebenden, dfter von einem glück: 
lichen frohen Paar befucht werden, (Der güs 
tige Mann! wie er die Zufchauer zurecht weißt!) 
D ich danfe dir, bimmlifches Licht, daß du dich 
heute in einen ftillen Schleyer hüllteft! Du er. 
freuft mid), rauher Wind, du drohende trübe Re⸗ 
genwolfe, daß ihr die leichtfinnigen Gefellfchaften 
verfcheucht,, die in diefen Gängen oft umfonft bin 
und wieder ſchwaͤrmen, vie Lauben mit Gelächter 


fuͤllen, und ohne eignen Genuß andre an den füs 


keiten Vergnuͤgungen ftören. O ihr fchönen Baͤu⸗ 
me, wie fcheine ihr mir feie den wenigen Sommern 


- gewachfen, feit mid) ber traurige Bann von euch 


entfernte“ u. few. Auch) da fogar fälle diefer fon« 
derbare Mann in feine poetifche Profe, wo er den 
Betrug entdeckt, fich verhoͤhnt und mit neuen Stra« 
fen bedroht fieht: „Ihr Bild (ſagt er,) und bie 
Hofnung werden nie aus meinem Herzen fommen, 
fo fange ich lebe, Sagen Sie ihr das. Eud) 
übrige verachte ih. Ihr waret gefchäftig um mei« 
ne Seidenfhaft, wie Käfer um einen blühenden 
Baum; die Blätter Fonntet ihr verzehren, daß ich 
mitten im Sommer, wie ein duͤrres Reis, baftehe; 
aber die Xefte, die Wurzeln, ‚ mußtet ihr unange⸗ 
taſtet laſſen.“ — 
Die zweyte Perſon von Wichtigkeit iſt die 
Marquiſe. (de la Motte) Sie iſt das Triebrad 
bes ganzen Berrugs, undfie koͤnnte intereffant feyn, 
mern mir in ihr eine verfihlagne, feine und ge⸗ 
wandte Fran Fennen Lernen. Aber mo zeigt fie 


-r 


fich fo? Welche Mittel bietet fie auf, die niche 
auch dem gemeinften Betrüger bengefallen wären? 
Wo verräch fic etwas mehr als gewöhnliche Men- 
ſchenkenntniß? Wie gewinne fie die Gemuͤther 
und wie behertfcht fie diefelben? Won allen dem 
wird uns wenig oder. nichts gezeigt. Es find fos 
gar Gelegenheiten unbenugt gelaffen, wo es hätte. 


" gezeigt werben Fönnen, 


Zum Beyfpiel: Die Marquife erkennet in 
bem Grafen (Caglioftro) den Betrüger; der Graf 
bemerkt, daß er die Marquife zu feinen Zwecken 
nügen koͤnne. Er giebt ihr einen entfernten 
Wink; fie verfieht ihn. Dieß ift fehr gur, und 
wir würden es dem Dichter Danf gewußt haben, 
wenn er mehr Züge diefer Art gegeben hätte, Nun 
it aber. ferner aus dem Erfolge Flar, daß ſich die 
beyden Betrüger näher erflärt,. und, ohne ſich 
gerade bloszugeben , doc) mit ihren Plarien bes 
Fannter gemad)t haben. Wie fhagbar würde ung 
diefe Scene geweſen jeyn! wie viel hätte fie beytra⸗ 
gen müßen, zwey ber wichtigften Charaktere beffer 
zu entfalten und vollfommner-zu ründen | 

Zunaͤchſt nach) der Marquife koͤmmt ber Graf. 
Er erſcheint oft, und wenn er erſcheint, ift er die 
wichtigfte Perſon. Man bemerft es, daß diefer 
Charakter hat herausgehoben werden follen, und 
er ift gut gehalten, obfchon ohne einen großen Auf 
wand von Kunft. Der Scharlatan bricht allzu 
ſtark hervor; und es ift unglaublich, wie fo ein 
Gefchöpf auch nur feinen Schülern groß und ady 
tungswerth fcheinen Fönne, Freylich ift auch nur 
\ AV. B. 1. St. E der 
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ber einzige Domherr ganz gläubig; der Ritter 
ſchwankt, wenigftens wenn er ihm nicht unter den 
Augen ſteht; und die Marquife glaubt gar niche 
an ihn. Aber doc) imponirt er felbft den Ritter 
mehr, als man glaublid) finden wird, wenn man 
diefe Perfonen näher kennt. Die ftarfen Uns 
riße mögen für die Menge freylich von größrer 
Wirkung feyn; - aber ein feinerer und edlerer Con⸗ 
tour würde. den großen Künftler gezeigt und geehrt 
haben. 

Mur eine einzige Scene haben wir gefunden, 
in welcher fi) dieſer Graf über den gemeinen “Be: 
trüger erhebt. Aber diefe Scene ift vortreflid), 
und, ba fie in diefem Stüde feine ihres gleichen 
bat, fo verdient fie wohl, daß wir ung ein wenig 
bey derfelben verweilen und fie etwas näher in Au« 
genfchein nehmen, 

Der Kitter, ein Mann von Much und ge» 
ſetztem Geifte, voll Eifer für das Gute, aber zu 
arm, um fo viel wirken zu koͤnnen, als er winfcht, 
ſtrebt nad) Werbeflerung feines Charakters und feiner 
‚Umftände, und glaubt diefen doppelten Zwed durch 
den Benftand des Grafen amerften undficherftenere - 
reichen zu fönnen, Der Graf hat ſich auch in der Thaf 
Verdienfte um ihn gemacht, für die er ihm große 
Verbindlichkeiten fehuldig iſt. Aber ob er gleich 
bisweilen fein Herz durch einzelne Züge von Gei⸗ 
ftesgröße und Uneigenmügigfeit zu ihm bingerißen 
fühle, fo empoͤrt ſich doch oft fein Werftand bey 
dem zweckloſen Gauckelſpiel deffelben Mannes, bey 
feinen u ar von ae: welche nicht 
gethan, 


\ 
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gethan, von Belehrungen, welche nicht gegeben 
werden. Nun iſt gerade der Tag gekommen, an 
welchem der Graf ſeinen Schuͤlern eine hoͤchſt wich⸗ 
tige Begebenheit, die Erſcheinung des Groß⸗Coph⸗ 
ta, verheißen hat; und der Ritter erwartet den 
Moment der Auflöfung, um, im Falle einer neuen 
Zäufchung, den Betrüger vor den Augen der Welt 
bloszuftellen, Er findet fi in dem Haufe des 
Domherrn, dem. Centrum der Mofterien, ein, 
Der Graf erfcheint einen Augenblick nachher und 
begrüßt ihn als feinen Gehuͤlfen, als ein Mitglied 
Des zweyten Grabes, in welchen der Domberr 
ſchon eingeweiht ft, Er verlangt von ihm zu: hoͤ⸗ 
ren, was er für die Pflichten eines Gehülfen, und 
für den Zweck der Mitglieder diefes hoͤhern Gras 
des halte. Der Ritter fpriche mit Wärme von 
der Ausübung der Tugend und der vielen herrlichen 
Sehren, die er als Schüler des erften Grades er⸗ 
balten hatte; er glaube nun erſt tüchtig gemacht 
zu werben, an feiner eignen Befferung und dem 
Gluͤcke feiner Nebenmenfchen mit Erfolge zu ars 
beiten. . Während diefer Reben blickt der Dome 
herr den Ritter mitleidig an, und, da er um fein 
Urtheil gefrägt wird, findet er, baß er noch als 
ein Schüler fpreche, — 
"FE: Ritter. 
Wie? | 

Domberr. 

EGs iſt nicht von ihm zu verlangen: er muß be 
lehrt werden | 


E a Ritter. 


— 
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‚Ritter, 
Was? 
Domherr. 
‚Sagt mir den Wahlfpruch des erfien Grades. 
Ritter. 


Was du willſt, daß bie Menfihen für dich tous 

tollen, das thue fuͤr ſie. 
Domberr. 

Vernimm dagegen den Wahlfpruch des zweyten 
Grades: Was du willſt, daß die Menſchen fuͤr dich 
— ſollen, das thue fuͤt ſie nicht. 

Ritter (aufſpringend) 
Nicht? Hat man mich zum Beſten? — Darf 
En vernuͤnftiget, ein edler Menſch fo.reden? 
Graf. / 
Saetze dich nieder und höre zu- zum Domberrn) 
Wo iſt der Mittelpunkt der Welt, auf den ſich alles 
beziehen muß? 
Domhert. 
In unſerm Herzen. 
Graf. 
Was ift unfer hoͤchſtes Geſetz? 
Domberr. = 
Unfer eigner Vortheil. u. f. w 


Auf dieſem Wege faͤhrt der — fort, 
das Syften des Egoifmus, als das Syſtem ber 
Brüder des zmenten Grades, aus einander zu fer - 
gen. Der Unmuth, der Zorn des Ritters ſteigt 
bey jedem Worte höher; er ift feft entfchloflen, 
ſich auf ewig von diefen Menfchen zu trennen; er 
will fi) entfernen; der Graf haͤlt ihn zurück und 
ſchickt den Domherrn fort, Hier nimmt die ine 
ar 3 tereſſan ⸗ 
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tereffantefte Scene des ganzen Stuͤcks ihren Anfang. 
Der Ritter will fi), bevor er Abfchied nimmt, ſei⸗ 
nes ganzen Zornes, und alles beffen, was er fhon 
längft auf dem Herzen hatte, gegen den Grafen 
entladen. „Leben Sie wohl, fage er. — Wenn 
id) je ein Fleinlicher niedriger Schelm werden, wenn 
ich dem Strome nachſchwimmen und nur einen aus 
genbliclichen, elenden Vortheil für mich zum Scha⸗ 
den der andern gewinnen follte: fo. bedurfte eg nicht 
diefer Anftalten, diefer-Worbereitungen , die mic) 
beſchaͤmen und erniedrigen. Ich verlaffe Sie; 
aus mir werde, mas da will. Der Graf hat 
diefen Moment abgewartet, - Mach einer unbedeye 
‚senden Geremonie, welche eine neue Gaufeley er» 
warten läßt, - fehließt er den Ritter in feine Arme 
und begrüße ihn als Meifter, Der Ritter iſt be · 
troffen; er fordere Erklaͤrung. Wie nannte det 
Domberr den zweyten Grad? . frage ihn ber Graf, 
— Mich duͤnkt die Pruͤfung. — „Gut, die haſt 
du uͤberſtanden. .. .. Du haft das ſonderbar⸗ 
fte Abentheuer überftanden, du haft dir die Wuͤr⸗ 
de eines Meifters felbit gegeben, bu haft bir bie 
Vorzüge des dritten Grads wie. mig ftürmender 
Fauſt erobert, . . . Du baft die Prüfung über 
ftanden, du bift der Verfuchung entgangen, du 
haft dic) als einen Mann gezeigt, den ich fuhe 
Alles was du aus dem Munde des Domherrn ges 
höre haft, was leider diefer Unglückliche nebft meh⸗ 
rern andern für Wahrheit hält, iſt nur Prüfung, 
nur Berfuchung® u, ſ. w. | 
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2. Goethes neue Schriften. 
Die Auflöfung biefer Situation iſt meiſterhaſt 


und der Kunſt dieſes Dichters vollkommen wuͤrdig. 
Sie uͤberraſcht den Zuſchauer, ohne ihn im minde⸗ 


ſten zu befremden; ſie iſt eben ſo vorbereitet als 


vorbereitend; und die Charaktere erſcheinen in ihrer 


- ganzen Ruͤndung und Vollkommenheit. Sn ſol⸗ 


chen Zeichnungen erkennt man die feine und fefte 
Hand eines großen Dichters, den man faft ver: 
fennt, wenn er fo,. wie in bem zweyten Auftritt 


geſchieht, groteffe Geftalten mit grellen Farben 


) 


bebeft. Auch haben die angeführten Scenen faft 
allein die Ausführlichfeit, ohne welche der Dichter 
nicht intereffiven kann. Eine Menge andere gleis 
chen mehr dem Canevas eines noch auszuführenden 
Werks, in denen nur einige Neben vortreflich aus⸗ 
gearbeitet, die Ausführung des übrigen aber der 
Erfindungsfraft der Schaufpieler überlaffen wird, 
Dieß ift indes in den Dramatifchen Werken unfers 


Dichters überhaupt Fein feltner Fall, 


Wir haben uns ein wenig feitwärts von un⸗ 
ferm Wege verloren. Wir wollten. zeigen, daß 


keine unter den handelnden Perfonen im Stande 


iſt zu intereſſiren. Bey der Erwähnung: des Gra⸗ 
fen kamen wir auf den Ritter zu reden, den einzi⸗ 
gen rechtſchaffnen Mann unter ben Hauptperfonen 
des Stüds, ber aber abfichtlih im Schatten ges 
alten und am Ende der Kataftrophe aufgeopfert 
wird, Das nemlidye gilt von der liebenswürdigen 
Nichte der Marquife, die doc) unfer Mitleiden in 
‚einem böhern Grabe erregt, als es. vielleicht der 
Bene des Stüdes und dem-(beabfichtigten ) 

Hau pt⸗ 
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Hauptintereffe zuträglich iſt. Es iſt ſuͤrwahr grau« 
ſam, daß ein fo gut geartetes Geſchoͤpf in die Haͤn⸗ 
de fo ſchaͤndlicher Menfchen fallen, daß fie in dag 
Schidfal derfelben verwickelt und. gerade durch den 
Mann’ zu Grunde gerichtet werden muß, ber bes 
ſtimmt ſchien ihr Netter zu feyn. Der Dichter 
— hat an dem Schluß des Stuͤcks dieſe Grauſamkeit 
ein wenig zu mildern und die Zuſchauer zu verſoͤh⸗ 
nen geſucht, die ſreylich Urſache haben mögen, 
über das unerwartete Sinken eines edeln Mannes 
perdrießlich zu ſeyn. 

Einige zerfireute Bemerfungen ‚ bie ung noch 
zu machen übrig find, wollen wir, fo wie fie uns 
beyfallen, hierherfegen. — Die oben erwähnte 

Nichte thut zweymal ein raſches Bekenntniß, def 
ſen Folgen von Wichtigkeit find. Es. hat ung ge⸗ 
ſchienen als wenn beydesmal die Umſtaͤnde nicht 

gerade ein ſolches Bekenntniß erfordert Härten. 
Das erſtemal geſteht ſie ihrer Tante, von dem 
Marquis, ihrem Manne, verführt zu ſeyn. Man 
ſieht wohl, daß es einem Mädchen, die mit ben 
Sitten und $aftern ver großen Welt ganz und gar 
unbefanne ift, ſchwer fallen muß, den Verluſt ihrer 
Unſchuld unaufgefordert zu befennen; noch ſchwe- 
rer, ihn einer Frau zu geftehn, bie fie nach meh⸗ 
sern jahren in diefer Stunde zum erftenmal ficht ; 
am ſchwerſten endlich, der rau des Mannes, den 
fie liebt und der ihre Siebe gemißbraucht hat. . Go 
wie diefes Bekenntniß bier motivirt it, glauben 
roir, ‚daß der legte Umftand, ter es am meilten 
erſchweren mußte, ganz wohl haͤtte derſchwiegen 
€ 4 werden 
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werden Fönnen; und daß er wenigſtens nicht fo 
frey und unausgefragt über den Mund der Wer. 
führten hätte gehn follen. Freylich mar e8 gerade 
der Umftand, um deſſen willen der Dichter die 
ganze Situation erfunden hat. Um defto nothe 
mendiger aber war es, die Unvermeidlichkeit beifel- 
ben außer allen Zweifel zu fegen, 

- Eben fo wenig und faft noch weniger befriedigt 
uns das Betragen der Marquiſe in dieſem Augen⸗ 
blick. Es iſt zwar ſehr gut, daß ihr ſogleich bey⸗ 
faͤllt, ein Geſtaͤndniß der Art koͤnne fuͤr ihre Plane 
von Wichtigkeit ſeyn; aber eben der Abſicht, die 
Nichte durch das Bewußtſeyn einer großen Schuld 
in ihre Gewalt zu bekommen, iſt das Betragen zu⸗ 
wider, das fie gegen dieſelbe zeigt. Wie tief muß⸗ 
fe fie in den Augen bes Mädchens finken, indem 
fie ſich fo gleichgültig bey einem Verbrechen zeigt, 
das dieſem ſo groß ſchien! und wie kann ſie mit 
Sicherheit auf einen unbedingten Gehorſam von 
der Seite der Nichte rechnen, da ſie ihr weder die 
Groͤße ihrer Schuld, noch die Groͤße ihrer Nach⸗ 
ſicht fühlen laͤßt? Mit den wenigen trocknen Wor⸗ 
ten: „Kommen Sie Nichte, erhohlen Sie ſich! 
Sie find ein gutes, braves Kind! Alles vergebe 
ih! Kommen Sie, werfen Sie Ihren Schleyer 
über, wir wollen ausfahren, Sie müßen ſich jer- 
ſtreun“ — iſt die ganze Sache auf einmal abe 
gebrochen; und wenn wir in der Folge fehn, daß 
die Marquife ihren Zweck dennod) erreicht hat, fo 
iſt dieſes mehr dem guten Willen des Dichters, als 

| der 
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der Zweckmaͤßigkeit und Klugheit ihres Benehmens 
zuzuſchreiben. 

Das zweyte Bekenntniß derſeiben Perſon iſt 
noch weniger als das erſte vorbereitet, und es iſt 
dieſes eine von den Stellen, wo der Mangel an 
Ausführlichkeie der Wahrſcheinlichkeit des Nor 
gangs ausnehmend nachtheilig ift. Kurz und tros 
cken ſagt fie dem Ritter, fie fen eine Berrügerinn, 
Und doch ift er der Mann, deſſen Meinung fie 
ſchonen will, ben fi liebt und den fie zu ihrem 
Retter erfehn bat, ° Das war aber wohl leicht zu 
ſchn, daß ſie ihn durch ein ſolches Geſtaͤndniß von 
aller weitern Theilnahme an jhrem Schickſale ent⸗ 
fernen mußte; und fie würde eben deßhalb jedes 
Mittel verfuht haben, ihn zu bewegen ſeiner 
Neugierde Einhalt zu thun und eine vollſtaͤndige 
Erklaͤrung abzuwarten. Nun iſt aber leider geb 
rade die Unvollſtaͤndigkeit in der Entdeckung und 
bas daraus entftehende Mißverſtaͤndniß dem Dich⸗ 
ter zur Entwickelung der Begebenheit nothwendig. 

Noch einen Punkt, der dieſe Nichte betrifft, 
Sie ift von dem Marquis, ihrem Onkel, verführt 
worden, und wir haben eben gefehn, wie der Dich 
ter biefen Umftand zu nugen gefuche hat. Mar 
es aber nothwendig, mar es auch nur ſchicklich, 
ihn den Zuſchauern fo nahe vor die Augen zu ruͤ ⸗ 
den, wie in folgender Unterredung des Marquis 
mit feinem Bedienten gefhieht: „Iſt die Nichte 
ſchon aufgeftanden? — Bedienter. Ich glaube 
faum. Sie hat wenigftens das Fruͤhſtuͤck noch 
nicht — Es ſcheint mir, ſie iſt erſt wieder ein· 

E5 geſchlafen, 
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geſchlafen, ſeitdem Sie heute früh von ihr weg · 
ſchlichen.“ — 

Der Eitelkeit des Troßes der Theaterbichtet 
wird es fehmeicheln zu fehn, daß auch Goethe feine 
‚Zuflucht zu ihren kleinen Mitteln nimmt. Der 
Ritter fol die Nichte übervafchen, er ſoll fie in ih. 
rer Garderobe behorchen. Wie ift er hineinzubrin« 
gen?- Wo befömmt er den Schlüßel her? Je 
nun. Er hat ehemals in bemfelben Haufe. ges 
wohnt und, als er es verließ, hat der Befiger dere 
geflen, ihm den Hauptfchlüffel abzufordern. 

Die Unterrebung des Marquis mit der Nichte 
wiirde auch vielleicht anders ausgefallen ſeyn, hätte 
der. Dichter nicht den Ritter In die Garderobe.ge« 
ftellt, um ihn. das ganze Geheimniß des Berrugs 
hören zu laſſen. Was zwingt den Marquis, fich 
in den Augen feiner Nichte fo tief herabzuſetzen, 
daß er ſie zur Vertrauten des veruͤbten Diebſtahls 
macht? Gab es denn keinen andern Vorwand zu 
einer nothwendigen, dringenden Reiſe? | 
Welch' ein Drang führt den Grafen in den 
Garten ‚ wo der Domherr feine Prinzefjinn aufe 
ſucht? Die Neugierde ohne Zweifel; denn er hat 
einige Worte von. dem Geheimniß gehört. Da 
aber ver Dichter bie Sache fo im Dunkel läßt, fo 
wird er niemanden ben Verdacht vermehren koͤn⸗ 
nen, daß er ben Grafen dahin gefhickt habe, um 
ſich mit dem übrigen Gefindel gefangen nehmen zu 
laſſen. 

Dieſe Gefangennehmung nimmt den groͤßten 

Theil des —— Aktes ein und iſt, trotz der einge 
freuten 


. 
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— Boufonarien ‚, unerträglich langweilig. 
Die Harlekinade, mit welcher der Graf in dem fies 
benden Auftritte biefes Aftes eingeführe wird, iſt 
unter der Würde des Verfaſſers. J 

Da wir des Grafen gedenken, moͤchten * 


auch noch die Frage aufiwerfen: ob. nicht diefer 


Scharlatan, mit.feinen Geheimnißen und feiner 


aͤgyptiſchen Loge die Bühne mehr befchäftigt, als 


fein Einfluß auf die Handlung erlaube? Man 


unterſuche den Gang ber Haupthandlung, und in 


wie weit fie durch den Grafen befördert wird, und 
wir find überzeugt, die Antwort auf diefe m 


wird bejahend ausfallen, Ja noch mehr: 


verfuche es, ben Munberthäter ganz aus = 
Spiel zu laffen, und wir fürchten, die Handlung 
wird ihren Gang dennoch gehn. | 

So umftändlid) geht man in einer leidenſchaſt⸗ 
lichen Lage wohl nicht mit ſich zu Rathe, wie der 
Ritter in dem langen Monolog, am Ende des vier⸗ 
ten Akts. Bey dem Abwaͤgen der Gruͤnde und 
den vielen Worten verliert man die Quelle des gan⸗ 
zen Raiſonnements, den Zorn und Unmuth des 
Redenden, ſaſt aus den Augen. In der ſolgen⸗ 
den Stelle hat ſich der Ritter wohl nur bag Parterr, 
durch einige nügliche Erflärungen, Die er ertheilt, 
verpflichten wollen: „Doch halt! Das tu’ id) um 
des Falten, eigennügigen Weltmanns willen? Er 
wird mir danken, und für die Rettung aus der uns 
geheuren Gefahr mir feine Proteftion verfprechen, 
mir eine anfehnliche Charge zufichern, fobald er _ 
ſich wieder würde in Gunſt gejegt haben. Dieſe 
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Erfahrung macht ihn nicht klug; er wird dem 
erſten, beſten Betrüger ſich wieder in die Haͤn⸗ 
de geben, ſich immer leidenſchaftlich, ohne 
Sinn, Verſtand und ohne Folge betragen; 
wird mich als einen Schmarozer in feinem Haufe 
dulden; wird befennen, daß er mir Verbindlich. 
feiten habe, und ich werde vergebens auf eine reelle 
Unterflügung warten, da e8 Ihm, ungeachtet 
feiner fehönen Einnahme, immer an baarem 
She fehlt, u. ſ. w. 

- Wir verlaffen diefes Stüf, bey welchem wir 
uns vieleicht fchon zu lange verweilt haben, um 
über die Befchreibung des roͤmiſchen Carnedals, 
eines Werkes von ganz anderm Werthe, nod) ek 
nige Worte zu fagen. Dieſe Fleirie Schrift ift ſo 
oft und in fo verfchiednen Geftalten gedruckt, und 
nachgedruckt worden, daß wir wohl yorausfegen 
können, fie fey feinem unfrer $efer unbefannt, 
Aber fie verdiene nicht blos geleſen, fie verdiene 
als das Mufter einer vollfommnen Befchreibung 
ſtudirt zu werden. Denn es ift zuverläßig nicht 
bie Befriedigung der Neugierde aflein, was fo ſehr 
an diefelbe feffelt, und bey einer wiederholten Lek⸗ 
füre ein immer neues Intereſſe erzeugt, 

Es war ohne Zweifel ein ſchweres und mißli⸗ 
ches Unternehmen, einen Auftritt zu beſchreiben, 
der, mie es ſcheint, feine Wirkung einzig und al» 
lein dem Anblicke felbft verdankt, deſſen Intereſſe 
in der Beſchaffenheit der Scene, der Mannichfals 
tigkeit feiner einzelnen Theile, und der reißenden 


Gömeligteit ihrer Soige zu liegen fheint. ‘Denn 
das 
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bas was hier zu befehreiben war, mas bem Feſte ſei⸗ 
ne Wichtigkeit giebt, find weder große noch aus» 
gezeichnete Erſcheinungen; es ift die Verbindung 
und die Folge theils unbedeurender, theils lächerlis 
cher, theils bedenflicher Umftände.. Es bedurfte 
demnach, um eine Beſchreibung dieſes Feftes zu 
‘geben, die dem Leſer, wenn auch Fein Bild deffels 
ben vor die Augen zauberte, doch mit den Em⸗ 
pfindungen erfüllte, die der wirkliche Anblick erre⸗ 
gen mag, des:großen Und: felenen Talents, das 
mannichfaltigfte und verwirrteſte Gedränge von 
Bildern im Ganzen und Einzelnen mit der größten 
Klarheit zu faflen, das, was die Einbildungsfraft 
vorzüglich belebt, ausjumählen, und es fo zu ord⸗ 
rien, baß es die Phantafle des Leſers leicht zu ei⸗ 
nem Ganzen verelnigt. 
Möchten doch alle Reifebefehreiber folche Dich⸗ 
— oder nur ſolche Dichter unſre Reiſebeſchreiber 


eyn! 

Es kann paradox ſcheinen, aber es iſt fo, bier 
fe Befchreibung hat den Gang eines Drama. Sie 
Hat ihre Erpofition, ihre Verwicklung und Auflör 
fung. Sie ift in jeber Ruͤckſicht ein vollenderes 
Ganze, bey deffen Fortfihreiten wir unſre Iheile 
nahme allmählig verftärkt, und bey deſſen Schluffe 
wir uns vollfommen. befriedige fühlen, g 

Sie eroͤffnet fid) mit der Beſchreibung einer 
snbelebten .Stene, dem Theater des Karnevals, 
und dem. entfernten Worfpiel deſſelben. Sier ers 
bäle die Einbildungskraft gleichfam das Ende des 
— an welchem ſie ſich durch die Handlung; 

die 
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die num bald ihren Anfang nehmen wird, - finden 
Soll, Die Vorbereitungen zum Fefte felbft fangen 
- an; der Schauplag deffelben- wird durch Arbeiter 
belebt; und unfre Erwartung wird allmäplig. rege, 
fo wie fid) die Stene verändert und die Annähe- 
zung der Feyerlichkeit verfpriche. So weit geht 
die Erpofition,; und die Handlung beginnt, von wel 
cher doch jene ſchon ein Theil war. Das Signal 
zum Anfang des Carnevals erfchallt: ſcherzend und 
lachend legen die Arbeiter ihre, Geraͤthſchaſten nies 
der, und die noch übrigen Zubereitungen werben mit 
größter Eilfertigkeit und einem größeren Eifer. ge⸗ 
macht. . Die Zuſchauer kommen heran und befegen 
bie. Fenſter und die Gerüfte; einzelne Magfen 
fchweifen umher. Mit jedem Augenblid. waͤchſt 
ihre. Anzahl; bald iſt der ganze Eorfo mit ih⸗ 
nen bedeckt, und überall fieht man die Ausbruͤche 
der närrifchten Freude und der ausgelaffenften- fur 
ſtigkeit. Reihen von Wagen, welche die Seiten 
ber Straße befegen, vermehren das Getuͤmmel in 
ihrer Mitte, das noch durch manche andre Vorfälle 
bis zu einem unglaublichen Grabe ſteigt. Es vers 
mehrt ſich gleichfam bey jedem Schritte, ben man 
vorwärts thut, und es wird gegen das Ende ber 
Strafe, wo bie ſchoͤne Welt von Rom verfammelt 
ift, am ftärkften. Einzelne Kämpfe, welche mit 
mehr oder weniger. Ernft behandelt werben, bie 
ausgezeichneten Einfälle einzelner Masfen und gane 
zer Gruppen, bringen Mannichfaltigkeit in diefes 
Gewuͤhl. ‚Einzelne Maffen fondern fih ab und 
treiben ihre Kurzweil in den benachbarten jreyerit 
Strafen. 


| 
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Straßen. Indbeſſen bricht der Abend herein. Die 
Straße wird frey gemacht und die Masten in bie 
Keinen der Wagen gedrängt. Die Erwartung 
der Zufchauer erreicht ihren höchften Grad. Das - 
Wettrennen der Pferde beſchließt den Tag, und je» 
ber eile fo gut er kann, oft mit Gefahr, doch fel» 
ten mit Schaden, nad) Haufe. Soweit ift die 
Handlung nur Vorbereitung ver Kataftrophe, bie 
mit dem legten Tage des Earnevals eintrit. Das . 
Gewuͤhl, der $ärm, der Unfinn erreicht feinen hoͤch⸗ 
ften Grad; aber nad) Beendigung des Wettren⸗ 
neng, ruht er eine kurze Zeit; um nur, wo moͤg⸗ 
lich, noch heftiger auszubrechen, Jedermann ers 
wartet die Dämmerung, und fobald es düfter wird, 
laſſen ſich einzelne Lichter fehn. Nun ergreift jea 
‚ber eine Kerze und zündet fie an, mährend erdie 
Kerze des andern auszulöfchen fudt. Das Ges 
ſchrey iſt über alle Befchreibung; die Maffe ver 
Menſchen häuft fich gegen die Mitte des Corfo; 
niemand vermag ſich mehr von feinem Plage zu 
rühren. Endlich wird man auch biefes fart. Die 
Menge fhmilze allmählig hinweg; jeder ſucht eis 
nen freyen Plaß und bag Feſt einer allgemeinen 
Ausgelaffenheit endige ſich mit einer allgemeinen 
Betäubung, 

Dieß find die Hauptmomente der Beſchrei⸗ 
bung, welche, hier zufammengedrängt, nur ein todtes 
Gemaͤlde geben; indem Werke ſelbſt ift alles belebr, 
An der Hand des Verfaſſers wird uns jeder Schritt, 
den wir vorwärts thun, wichtig; bald fuͤhlen wir 
uns in dem Getuͤmmel bedraͤngt; bald entweichen 
wir 
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wir demfelben und wünfden uns Glück freyer ach · 
men zu koͤnnen. Wir hören das Getöje des ven 


wickelten Haufens, das Freubengefchrey der ein» 
zelnen, die Ausbrüche ber Suftigfeit aller Art, 
Und um biefe Wirkungen hervorzubringen,- ſcheint 
ber Aufwand der Kunft fo gering! Aber die große 
Einfachheit der Sprache, ber ftille und gleichförs 
mige {Fluß der Rede, verrärh uns einen Beobach⸗ 
ter, der. nicht nur, während des wirflichen Anblids, 
jeves Bild mit einer bewundernswürdigen Schaͤr⸗ 
fe und Klarheit faßte, fondern den gefammelten 
und in feinem Gedächtniße ‚niedergelegten Stoff, 
bey der Ausführung, gleichfam wie ein Geſchoͤpf 
feiner eignen produftiven Kraft, aus der Tiefe fei« 
ner Phantaſie, in einer fchönern und zweckmaͤßi⸗ 
gern Drdnung bervorgeben ließ, als er, ober ir⸗ 
gend ein andrer Zuſchauer, ihn bey dem wirllichen 
Anblicke ſaſſen konnte. 


Das was jeder Beſchreibung Kraft und Wahre 


beit giebt, Leben ber einzelnen Gemälde und Ord⸗ 
nung. in der Gruppirung berfelben, findet man hier 
in einer hoben Bollfommenpeit. Eine Menge 


einzelner Perfonen und Gruppen, mit wenigen . 


aber bedeutenden Zügen geſchildert, gehen vor uns 


fern Augen vorüber und fließen bald mie der großen | 


Menge zufammen, in welcher nıan nichts einzelnes 
mehr zu unterfcheiden vermag, . Mit ungemeiner 
Kunft werden wir von dem Befondern auf das Gans 
je, von dem Ganzen auf das Beſondere zuruͤck ges 
führt. Das ganze Gemälde bewegt fid) und lebt. 
* einzelnen Figuren ſolgen ſich ſchnell, und in 


einer 


w 
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einer lebhaften Thaͤtigkeit. Nirgends ſtoͤßt man 
auf todte Geſtalten, oder unbewegte Gruppen. 
Selbſt die ganze Menge wird in einer un 
aufbörlichen Gefchäftigkeit erhalten, deren Grund 
bald von innen, bald. von außen koͤmmt, und oft 
durch Fleine Seidenfchaften, Furcht, Hofnung und 
Erwartung erregt wird. Endlich bat auch der 
Verf. das Ohr eben ſo gut und eben fo oft, als das 
Auge ſeiner Leſer zu beſchaͤftigen gewußt. 

Wir zweifeln nicht, daß, wenn wir Gier, einige 
Befchreibungen ausheben, die auch) für ſich betrach⸗ 
tet für ſchoͤne Gemälde gelten Fönnen, wir dadurch 
unfern $efern eine angenehme Wiederholung ver⸗ 
ſchaffen und vielleicht manchen reizen werden, die 
ganze Schrift noch einmal und mir kritiſchen Aus 
gen zu leſen. ©. 405. „Mit fehnellen Schrit« 
ten, beclamirend, wie vor Gericht, drängt ſich 
ein Advocat durch die Menge; er ſchreyt an bie 
Fenfter hinauf, packt masfirte und unmasficte 


Spaziergänger an, droht einem jeden mit einem - | 


Prozeß, macht bald jenem eine fange Geſchichtser- 
zählung von lächerlichen Verbrechen, bie er begane 
gen haben foll, bald diefem eine genaue Specifica« 
tion feiner Schulden. Die Frauen ſchilt er wegen 
ihrer Cicisbeen, die Mädchen wegen ihrer Liebha⸗ 
ber; er beruft fich auf ein Buch, das er bey ſich 
führer, producirt Documente, und das alles mit ei» 
ner durchbringenden Stimme und geläufigen Zuns 
ge. Er ſucht jedermann zu beſchaͤmen und confus 
zu machen. Wenn man benft, er höre auf, fo 
fängt er erf recht an; denkt man, er gebe weg, ſo 

LIV. 2. 1.St. 5 kehrt 
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kehrt er um; auf ben einen geht er gerabe los, und 
ſpricht ihn nicht an, er pakt einen andern, der ſchon 
‚ vorbey iſt; koͤmmt nun gar ein Mitbruder ihm 
entgegen, fo erreicht die Tollheit ihren höchften 
Brad,“ — ©, 434. „Eine Gefellfchafe Män- 
nee in der Sonntagstracht des gemeinen Volkes, 
in kurzen Wämfern mit golbbefegten Welten darum» 
ter ‚. die Haare in ein lang herunterhängendes Netz 
gebunden, gehen mit jungen Leuten, bie ſich als 
Weiber verkleidet haben, hin und wieder fpagieren, 
Eine von den Frauen ſcheint hochſchwanger zu ſeyn, 
fie gehen friedlich auf und nieder, Auf einmal 
entzweyen ſich die Männer, es entfteht ein lebhaf⸗ 
ter Wortwechfel, die Frauen mifchen fid) hinein, 
der Handel wird immer ärger, endlich ziehen die 
Streitenden große Mefler von verfilberter Pappe 
und fallen einander an, Die Weiber halten fie 
‚ mit gräßlichem Gefchrey auseinander, man zieht 
den Einen da, ben Andern dort hin, die Umſtehen⸗ 
. ben nehmen Theil, als wenn es Ernft wäre; man 
ſucht jede Parthey zu befänftigen. — Indeſſen 
befinden fih die hochſchwangre Frau durch den 
Screen übel; es wird ein Stuhl herbeygebracht, 
die übrigen Weiber ftehen ihr bey, fie geberdet ſich 
jaͤmmerlich, und ehe man ſich's verfieht, bringe fie 
zu. großer DBeluftigung der Umſtehenden irgend eis 
ne unfoͤrmliche Geftale zur Welt. Das Sid iſt 
aus und bie Gruppe zieht weiter, um daſſelbe oder 
ein ähnliches Stuͤck an einem andern Plage vorzu⸗ 
fielen.“ — S. 458. „Ohne Unterſchied, ob man 
Bekannte oder Unbekannte vor ſich habe, ſucht 
| man 


— 
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man nur immer bas nächfte Sicht auszublafen, ober 
das feinige wieder anzuzuͤnden, und bey diefer Ges 
legenheit das Licht des Anzündenden auszulöfchen, 
Und je ftärfer das Gebrüfl ſia amazzato von allen 
Enden miederhallt, deſto mehr verliert das Wort 
von feinem fürchterlichen Sinn, defto mehr vergiße 
man, daß man in Rom fey, wo diefe Verwuͤn⸗ 
ſchung, um einer Kleinigkeit willen, in kurzem art 
einem oder dem andern erfüllt werden Fann. Die 
Bedeutung des Ausdrucks verliert ſich nad) 
und nach. gänzlich, And wie wir in andern Spras 
chen oft Flüche und unanftändige Worte zum Zel- 
chen der Bewunderung und Freude gebrauchen hö« 
ren, fo wird fia amazzato biefen Abend zum 
Kefrain aller Scherze, Neckereyen und Compli⸗ 
mente. .... Alle Stände und Alter toben ge⸗ 
gen einander, man ſteigt auf die Tritte der Rutichen,; 
fein Hängeleudyrer, kaum die Saternen find ficher, 
der’ Knabe löfcht dem Water das Licht aus und hoͤrt 
nicht auf zu fhreyen: fia amazzato ıl Signore 
Padre! Wergebens daß ihm der Alte diefe Unan⸗ 
ftändigfeit verweißt ; der Knabe behauptet die Frey⸗ 
heit dieſes Abends und vermünfche feinen Water 
nur defto ärger. Wie nun an beyden Enden des 
Eorfo ſich bald das Getümmel verliert, defto un⸗ 
bändiger häufs fich’s nach der Mitte zu, und dore 
entftehe ein Gedränge das alle Begriffe überfteige, 
- ja das felbft bie lebhaftefte Erinnerungskraft fidy 
nicht wieder vergegenwärtigen fann. — Mies 
mand vermag fid) mehr von dem Platze wo er 
fee oder fißt, zu rühren; die Wärme- fo vieler 
F 2 Menſchen, 
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Menfchen, fo vieler Sichter, der Dampf fo vieler 
immer wieder ausgeblafnen Kerzen, das Gefchrey 
fo vieler Menfchen, die nur um deſto heftiger brüfs 
len, je weniger fie ein Glied rühren fönnen, ma» 
chen zuletzt felbft die gefundeften Sinne ſchwindeln; 
es ſcheint unmöglich, daß niche mand)es Ungluͤck 
gefhehe, daß die Kurfchpferde nicht wild, nicht 
mancher gequerfcht, gedruckt oder fonft befchädige 
werden follte, Und doc), weil fich endlich jeder we⸗ 
niger oder. mehr binmwegfehnt, jeder ein Gaͤßchen, 
an das er gelangen kann, einfchlägt, oder auf dem 
haͤchſten Plage freye $uft und Erholung fucht ; loͤſt 
fich diefe Maffe auch auf, ſchmilzt von ben Enden 
nach der Mitte zu, und biefes Feſt allgemeiner 
Freyheit und £osgebundenheit, diefes moderne Sa⸗ 
turnal, endigt fid) mit einer allgemeinen Betäus 
bung.“ — | | — 
Der Schluß dieſer Schrift, eine treffende 
Anwendung der Scenen des beſchriebnen Feſtes 
auf die Scenen des menſchlichen Lebens, traͤgt nicht 
wenig dazu bey, die Empfindungen des Leſers in 
Einen Punkt zu ſammeln, und das Gefühl zu vers 
ftärfen, welches aus ben einzelnen Theilen der Ber 
fehreibung hervorgeht; jenes Gefühl der Nichtig⸗ 
feit, das nad) lermenden Freuben jedes gebildete 
Gemuͤth zu erfüllen pflegt. Wie wahr ift es doch), 
daß die lebhafteften und Tauteften Vergnuͤgungen 
(denn von den höchften möchten wir dieß nicht be« 
haupten) nur auf einen Augenblick erfcheinen, uns 
rühren und Faum eine Spur ihres Dafeyns zuruͤck⸗ 
lafien! So führe alfo die Betrachtung der größ- 
i — * — ten 
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ten Thorheiten, aufeine unmerfliche aber unwider⸗ 
ftehliche Art, der Weisheit zu, und. erfüllt dag 
Herz mit einer unnennbaren Sehnſucht nach einem 
"ruhigen Genuß, nad) ftillen, gewählten und bauer» 
‚haften Freuden, | 





IV. 


Fernere Nachrichten von dem Leben und den 


Schriften des franzöftfchen Dichters . 
Se Mierre. (©. diefe Bibliothek, 
52.8. 1. St. ©. 137.) 


SEP einige Zeit vor feinem Tobe ließ bie zur 
nehmende Schwäde feiner Seelen » und Leibeskraͤf⸗ 
te fein nahes Ende vermuchen. - Man follte glaus 
ben, diefe Art von moralifcher Zernichtung, die der 
Auflöfung der Mafchine vorhergeht, fey mehr eine 
Wohlthat, als eine Strenge der Natur, weil fie 
uns von dem einzigen Uebel, das mit dem Tode 
verbunden ift, dem Gedanken an unfere Zerftörung, 
befreyt; ungluͤcklicher Weife aber war bey ihm diefer 
‚Gedanke der einzige, der ihm in der legtern Zeit 
feines Lebens blieb. Er konnte ſich deffelben nicht 
entfchlagen: immer glaubte er den Tod, ber ihm 
drohe, an feiner Seite zu fehn: er war traurig, 


53 Kid, 


f. 
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ftiß, und ward von religiäfen Schrecknißen gequält. 


: Mebrigens war dieß aud) der einzige Todesfampf, 
‚ben er kämpfte. Sein Ende überrafchte ihn, ohne 


daß er. es ahndete; und er flarb, wie man in ele 
nen fanften Sclummer ſinkt. 

Das Talent zur Poeſie ſcheint fi) bey ihm 
nicht fehr frühzeitig entwicelt zu haben: wenige 
ftens fam nichts davon zur Wiffenfchaft des Publi« 
fums, As ee 1757 fein erftes Theaterſtuͤck 


Hyypermneſtra gab, war er ſchon 36 Jahr alt. 


Vorher hatte er blos (1753 bis 1765) viermal 
von der Akademie francoife poetifche Preiße erhal⸗ 


‚sen. Diefe Verfuche, wie fo viel ähnliche, ges 


kroͤnt und vergeffen, ob er fie gleich in ber Folge 
in einer Sanımlung flüchtiger Poefien, die auch 
niemand mehr left, wieder abdrucken ließ, fündige 
ten fchon den allgemeinen Charakter feiner Compo⸗ 


ſitionen an. Man findet darin feine Spur von 


jener Harmonie, Feine dee von jenen glücklichen 


- Wendungen und Yusdrüden, welche die Poefie zu 
einer eignen Sprache machen; aber es ift Geiſt, 


es find Gebanfen und einzelne hervorftechende Ver⸗ 
fe darin. Man hat aus diefen vier afabemifchen 


Stuͤcken drey Verſe behalten; jenen, den er felbft 


den Vers des Jahrhunderts! (levers du ſieclo) 
nannte: 


- Le trident de Neptune eft le fceptre du monde, 
und beyde folgenden, bie BR eine finnreiche 


Idee enthalten: 


Croire tout decouvert eft une erreur profonde: 


‘ C'et prendre P’horifon pour lesbornes du monde, 
| Sein 
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Sein dramatiſcher Verſuch erhielt großen Bey⸗ 
fall, und verdiente, daß er auf dem Theater blieb. 
Freylich muß man dabey über die mythologiſche 
Unwahrſcheinlichkeiten, und ſelbſt uͤber die wahre 
Unmoͤglichkeit hinwegſehn, daß ein Water an Eis 
nem Tage funfzig leibliche Töchter mie funfzig Soͤh⸗ 
nen feines Bruders vermäßle. Die ganze Welt 
koͤnnte davon Eein Benfpiel liefern, und noch we⸗ 
niger eins ‚yon funfzig jungen Mädchen, bie ſich 
vereinigten, ihre Männer in der erften Hochzeit 
nacht zu erwürgen. Dieß ift eine Monftruoficät 
außer aller Natur: indeß grünber fie ſich auf die 
Sage der Fabel. Aud) betreten die übrigen Da: 
naiden die Scene nie: Hypermneſtra allein 
erfcheine vor ben Augen bes Zufchauers, welcher 
Dinge, bie er nicht fieht, gern hingehn laͤßt. 
Mit Recht verzeiht man alfo dem Dichter diefe Un- 
wahrſcheinlichkeit, mic der fein Suͤjet fteht und fälle, 
zumal da diefes Suͤjet fonft fo tragifch iſt. Der 
Gang des Stüds ift es auch; er ift Elar, einfach, 
rafch, anziehend, und bietet aͤcht theatralifche Sis 
tuationen dar. Die Scenen der Hypermneftra mit 
ihrem Vater find voll Feuer und feben, und das 
Intereſſe der Hauptrolle entfihädige für bie Schwaͤ⸗ 
che der übrigen. Das Gemälde, welches die Aufs 
loͤſung veranlaßt, war ſchon oft, befonders von 
Metaftafio, auf das Theater gebracht worden: es 
iſt von einer auffallenden Schönheit, und bringe 
großen tragifchen Effeke hervor. - Dieß fordertund 
erhält Verzeihung für die Arc von Tafchenfpielere 
ftreih, womit es ſich endigt; zumal da es faft une 

5 4 möglich 
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möglich. war, ſich anders aus der Sache zu ziehn. 
Hypermneſtra unter dem Dolch ihres Vaters — 
Lynceus an der Spitze feiner Soldaten, voller 
Wuth und Schrecken — und das Herz durchboh⸗ 
rende Geſchrey un moment, chers amis! das 
man durch den Waffenklang vernimmt, bilden ein 
fo furdyebares Schaufpiel, daß man in dem Au« 
genblick, wo Hypermneſtra der Gefahr entrinnt, 
nicht genau unterſucht, wie fie ihr entronnen ift; 
und gerade dieſe Auflöfung machte das Glück des 
Stuͤcks. Was den Styl betrifft, fo hat es einige 
ſchoͤne Verfe; das übrige iſt fo gefchrieben, wie 
Eemierre gewöhnlich ſchrieb. | | 
Tereus, der auf die Hnpermneftra folgte, fiel 
gänzlich, auch dürfte diefes Suͤjet, felbft unter ges 
ſchicktern Händen, ſchwerlich Gluͤck machen. Es 
enthaͤlt nichts als empoͤrende, und folglich froſtige 
Abſcheulichkeiten. Zwanzig Jahre ſpaͤter verſuchte 
der Dichter es unter einer neuen Geſtalt ins Leben 
zu rufen; allein es fiel abermahls. \ 
Idomeneus, fein drittes Trauerfpiel, mar 
nicht viel glücklicher, Allerdings war es bejfer, 
als das Crebillonſche Stuͤck gleiches Nahmens; 
aber bag ift nicht viel gefage. . Lemierre hatte ſich 
wenigftens gehuͤthet feinen Sjbomeneus die Rolle 
eines lächerlich Verliebten fpielen zu laffen: allein 
fein Genie war nicht,fruchtbar genug, den großen 
Mängeln des Siijets, und der Einförmigfeit einer 
fich immer gleichen Situation, bie feinen andern 
Ausweg zeigt, als den Tod eines unfchuldigen Fürs 
fien, abzubelfen. Idomeneus mard nad) den 
| erſten 
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erften Worftellungen bey Seite gelegt, und erſchien 
nicht wieder. 

Artarerres ward etwas guͤnſtiger PETER 
“men: doc) war aud) das fein Stück, das ſich auf. 
der Bühne erhalten konnte. Es war eine Copie 
von Stilicon und Zerred. Man weiß, daß dies 
fer legtere, ohneradhtet der Bunft, in welcher Cre⸗ 
billon bey dem Publikum ftand, einen gänzlichen 
Fall erlitten hatte: der Stilicon von Thomas 
Eorneille Hingegen, in deſſen Anlage ziemliche 
Kunſt Herrfcht, hatte zu einer Zeit, mo das tragiſche 
Imbroglio nod) in der Mode war, Glück gemad)t. 
So wie. die Meifterflücke von Racine aber den 
Geſchmack des Publifums zur Reife brachten, ver: 
ſchwand er vom Theater. Metaftafio legte große 
Schönheiten des Details in feinen Artarerres, 
(daffelbe Suͤjet als Stilico) und erwarb fid) damit 
"in Stalien und Deutſchland großen Beyfall. Allein 
der Unterſchied zwiſchen einer Oper und einem 
Trauerfpiel ift groß: man fordert in ber legtern 
eine weit genauere Beobachtung der Natur und 
der Wahrfcheinlichfeit, als in der erſtern, und 


tann unmöglic) das Unnatürliche und Unbegreiflie 


de in dem Betragen und Charakter Artabans er» 
fragen, ber alle Verbrechen der Ehrſucht, nicht 
für ſich, fondern für feinen Sohn begeht, welcher 
nicht im mindeften ehrfüchtig if. ine foldye 
Grundlage eines Stuͤcks wird überall und immer 
für fehlerhaft gelten. Nichts ift froftiger, als eis 
ne Reihe von Verbrechen, die jemand nicht für 
ſich, fondern für einen andern begeht. Lemierre 
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fheint diefen Einwurf vorausgefehn zu haben, ine 
bem er feinen Artaban siehe in ber erſten Scene 
ſagen laͤßt: 

Rarement pour un autre on ravit la couronne, 
Er beantwortet ihn aber fehr ſchlecht durch folgen⸗ 
be beyde Verſe: 

Mais fous le nom d’un fils je donnerai la loi; 

Le rang fera pour lui, la puiffance pour moi, 
Und wer hat ihm das gefagt? Iſt fein Sohn ein 
Schwachkopf, unfähig felbft zu regieren? Nichts 
weniger, als das: benn er rechnet ja felbft auf 
feinen Ruhm und feine großen Eigenſchaften, die 
ihm, ohnerachtet Zerxes zwey Söhne hinterlaflen 
bat, den Weg zum Thron von Perfien bahnen fol 
len. Haft du, fönnte man ihm fragen, Mache 
umd Mittel, auch biefe beyden Prinzen aus dem 
Wege zu räumen? Fonnteft bu ben Water ermor« 
ben laffen, und kannſt bu aud) die beyden Söhne 
noch hinwegfchaffen, was hindert dich, felbft den 
Thron zu befteigen? Man fönnte gegen den wie 
derfinnigen Plan Artabans noch mehr Einwürfe 
machen, allein jedermann ift von felbyt im Stande 
zu beurtheilen, wie meit er fid) von jener Regel 
der Dichtfunft entfernt: Inventez des reflorts 
qui puiffent m’ attacher. 
Mir übergehen die übrigen Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten des Details, die zn benen ber Anlage’ des 
Ganzen hinzufommen. Was fann zum Beyfpiel 
lächerlicher feyn,, als daß Artaban gleich im An⸗ 
fange des Stüds, ftatt den blutigen Degen, mit 
dem er. den Eerres ermordet bat, binwegzumerfen, 

ihn 
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ihn feinem Sohn zuftelle, der ihm in der finftern 
Macht begegnet? Heiße das nicht auf das muth⸗ 
willigfie eben den Sohn, bem er zum Thron vere 
belfen will, der größten Gefahr ausfegen? Diegans 
ze Intrigue beruht auf diefer Verlegenheit des Ars 
faces, der unſchuldig ift, aber für fehuldig gilt, 
und ſich nicht rechtfertigen Fann, ohne feinen QBateer 
anzuflagen. Diefe gezwungenen Triebfedern er⸗ 
wecken einen Augenbli Neugierde, nie fönnen fie 
aber die ganze Mafchine des Drama, das auf fer 
fterm Grunde ruhen muß, zufammenhalten. 
Wilhelm Tell ward anfangs noch froftiger. 
aufgenommen, als Artarerred. Doc lag der 
Grund davon weniger in dem Dichter, als in dem 
damaligen herrſchenden Geift, der für republika⸗ 
nifche Stüde fehr wenig gemacht war. Man fah 
damahls in diefem Stud nichts, als ein außerore 
dentlic) einfaches Drama, ohne Liebe und faft ohne 
Intrigue: denn es ift darin feine andere, als 
die edle Unternehmung Tells und feiner braven 
Kameraden zum Beften ber Freyheit ihres Landes, 
und eine Intrigue biefer Art ſchien auf einem 
Theater, wo die Weiber immer einen großen Platz 
einnehmen follten, unzureihend, Die unnüge 
Rolle der Cleofe, Tells Gattinn, füllte dieſe Seere 
nicht aus, und iſt noch jegt der fehlerhaftefte Theil 
bes Werfs. Diefe Rolle ift überdieß fehr fchleche 
ausgedacht. Cleofe kündige fich anfangs wie eine 
Porzia an: fie will ihrem Mann fein Geheimniß. 
entreißen, weil fie, mie fie behauptet, wuͤrdig fey, 
Theil an der Ausführung feiner edlen Plane zu 


nehmen, 
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nohmen, und in dem Reſt des Stuͤcks zeigt ſie blos 
die gewoͤhnlichen Beſorgniße einer Gattinn und 
Mutter. Dieſe gaͤnzliche Nichtigkeit der Rolle 
der Cleofe war eine Folge der ſchwachen Erfin⸗ 
dungsbkraſt und der falten Phantaſie, die Lemierre 
in allen, ſelbſt in feinen beſten Stuͤcken zeigt, wo 
immer nur Eine Rolle mit einiger Kraft und eini⸗ 
gem Umfang gezeichnet iſt. Gewoͤhnlich ſind ſeine 
Plane eng und eingeſchraͤnkt, weil ſeine Phantaſie 
arm und matt war. In der Folge gelang es ihm 
jedoch, die Handlung ſeines Wilhelm Tell durch 
eine ſehr gluͤckliche Kuͤhnheit zu verſtaͤrtken. Ans 
fangs hatte er das Abentheuer mit dem von dem 
Kopfe des jungen Tell herabgeſchoſſenen Apfel nur 
in der Erzaͤhlung eingewebt: in der Folge wagte 


er es, dieſe Erzählung in Handlung zu verwandeln; 


und daran that er fehr wohl. Diefes in der Schweiz 
berühmte und in allen Gefchicten aufgenommene 
Abentheuer ward von Voltaire in feiner allgemei- 
nen Geſchichte für ein Mährchen- erklärt: allein dieß 

iſt eins von den.Benfpielen, wo er hiftorifche That⸗ 
fachen einem, oft trüglihen, Wahrfcheinlidjkeits- 
caleul unterwarf.e An einem :öffentlichen Plage 
einen Hut auf eine Pike fteden, mit dem Befehl, 
ihn zu grüßen, und die grauſame Idee, einen Va⸗ 
ter zu zwingen, mit $ebensgefahr feines. eignen 
Kindes eine Gefchicklichfeit zu geign — freylich 
ift das das Uebermaas von Uebermuth und grillen⸗ 
bafter Barbarey: hat fi) aber in den Zeiten ber 
Unwiſſenheit und Barbarey, mo eine von den cha⸗ 
rakteriftifchen Zigen der Gewalt die tieffte Verach⸗ 
tung 


Sn 
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tung für die Menſchheit war, die Feudaltyranney 
nicht in taufend ähnlichen Saunen geäußert? Ge« 
wiß fehen dieſe und ähnliche Züge den Grillen eines 
Tyrannen ähnlicher, als echkiteten ——— und 
— Luͤgen. 
Wie dem aber auch ſeyn mag: genug, es 
war immer gewagt, dieſen Umſtand auf dem Thea⸗ 
ter zu zeigen. Denn das Seltſame des Vorgangs 
graͤnzt nahe an das Laͤcherliche. Ich geſtehe, daß 
ich anfangs nur die Gefahr ſah; die Vorſtellung 
aber, der wahre Probierſtein theatraliſcher Effekte, 
hat mich gaͤnzlich auf andre Gedanken gebracht. 
Es iſt unmoͤglich in dem Augenblick nicht zu zittern, 


wo der ungluͤckliche Tell ſich zu dieſem ſchrecklichen 


Verſuche entſchließt, ſeinen Sohn umarmt, ihn 
belehrt, daß ſein Leben allein von ſeiner Unbeweg⸗ 
lichkeit abhaͤnge, ihm die Augen verbindet, ihn an 
einen Baum befeſtigt, zum Himmel, den Beſchuͤ⸗ 
tzer der Unſchuld betet und auf den Knien den furcht⸗ 
baren Pfeil abdruͤckt. . Und die Freude, das 
Entzücen der Mutter, als fie auf die Scene zu: 
rücffehrt unter dem lauten Szubelgefhrey: Es 
lebe Tell! das ihr verfündige, ihr Sohn fey ges 
rettet: wenn fie ſich auf ihn flürge und ihn an ih⸗ 
ren Bufen drücke! .. Ruͤhrung mifcht fi) zum 
Screen: die außerordentliche Gefahr läßt jede 
andre dee verſchwinden: kurz, nichts ift Dramas 
tifcher. Zu diefem Werbienfte rechne man das der 
Ausführung, befto bemerfensmwerther, je feltner es 
bey diefem Dichter iſt. Die Perſonen fagen, was 
fi e fagen BEER , „und die ai iſt natuͤrlich, 
wahr, 
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wahr, und intereſſant. Lemierre hat dießmal, 
(und man muß geſtehn, daß dieß nicht haͤufig bey 
ihm der Fall iſt) gezeigt, daß er zum Herzen ſpre⸗ 
chen koͤnne, ohne das Ohr zu beleidigen. Doch, 
das iſt noch nicht alles. Man haͤtte glauben ſol— 
len, die Härte der fremden Nahmen muͤße die ger 
woͤhnliche Rauhigkeit des Dichters in dieſem Srüde 
noch) vermehren: im Gegentheil aber ift die Ver⸗ 
fification deflelben viel beffer, als in feinen übrigen 
Trauerſpielen. Hier und da ftößt man zwar aud) 
noch auf einen feltfamen und harten Vers, im 
Ganzen aber ift der Ausdruck viel reiner, richti⸗ 
ger: oft bemerfe man eine Präcifion und Kraft, 
2 daß die Zunge oder das Ohr beleidigt werden. 
Tells Rolle ift voller Schönheiten dee Gedanken, 
des Ausdrucs und des Dialogs: man hat mehrere 
Verſe auswendig behalten, in denen große seen 
mit Eräftiger Einfale ausgedrückt find, 
Que la Suifle foit libre, etquenosnoms periflent.... 
Jurons d’&tre vainqueurs: nous tiendrons le fer- 
ment... 
Et lorsqu’ A cet excèes l’efclavage eſt montẽ, 
L’eiclavage, crois- moi, touche à la liberte. 
Die beyden legtern Verſe enthalten eine ewige 
Wahrheit, die felten zur Warnung bient, aber oft 
‚zur Weiffagung wird. 
*» Kurz, diefes Werf, wo die Erhabenheit bes 
Suͤjets den Verfaſſer über ſich felbft ſcheint erho⸗ 
ben zu haben, iſt mit ſeiner Hypermneſtra das 
Beſte von dem, was er fuͤr das Theater geliefert 
hat; und wenn gleich die Revolution den Effekt 


- 


Biographifche Nachrichten, 95 
ber Vorſtellung um ein berrächtliches verftärfen 
muß, wenn gleich vor diefer Epoche die einzige Auf⸗ 
führung dieſes Stüds, die eg feic feiner erften Era 
fheinung erhielt, Feinen fonderlichen Benfall fand, 
fo bin ich doc) überzeugt, daß es mit der fchönen 
Scene, die der Dichter zu feinem vierten Akt hin⸗ 
zugefegt hatte, und die ihn fo theatralifch madır, 
ſelbſt unter der alten Regierung eine fehr günftige 
Aufnahme hätte finden müßen. 

- Eine weit unbeträdyrlichere Veränderung half 
1780 der Malabarifchen Wittwe auf, die ohn- 
gefehr zehn Jahre früher gefallen war. Das präcye 
tige Schaufpiel der Auflöfung ausgenommen, ift 
das ganze übrige Stuͤck in jeder Ruͤckſicht fehr 
ſchlecht. Es ift eine dialogirte Declamation, ei» 
ne Reihe Gemeinfprüche,. ohne Handlung, ohne 
Zriebfedern, ohne einen von den Wechfelfällen von 
Furcht und Hofnung, die die Seele des Trauer» 
fpiels ausmachen; eine blos leidende und ſich be⸗ 
ftändig gleichbleibende Situation; eine Erfennung . 
im zweyten Aft, bie eben fo alt als raſch ift und 
nichts hervorbringe, als daß fie der Witte einen 
Bruder giebt, ber unnügermeife mit ihr feufzer, 
Diefe Wittwe iſt überdieß böchit unintereffant ; 
fie ift allein gefaßt zu ſterben, und übrigens ohne 
alle Leidenſchaft: denn Leidenſchaft Fann die ruhige 
Erinnerung ber Siebe nicht heißen, die fie zu einem 
längft für fie verlornen franzöfifhen Offizier em⸗ 
pfunden. Die Siebe diefes Offiziere bringt eben 
nicht mehr Intereſſe hervor, denn Faum ift von 
ihr die Rede, Er weiß fogar nicht einmal, ob 

Ä die, 
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die, die er liebte, noch in der Welt ift, fo wie 


auch fie von feiner Eriftenz nichts weiß: und Mons 
talban thut fünf Akte hindurch nichts anders, als 
daß er fehr unnuͤtze Predigten über Menfchlichfeie 
vor einem Oberpriefter halt. Man fiehr den Zweck 
des Dichters wohl; er wollte die Ueberrafchung 
bey der Entwickelung defto ftärfer machen, wenn 
Montalban in dem unbekannten Schlachtopfer, 
das er blos dus Gefühl von Edelmurh rettete, 
eine Geliebte wiederfaͤnde. Allein eben diefer fal- 
ſche Gedanke des Dichters hat feinem Werfe am 


meiften geſchadet. Man darf fünf Afte nicheblos 


deshalb froftig machen, um eine Auflöfung, deren 
Wirkung vorzüglicd) von einem großen Schaufpiel 
abhängt, durd) einen Moment von Ueberraſchung 
zu verftärfen. Um das Stüf zu befeelen und 
tragiſch zu machen, müßte die gegenfeitige $iebe 
Montalbans und der Wittwe nothwendig, gleich 
vom Anfang des Stuͤcks an, einen großen Plag 
einnehmen: denn fie ift die wahre Triebfeder des 
Intereſſe. Im dritten Akt müßten ſich die beyden 
Siebenden erkennen, und von dieſem Augenblick an 
müßte die Gefahr durch Umftände, die die Kunft 
auffparen lehrt, immer höher anwachfen. Dann 
erft wuͤrde das Stüd eine wahrhaft tragifche Hand» 
furig haben, Philoſophiſch geſprochen, iſt es frey⸗ 
lich ſchoͤner, ein unbekanntes Weib den Flammen 
zu entreißen, als eine Geliebte aus ihnen zu retten. 
Dieſer letztere Fall aber iſt unendlich dramatiſcher: 


denn auf dem Theater verdient das Leidenſchaſtliche 


Immer vor dem Moralifchen den Vorzug. 


Was 
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Was verfchaffte nun aber in einem Zwifchen« 
raum von zehn jahren biefem Stüde fo verſchie⸗ 
dene Schiefale? Eine bloße Beränderung der 
Decoration. Bey der erften Aufführung war 
der Scheiterhaufen, in den ſich die Wittwe ſtuͤrzen 
follte, durch eine Art von Eleinem $oche vorgeftelle, 
aus bem einige Fleine Flaͤmmchen auffchlugen, und 
Sanaffa, die am Rande dieſes Lochs befiamirre, 
ehe fie fich hineinſtuͤrzte, machte ben Zufchauer defte 
geneigter zu lachen, jemehr ihn das Stuͤck Langeweile 
gekoſtet hatte. Montalban kam mit ſeinen Leuten 
aus einem andern Loche heraus, von hinten zu Lanaſ⸗ 
fen, um fie von dem Loche, in welches fie eben fal« 
len wollte, hinwegzuziehn. Diefe Verbindung 
von $öchern war ein neuer Stoff zum Sachen. Bey - 
der Wiedernahme des Stüds fühlte man die Noth⸗ 
wendigkeit den Augen zu imponiren um bie Phan⸗ 
taſie zu bewegen, und man errichtete nun einen fehr 
großen, hohen und flammenden Scheiterhaufen, 
Die Wittwe beftieg ihn mitten im Brennen, und 
ein ſchoͤner Schauſpieler (Ca Rive) entführte fie 
mit herfulifcher Kraft mitten aus ben Flammen, 
die fie verzehren follten — Diefer ganze Auftritt 
ſchien bewundernswerth und mar es in der That. 
Ganz Paris wollte diefe wunderbare Entführung 
fehen, und das Stüd erhielt dreyßig Vorſtellun⸗ 
gen... Sch weiß nicht ob diefe Art von Schönheit, 
für die freylich jedermann empfänglid) ift, das 
Stuͤck auf dem Theater erhalten wirb: ich weiß 
. nur fo viel, daß nie auch der allerreizendfte Anblick 

Eines Moments Leute von Geſchmack bewegen wird, 
LUV.B. 1. St. 6 die 
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die Sangeweile von fünf Akten, bie durchaus ohne 
alles Verdienft find, zu ertragen, | 

Barnevelt ift etwas befler und hat einige | 
Schönheiten. Die Scene zwildhen dem Groß» 
‚penfionar und feinem Sohn, ift dem Eduard Greſ⸗ 
fets nachgeahmt, in welchem Worcefter’s Freund, 
. Arundel, feinen gefangenen und unſchuldigen Freund 
ermahnt, ſich durd) ſreywilligen Tod einer unge⸗ 
rechten Hinrichtung zu entziehen; fie ſteht tief um« 
‚ter ihren Vorbild, ſchließt aber doch mit einem 
wahrhaft erhabenen Vers : 

Caton Se la donna — Socrate l'attendit .. 
Uebrigens iſt das Stück fehr froftig, fo trocken in 
den Befinnungen als im Styl. Es befteht ganz 
aus policifhen Verhandlungen, bat eine fchlechte 
Oekonomie und fehlechte Auflöjung. , Die Rolle 
der Gattinn Barnevelts ift überflüßig, und dient 
blos übelangebrachte Geftändnige anzubringen, 
Das Ganze ift ein todtgebornes Werf, das Ein 
ſchoͤner Vers nicht wieder ins Leben rufen wird, 

Lemierre hatte noch) zwey andere Tragödien, 
Eeramis und Virginie, verfertige. Die erfte 
erhielt drey oder vier Worftellungen und ward nie 
‚gebruct. Die zweyte warb weder aufgeführt noch 
gedruckt. | 
In andern Gattungen der Poefie haben wir 
von emierre eine Sammlung vermiſchter Ge⸗ 
Dichte: das Gedicht Les Faftes und das Gedicht 
über die Mahlerey. Die Sammlung Gedichte 
ift nichts als eine Werbindung von Grotesfen 
Mit Ausnahme zwey oder dreyer Stücke, in denen 

| man 
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man unter vielen Fehlern wenigftens einige ganz 
ortige Tiraden findet — ein Gedicht auf die Anz 
weiſung eines Generalpachters, ein anderes auf 
den Tod eines achtjährigen Kindes, das mit diefem _ 
glücklichen Zug ſchließt: 

Quelque part quil foit, il repofe, 
iſt alles übrige nur Mufter von fchlechtem « 
ſchmack. 

Dieſer ſchlechte Geſchmack allein konnte ihm 
den Gedanken zu ſeinem Gedichte Les Faſtes ein- 
geben, fo mie er auch bey der Ausführung faſt al« 
lein den Worfig geführt haben muß. Nur in uns 
fern Tagen fonnte jemand auf die abentheuerliche 
Idee gerathen, ein vorgebliches Gedicht von ſech⸗ 
sehn Gefängen, ohne Plan, ohne Verbindung, oh. 
ne Diſtribution der Theile und Fiction, kurz ohne 
alles, was den Leſer feffeln kann, zu machen; ein 
Gedicht ohne Gegenftand: denn im Ernft, kann 
man die Befchreibungen von den Maskeraden in 
‚ber Vorftabt St, Antoine, den Umzug der Huif- 
fiers, u. ſ. w. für Suͤjets eines Gedichts gelten 
laſſen? Indeß finder man in biefem ungeheuern 
Haufen abfcheulicher Verſe zwey oder drey ange⸗ 
nehme Stellen, vorzuͤglich eine, die der beſte Wera 
fificateur nicht verlaugnen würde — die Beſchrei⸗ 
bung eines Mondfcheins. Der liebhaber hebt das 
Blatt, auf dem diefe dem Uebrigen ſo fremde 
Stelle ſteht, forgfältig auf, und wirft das Bud) 
ins Feuer, 

Anders iſt der Fall bey dem Gedicht über 
die Mahlerey. Dieſes Gedicht nebſt den beyden 
G 2 


Trauer · 
\, 


— 
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Trauerſpielen, die die Kenner von den uͤbrigen aus⸗ 


gezeichnet haben, Hypermneſtra und Wilhelm 


Tell iſt alles, was von Lemierre's Werken auf 
die Nachwelt kommen wird. Sein beſtes Werk 
in Ruͤckſicht auf Verſification iſt dieſes Gedicht über 
die Mahlerey; es iſt das einzige, das man mit 
einigem Vergnuͤgen nach einander wegleſen kann. 


Zwar find auch hier noch ſchlechte Verſe genug und 


bisweilen etwas Amphigouri, allein das Suͤjet ift 
doch, ſowohl in fo fern es zur didaktiſchen als zur 
befchreibenden Gattung gehört, intereffant, - und 
wenn der Dichter gleich meiftens blos das kateinie 
ſche Gedicht des Abbee de Morfiy über dieſelbe Mar 
terie uͤberſetzt oder nachahmt, fo thut er dieß doch 
meiſt mit gutem Gluͤck, und die Fehler werden 
durch mehrere gute Stellen und ſchoͤne Verſe ver⸗ 
gütet. In der Befchreibung der chemifchen Pro» 
zeffe, die zur Bereitung ber Farben nöthig find, 
berrfcht eine gewiße Driginolicät, und die Schwie⸗ 


rjgkeiten find gluͤcklich überwunden. Im Ganzen 
iſt diefes Werf von poetiſchem Geift befeele. 


Aus dem Refultat diefer Furzen Ueberſicht ers 


giebt fh, daß Lemierre in dem größten Theil ſel⸗ 
ner Arbeiten unter dem Mittelmäßigen geblieben 


iſt, ſowohl was die dramatiſche Erfindung betrifft, 
die bey ihm immer fehr ſchwach iſt, als in Rück, 


ſicht des Styles, den man einftimmig für hoͤchſt fehs 


Serhaft erkennt. Trockenheit, Härte, Inkorrekt⸗ 
heit, beſtaͤndiger Proſaismug, barokke Wendun⸗ 
gen und Ausdruͤcke — dieß find die Hauptzuͤ⸗ 
ge feiner REN _ man führe noch täglich 

eine 


Briographiſche Nachrichten. 108 
eine Menge von feinen Verſen an, bie wegen ihrer | 
Lacherlichkeit berühmt geworden find, Drey von 

‘feinen Werken befigen wahres, dramatiſches und 
poetifches Verdienſt, und zeigen, mitten unter ben 
Sehlern, Schönheiten genug, die fie det Vergeſ⸗ 
ſenheit entreißen und ihrem Urheber eine Stelle un« 
ter den Dichtern jener zweyten Klaffe verfchaffen, 
die immer noch ehrenvoll genug bleibt, da aud) fie 
noch nicht fehr zahlreich, und die Anzahl derer, 
von welchen fich nichts erhält, unendlich iſt. Ä 

Lemierre mar übrigens ein äußerft braver, 
vechefchaffener Mann, von einem fanften Charakter 
und hoͤchſt einfachen Sitten, entferne von Intri.· 

guen und Kabalen, und als ein aͤchter Verſemann | 

ausfchließend mit feinen Gedichten befchäftige, die 
er allenthalben herfagte, bie er dem erſten dem bes 
ſten, der ihm in den Weg fam, felbft auf oͤffentli⸗ 
cher Straße vordeklamirte, und die er ſelbſt uͤber 
alles Maas mit einer unverhohlnen Eigenliebe lob⸗ 
te, die man an einem großen Manne nicht ertragen 
haͤtte, die aber an einem Schriftſteller feiner Art 
ur ein Ridicuͤl war, mit ber man fi) beluftigre, 

Die Menfchen verzeihen dem, ber ihre Eigentiebe 
in Unruhe fegt, nichts; denen aber, von welchen 
fie nichts fürchten, verzeihen fie alles, 

Sehr fpär.erft ward er in bie Akademie aufs 
‚genommen. Er hatte fein fechzigftes Jahr ſchon 
zuruͤckgelegt. Jgn feinen Difcours bey ber Aufnabs 

me ftopfte er viel Efprit, vorzuͤglich fuchte er zu 

beweiſen, daß bie lange Weigerung der Akademie 
ein Beweiß ihrer Achtung für ihn ſey. Dieß hieß 
®3. wenigftens 


’ 
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wenigſtens ſich als galant homme aus der Sache 


ziehen. Da er zufrieden war, ſo — es wohl 
— * 


Ein Nacrichten o von Laplace und feinen 
— hae 


Laplace war ı 7 07 geboren und ſtarb zu Ans 
fang des Jahres 5793. Er nannte fid) ben Se⸗ 
‚wor der Gelehrten (le doyen des gens-de _ 
Jettres,) und in den legtern Jahren feines Lebens 
unterſchrieb er ſich nie anders, Spötter fagten 
daher, er mache ſich zum Senior einer Gefellfchaft; 
zu der er nicht gehöre, Er gab fich aud) für einen 
Philofophen aus, und fonnte in diefer Rüdfiche 
sehr füglich den Vers auf fich anwenden; 

J’avais quattre - vingt ans quand cela m’ arriva. 
In ſeinem Tten Jahre ſchickte man ihn von Ealais, 
wo er geboren war, nach St. Omer, um dort in 
einem englifchen Jeſuitercollegio, einer Art von 
Geminar, aus dem der katholiſche und jakobitiſche 
Theil von England feine Prediger und Miffionare 
befam, zu flubieren. Sn diefem Haufe ward faſt 
nichts als englifch gefprochen. Der junge £. lern 
te daher durch beftändige Uebung diefe Sprache 
vollkommen, zu gleicher Zeit aber verlernte er fei- 
me eigne dermaßen, daß er ſich, als er im ı 7ten 
Jahre das Collegium verließ ‚; feinem eignen Ge- 
ſtaͤndniß nad) gezwungen ſah, feine eigne Mutter« 
ſprachs, die er vergeffen hatte, wieder zu lernen. 
PP In 
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In dieſem Stubium muß er feine großen Forte 
fhritte gemacht haben, benn er hat fein $ebelang 
das Franzöfifche gefchrieben, wie diejenigen es ſpre⸗ 


chen, denen es an den erjten Prinzipien fehle. Die 


Kenntniß des Englifchen aber ward die Urfache 3 
nes kleinen Gluͤcks. 

Damahls war es in Frankreich ſelbſt underben 
Gelehrten etwas ungewöhnliches, biefe Sprache 


zu fludieren. Erſt durch Voltaire kam fieindie 


Mode, Seine Lettres fur les Anglois, vie 
173.2 erfchienen, bedurften des Auffehens nicht, 
das fie durch die lächerlichen Werfolgungen ,. die 
fie ihrem Urheber zugogen, erregten. Sie waren: 
an fich eine Außerft intereffante geftüre, indem fie: 
eine Menge anziehender und neuer Nachrichten von‘ 
den berühmteften englifchen Schriftftellern, von 
Shakipeare, Milton, Pope, Addifon, Locke, 
Eongreve, MWicherley u. fm. und einige mei« 
fterhafte und originelle Weberfegungen aus dieſen 
Autoren enthielten, bie damahls in Frankreich ſehr 
wenig befannt waren, und die nad) einer ſolchen 
Empfehlung nun jedermann kennen wollte. . Die⸗ 
fe ungebuldige Neugierde machte größtentheils das 
Glück der ſchwachen Ueberfegung des Verſuchs 
über den Menfchen vom Abbee Durefitel, und’ des: 
verlotnen Paradiefes von Dupre de St: Maur, 
und verfchaffte ihnen anfangs eine Aufnahme: über, 
ihr Verdienft, fo daß die letztere ſehr mittelmaͤßi⸗ 
ge profaifche Heberfegung bes Miltonſchen Gedichts 
für einen hinreichenden Grund galt, den’ Werfaffer 
in die Academie francoife aufzunehmen, " - 
4. Laplace 
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- £aplace benugte diefe Umftände, fich mit ei« 
nem Trauerfpiel La Venife fauvee, einer ziemlich 
treuen Ueberfegung von Otway, auf das Theater 
zu wagen. Die Grundlage des Suͤjets war glücflid) 
und tragiſch, und hatte dem Lafoffe feinen Man- 
lius geliefert, eing der beften Stuͤcke vom zweyten 
Range, dem zum erften nichts als der Styl eines 
Racine oder Voltaire fehlt. Indeß hatte man 
dieſen Manlius lange nicht gefpielt: man Fündigte 
bas gerettete Benebig als ein ganz englifches Trauer⸗ 
fpiel an, und: wirflich hatte E. nur die Epifoden 
und die roheſten Auswuͤchſe vertilgt, die damahls 
jeder Schiller für das erfannte, mas fie find, und 
welche der noch unverdorbene Geſchmack des Publis 
fums-niche ertragen hätte. Diefe Art von Neuig⸗ 
keit ward der Nachſicht der Zufchauer. durch einen 
Prolog, den ein beliebter Schaufpieler (Roſelli) 
hielt, empfohlen und als der erfte Verſuch eines 
jungen Mannes vorgelegt. Die rohe Energie der 
englifchen Tragödie, die ganz gemad)t war, zu eir 
ner Zeit, wo alles, mas englifch hieß Mode zu 
werben anfing, die Neugierde zu reizen,» verfchaffte 
dem Stud anfangs eine günftige Aufnahme Ohne: . 
erachtet des inkorrekten und ſchwachen Styls und 
der Fehler aller Art erhielt es einigen, aber ſehr 
kurzdauernden, Beyfall. Erft vierzig jahre nach⸗ 
ber konnte es der WBerf., der, wie er felbft fagt, 
uͤberzeugt war, ein gutes Stüd geliefert zu haben, 
durch hartnaͤckige Bemuͤhungen und zu feinem 
Unglüd hahin bringen, daß man das gänzlid) ver.“ . 
geffene Stuͤck wieder auf die Bühne brachte, Es 
* | ward 
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warb ausgepfiffen, und Laplace behauptete, eine 
Kabale Voltairs habe es zu Falle gebracht, Allein 
dem Publifun waren längft vorher die Augen auf: 
gegangen. Kurz nach der erften Vorftellung bes 
‚geretteten Venedigs ließ Lekain bey feinem De« 
bie den Manlius wieder hervorfuchen, der ganz fo 
- viel Beyfall fand, als er verdient, und feitdem im- 
mer" erhalten hat, Jedermann war nun im Stan« 
de zu vergleichen, und man fah ein, daß das gex 
rettete Venedig nicht Eine Scene vom Manlius 
werth fey. 

Laplace, der andrer Meinung war, fuhr fort 
Trauerfpiele und $uftfpiele zu verfertigen. Ders 
gebens waͤre es, hier die Titel derfelben anzufuͤhren. 
Den größten Theil derfelben konnte man nicht fpier 
ken, gefchmweige lefen. Der Machtfpruc) des Mar⸗ 
falls von Richelieu brachte eins davon, dag die 
Schaufpieler fehtechterdings nicht annehmen woll- 
ten, Adele de Ponshien, auf das Theater. Lar 
“place richtete, um den alten Kammerherrn bey’ 
der (Ehre zu faſſen, einen Viervers an ihn, worin er 
ſehr gefchicke und fehr befcheiden der beyden fchöuften 
Thaten des Marfchalls, bie feiner Meinung nad) 
fein Andenken der Nachwelt empfehlen müßten, 
gedenft: 

‘Tu pris Minorque et fis jouer Adele, 
Cauſa patrocinio nonbona pejor erit. Dieß⸗ 
mal hatte Eaplace feinen englifchen Dichter, der 
ihn aufrecht erhiele. Adele war ganz auf feinem 
Grund und Boden gewachſen. Gie ward fehr 
* aufgenommen, und nach einigen Tagen fuͤr 
& 5 immer 


106 . Biographiſche Nachrichten. 


immer verlaffen. Funfzehn oder zwanzig Jahre 
nachher verfuchte er, ob es ihm im Komiſchen befr 
fer gluͤcken wolle. Er gab ein Stüd in dtey Akten, 
bas nicht zu Ende gefpielt ward... Dieß ift die 
Geſchichte des dramatiſchen Talents von Faplace. 
In diefer Zwifchenzeit gab er fein Theatre 
anglois heraus — eine unförmliche Sammlung 
von fragifchen und komiſchen Etüden, ganz oder 
zum Theil überfegt, oder auszugsweife in ſchlech⸗ 
ter Profe, dann und wann mie noch fehledhtern 
Verſen untermifcht, zerglievere. Da indeß diefe 
Compilation der erſte Verſuch war, ein fremdes, 
von dem franzöfifchen fo fehr verfchiebenes Theater 
einigermaßen bekannt zu machen,‘ fo fand fie Ab» 
gang: ſeitdem man aber in Frankreich mit ‚der 
englifchen Sprache und &itteratur vertrauter gemor« 
den ifi, bat man diefe eben fo fehleche gefchriebene 
als ohne Gefchmasf getroffene Sammlung unter 
die Bücher verwiefen, die man nicht mehr lieft. 
Glluͤcklicher war er mit feiner Ueberfegung des 
Tom» ones, der einzigen Arbeit von ihm, bie 
nicht in Vergeſſenheit gefunfen it, Nicht als-ob 
biefes Meiſterſtuͤck Fieldings in: dieſer Geſtalt 
nicht ſehr entſtellt und ſelbſt auf das unmenſchlichſte 
mißhandelt waͤre; allein dieſer Rman, der beſte 
von allen Romanen, hat ſo viel Intereſſe und 
Mannichfaltigkeit, daß Perſouen, die des Engli⸗ 
ſchen nicht kundig find, ihn immer auch in der plat« 
ten, verſtuͤmmelten Ueberſetzung von Laplace ſo 
lange mit Vergnuͤgen leſen werden, bis dereinſt 
eine beſſere Feder Fielding raͤchen wird. 
| | £aplace 


—VF 
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Laplace, ber, in Ermangelung anderer Talen⸗ 
te, verſchmitzt, geſchmeidig und thaͤtig, und uͤber⸗ 
dieß ein Freund von Vergnuͤgen und einer guten 
Tafel war, hatte ſich, vorzuͤglich in dieſer letztern 
Eigenſchaft, mit Schriftſtellern verbunden, die 
vhne eben vom erſten Range zu ſeyn, doch mehr 
oder weniger Verdienſt und Anſehen hatten, ſo wie 
Piron, Duclos, Colle, Crebillon der jün« 
gere und andere, die ſo wie er einen guten Tiſch 
und das lLeben an öffentlichen Orten liebten. Durch 
diefe Verbindungen verfchaffte er fich Zutritt bey 
dem Bruder der berühmten Pompadour, dem Mars 
quis de Marigni, de Bandieres, de Menard; 
benn er führte mechfelsmeife ven Nahmen von diefen 
drey Marquifaten. (Man weiß, daß fein eigerit- 
licher Nahme Poiffon war.) Laplace fand Ger 
legenheit, diefem Poiflon und feiner Schweſter ei- 
nen kleinen Dienft zu leiften. (Er felbft erzähle 
dieſen Umftand mit verfegten Nahmen in feinen 
Pieces intereflantes et peu connues) Der 
- franzöfifche Gefandte hatte in Holland die ganze 
Auflage eines in englifcher Sprache gefchriebenen 
$ebens der Mad. de Pompadour aufgekauft. Man 
wünfchte von ficherer Hand.eine Weberfegung davon 
zu haben. Der Marquis glaubte in Laplace den 
rechten Mann Hierzu gefunden zu haben, den er 
laͤngſt als einen hoͤſiſchen Schriftfteller und allzeit 
fertigen Lobſaͤnger von allen, die Macht oder Ans 
fehn hatten, kannte. Laplace überfegte das Buch 
in vierzehn Tagen und kurz darauf (gegen 1762) 
_ er zur Belohnung das Privilegium des 

Mercure 
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Mercure de France. Laplace behauptet, ber 
Marquis habe ſich felbit bey feiner Schweſter ein 
Verdienſt aus dieſer Heberfegung gemacht und ihr 
den wahren Urheber verfchrwiegen: ein Wormurf, 
der von aller Wahrfcheinlichfeit eneblöße if. Die 
- Pompabour fannte die Unwiſſenheit ihres Bruders 
zu gut, als daß fie ihm eine Ueberfegung aus dem 
Engliſchen hätte zutrauen fönnen; und was lag 
überhaupt an der Perfon deslleberfegers? Laplace 
ſchrie indeß über die Undankbarfeit der Großen: 
er fchien die Erwartung von wer weiß was für ei⸗ 
nem großen Gluͤck baranf gebaut zu haben: und: 
gleichwohl war das Privilegium des Merkurs noch 
ein allzugroßes Gluͤck fin ihn: denn, wie wir fogleic) 
hoͤren werben, konnte er ſelbſt dieſes nicht erhalten. 
Dieſes Privilegium war eine Conceſſion 
der Regierung, eine Art von Lehngut, das unter 
der Bedingung verliehen ward, eine beſtimmte 
Summe von Penſionen an Gelehrte, die man be⸗ 
lohnen wollte, zu bezahlen. Je nachdem die Haͤn⸗ 
de des Nutznieſers mehr oder weniger geſchickt wa⸗ 
ven, trug es mehr oder weniger ein. Laplace war 
nicht fehr gluͤcklich. Die Abonenten traten Hau⸗ 
fenmweife ab, und nach / drey Jahren fah mar ſich 
genoͤthigt, ihm das Privilegium abzunehmen, weil 
die Penſionen nicht mehr ausgezahlt wurden. Die 
Penſionaͤrs buͤßten ſogar eine halbjaͤhrliche Einnah⸗ 
me ein, Die ihnen nie erſetzt ward. Und wie be» 
handelte der Hof einen Mann, dem er ein Gut, 
das gehörig zu verwalten er nicht. die mittelmäßige - 
Geſchicklichkeit beſaß, abzunehmen fi) genoͤthigt 
* — ſah? 
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ſah? Er erhielt fuͤr den Abtritt einen Jahrgehalt 
von 5000 Franken, das heiße, ohne allen Ver— 
gleich) mehr als die angefehenften Gelehrten, die 
er nod) überdieß geplündert, befommen hatten : 
denn die ftärkfte Penfion war 2000 (Franken. Er 
- allein befam für feine guten und treuen Dienfte 
5000, die er bis an feinen Tob genoß, und unter 
beftändigen Klagen, daß man feine Arbeiten und 
feine litterarifchen Werdienfte nicht genug ſchaͤtze. 
Seine Sammlung Pieces interefläntes etc. iſt 
voller Geſchichtchen, die auf ihn felbft Bezug ha— 
ben, und wobey er oft genug miteben fo viel Selbft« 
gefaͤlligkeit als Wichtigkeit an die Zeit erinnert, 
wo er Inhaber des Mercure de France mar: 
indeß hat er fi) wie billig ſehr gehuͤtet, der Anek—⸗ 
bote, wie er zu dieſem Glüd gekommen, und des 
Bonmots zu gedenken, mit dem man fid) damahls 
trug que le Mercure étoit tombe fur la 
place. 

Bey der Art, mie er die Bogen diefes Yours 
nals füllen zu dürfen glaubte, war es fein Wun⸗ 
- ber, daß es täglich mehr Leſer verlor. Es be» 
ftand faft groͤßtentheils aus fehlechten Werfen und 
Anffagen zum Lobe angefehener und vielgeltender 
Perſonen, die aber felten oder nie Lieblinge bes 
beſſern Theils der Nation waren. So füllte er 
drey bis vier Stuͤcke mit den Details eines Feſtes 
das man dem Minifter von St. Florentin, dies 
ſem hoͤchſt verächtlichen Menfchen, auf einem fei- 
- ner Güter gegeben hatte, und Laplace ſprach in 
eben dem Tone davon, in dem ein.anderer von den 

Huldi⸗ 
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Huldigungen, einem Titus oder Mark Aurel dar⸗ 
gebradyt, hätte ſprechen Fönnen. Kin anderes 
Stuͤck vom Merkur begann er mit einem Gedichte, 
zum Lobe $ubwigs XV. deſſen erfter Vers jeders 
mann wegen der lächerlichen Zweydeutigkeit auf⸗ 
fiel: 

Quelle race, grand Dieu! que celle des Bourbons! 

Wäre Laplace ein Spötter gewefen, fo hätte 
man eine Ironie in diefem Verſe finden können, 
allein der Mann war zu befannt, und man erwar« 
tete von ihm nichts Arges. Auf feinen Taft kann 
man aus einer böchft poſſierlichen Werbefferung 
fchlieen, die er in einem Gedicht anbracdhte, das 
man ihm für feinen Merfur eingeſchickt hatte, 
Die Rede war von dem Gewinn einer Haushältes 
einn bey einem ledigen Menfchen: - 

Le fervice du lit lui rapporte encor plus. 
£aplace fuchte diefen Vers etwas anftändiger zu 
madyen: er nahm daher feine Zuflucht zum Ges 
dankenſtrich und ließ ihn fo abörucen: 

Le Service du — lui rapporte encor plus. 
Der Merkur war unter feiner Direction in der 


Gattung berühmt, was man le genre bête nennt. 


Damit nichts fehle, hatte man dem Eaplace einen 
gewißen Fagarde, den man feiner guten Keputa« 
tion wegen Lagarde- Bicötre nannte, an die 
Seite gefegt. Auch diefer war ein Begünftigter 
der Pompadour, bie ihm den Artikel Theater hatte 
übertragen laffen. Diefen beforgte er auf eine-fo 
— Art, daß einige luſtige Leute ſich zum 

Scherz 
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Scherz Sammlungen von Sagarbifchen Phraſen 
machten. :. Hier find ‚einige Beyſpiele davon: 
„M. d’ Auberval fi juftement celebre pour 
avoir perfedtionne le. genre:infernal . . . 
Cette piece eft dramatique pour le theatre 
et pittoresque pour le rableau, Von der 
berühmten Sängerinn der Demoifelle Maure fags 
te er: Mechanifme incomprehentible, par 
lequel cette inimitabile adtrice trouve dans 
le materiel m&me de fon organe }’ intelli. 
gence motrice de fon jeu, Lagarde Bir 
cerre hatte jährlich 2000 Franken, wofür er woͤ⸗ 
chentlich dergleichen Phrafen drechfeln mußte. In 
der That war dieß nicht zu theuer bezahle. | 
Wir übergeben die Romane von Laplace, 
die wenigſtens eben ſo vergeſſen ſind, als ſeine 
Schauſpiele, es ſey denn bey Leuten, die alle Kos 
mane gut finden, und es giebt fofcher Leute. Er: 
wähnung aber verdient der abentheuerliche Cinfall, 
den er einft befam, eine Sammlung aller in fran⸗ 
zöfifher Sprache vorhandenen Grabfchriften in 
vier dicken Bänden herauszugeben, Vielleicht 
war dieß ein bloßer Vorwand einige Hundert von 
feiner Mache an den Mann zu bringen, Das fu« 
ftigite bey der Sache war, daß viele von diefen 
Grabſchriften lebenden Perfonen, befonders Freuns 


- ben bes Verfaflers, gefegt waren. Ein Fleines An⸗ 


gebinde, das er ihnen bey ihrem Lebzeiten machte, 
‚und wovon er erwartete, daß es fic) vielleicht nad) 
ihrem Tod verintereffisen werde: eine ganz neue 
Art von Mabrigal, das er erfunden hatte, bie 

Ferm 
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Form der Lobeserhebungen und Schmeicheleyen zu 
varüren! Er ſchien mit Boniſaz in der Komoͤdie 
zu fagen: | 


Mourez quand vous vous voudrez et comptez lä- 


deflus. 
Man fann leicht benfen, daß diejes Todtenre⸗ 
gifter wenig $efer fand ; deſto mehr befamen ihrer die 


Pieces intereffantes et peu connues: eine. 
Compilation von anderer Art, womit er das Pus 


blikum auf eine fehr ſchlaue Weife hinter das Licht 
führte... Ditclog hatte ihm eine Handſchrift unter 
dem Titel Memorial vermacht; eine Sammlung 
Anefdoten und merfwürdiger Züge, die er zu fei« 
nem Gebraud) zufammengetragen und bie er als 
ein Mann von vielen Verbindungen und feinen 
Talenten eben fo gut gemähle als vorgetragen hat⸗ 
te. Laplace, ber alles zu benugen wußte, ließ 
diefes Memorial drucken, das in wenig Tagen abs 
gefegt war, Nachdem er auf diefe Weife das 
Publikum angeförnt harte, gab er hurtig einen 
zweyten, in dem ſich noch einige Stüde von Duͤ⸗ 
clos fanden, die er abſichtlich aufgefpart hatte, 
Diefer zweyte Band verfaufte ſich gleichfalls, fo 
fehr er aud) gegen den erften abſtach; und Eaplace, 
ber fehr richtig rechnete, daß die meiften Käufer 
ber erften Bände aud) die folgenden würden haben 
wollen, ließ nad) und nad) nod) fechs andere dru⸗ 
"fen, die er aus den Ana, Anefbotenfammlungen, 
Vademecums u, d. g. zufammengefchrieben. hatte, 
Doch compilirte er nicht blos; er benugte dieſe 
Gelegenheit, auch feine poetifche Brieftafche und 


\ 


’ 
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fein Anekdotenkraͤmchen auszuleeren: er giebt uns 
geſtraft feine Romanzen, Epiſteln, Madrigale, 
Inpromptus, und erzaͤhlt — in welchem Ton 
und in welchem Styl! alle Begebenheiten des 
Hrn. Laplace: alles, was er feinen Freunden, 
beym Fruͤhſtuͤck oder Mittagseffen gefagt, was ſei⸗ 
ne Freunde ihm geſagt, was er für fie gethan ic, 
und alles das heißt Pieces interefläntes et peu 
connues! Und der Styl! Unbegreiflich faft 
iftes, dag ein Mann, der über ein halbes Jahr 
hundert eine Art von litterarifchen Ruhm genoffen, 
fo fchreiden, ſich fo ausdrüden Eonntee Seine 
meiften Perioden find fo gebaut, daß verfehiedene 
Glieder an nichts hängen, und daß es ohnmöglich 
iſt, das Ende mit dem Anfang zuverbinden. Hier 
ift Ein Beyfpiel aus taufenden, Die Rede iſt 
von Briefen zweyer Franzofen, die vor dreyfig 
Jahren zum Lobe Marien Therefiens von Wien aus 
gefchrieben worden: „L. editeur fe fait un 
plaifi r deleur furprife, lorsqu’ ils verront, 
apres trente ans, dans ce receuil ces m&. 
mes lettres qu’un demenagement imprevu 
vient delui faire retrouver dans un porte- 
feuille, dont il regrettoit la perte, et dont 
l’hommage fı legitimement dü aux rares.et 
refpectables qualites de Pimperatrice- reine, 
ne lui permet pas de priver plus longtemps 
ine nation telle que la francoife, c'eſt à di- 
re, fi bien faire pour en connoitre tout le 
prix, ainſi que pour lut en favoir le plus 
grand gre, Kine von den fomifchften Stellen iſt 
LIV. B. 1. St. H fol« 
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folgende: Le teftament politique du mare- 
chal de Bellisle # ef plus que probablemens. 
pas de lui. An einem andern Orte heißt es: „il 
laiffa le Duc ausfi effray& que. conftern& 
d’une fi vive legon.“ Eben dieſe Stärke des 
Gedanken herrſcht in feinen Werfen. 
Düt le erime en fremir, taute mon äme a droit 
De rendre A la vertu ? hommage qu’on lui deit. 
Diefes moralifche Ariom ſchließt auf eine tieffinnt« 
ge Weife ein Fleines didaftifches Gedicht. Ein 
geiftreiches Frauenzimmer fagte von einer Freun⸗ 
dinn, die oft Sentenzen diefer Art bebitirte: Alles, 
was diefe Dame fagt, ift fehr wahr. — Je 
dermann kennt den berühmten Gedanfen vor Pafcal 
über bie Unermeßlichteit Gottes. C’eft un cer- 
ele dont le centre eft partout er la circon. 
ference nulle part. Laplace glaubte die Ent- 
deckung gemacht zu haben, diefe erhabene dee fey 
aus einer Worrede genommen, die Dem. de Gour⸗ 
nay vor eine Ausgabe der Werke von Montaigne - 
(1635) fegte. Erftlich irre er fi in der Thale . 
fache, indem er biefen berühmten Zug einem Srauen« 
zimmer zufchrieb, die fehr wenig fähig war, ihn 
zu finden. (Er rührt urfprünglid) von dem gelehr⸗ 
ten Guillaume Duval, Prof. der Philofophie 
an der.Univerfität Paris, her, und Dem. Gournay 
bat ihn aus einer oratio euchariftica genommen, 
die diefer Gelehrse feiner "Ausgabe des Ariftoteles 
(16.29. fol.) angehängt hat. Seine Worte find: 
Sphaera intelligibilis, cujus centrum ubique, 
circumferentia Era Doc) das iſt fein klein⸗ 
fer 


ı © 
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fter Fehler: unbegraiflich aber ift es, wie er den 
Gedanken Pafcals ſo gänzlich verunjtalten konnte, 


indem er ihn zu verbeſſern glaubte. Er machte 


daraus einen Zirkel, dont la circonferenceeft 
par-tout et lecentre nulle part — — — 
Noch einige Nachrichten bon dem franzöfiz 
[hen Dichter Cazotte. (Aus J. Peltier 
Dernier Tableau.de Paris, T. II. 
p- 199 ſeq.) > 
Jakob Eazotte hatte fein 7 3ſtes Yahır zus 
rüdgelegt, Dijon war feine Geburtsſtadt. Sein 
Vater, ein rechrfchaffener Mann, war Greffier der 
Stände von Bourgogne. J. Eazorte hatte fich 
feinem Waterlande im Dienfte des Seewefeng 


nuͤtzlich gemacht, und unter andern in den Kriegen: 


vor 1778 die Stelle eins Commilhire 
ordonnateur aux Isles du vent mit Auszeich- 
nung verwaltet, Er war ein freuer Freund, ein 
guter Vater, ein zärtlicher Gatte: nur wenig Pers 
fonen befigen einen fo fröhlichen Charakter, einen 
fo beiteren Geift und ein fo gefühlvolles Herz, 
Dllivier, der verliebte Teufel, der Lord aus 
dem Stegreif *) werden der Nachwelt Beweiſe 

| | 2 feines 


-*) Dentfch in den Moraliſch⸗ Eomifchen Erziplen. 

gen, Maͤbrchen und Abentheuern, überf. von 

©. Schaj. Leipzig, 1789 — 90. Vier Bands 
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feines Genies und befonders feiner glänzenden Ein» 
bildungsfraft ſeyn. Seine weiffen Haare und fein 
Fahler Scheitel gaben ihm völlig das Anfehn eines 
Patriarchen. Er lebte in der Eingezogenheit zu 
Pierry in Champagne, im Schooß einer Familie, 
die er glücklich machte. Won feinen beyden Soͤh⸗ 
nen ftand der eine bey der Föniglichen Garde, ver 
andere war ausgewandert, und befand fi) bey der 
"Armee der Prinzen. Kine Tochter von zwanzig _ 
Jahren, ein Mufter von Grazie und kindlicher 
Frömmigkeit, Eliſabeth Eazotte, diente ihrem Va⸗ 
ter in feiner Einfamfeit als Schreiber, Am 18. 
Auguſt umringte ein Detaſchement ber National: 
gendarmerie ihr Haus. Der Befehlshaber, 
Digneur, ein Freund des alten Cazotte, trat zur 
Mittagszeit in fein Zimmer. Cazotte, der eben 
im Begriff war, ſich zu Tifche zu fegen, lud ihn 
ein, fein Gaft zu feyn. Der ungfückliche Offizier 
fanf in Ohnmacht, als er ihm den Befehl, den er 
hatte, vorzeigte, fich feiner und feiner Tochter zu 
verſichern, und fie in die Gefängniße von Epernay 
zu bringen. Cazotte und feine Tochter gehorcdhten, 
obne daß fie nur den geringften Grund diefes Ver⸗ 
bafts errathen Fonnten. In Epernay erfuhren 
fie, daß man fie nad) Paris fchaffen werde. Der 
Präfident des Diftrifts, voll Nache, daß Elifaberh 
Eazotte ihm kurz zuvor ihre Hand und ihr Herz ver« 
ſagt hatte, lief fie.auf einem Karren von Gefäng- 
niß zu Gefängniß fchleppen. Der Offizier, ber fie 
in Verhaft genommen, zitterte vor den Gefahren, 
in denen fein Sreund fich befand; er ließ daher 
Poſt⸗ 
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Poſtyſerde vor eine Chaiſe ſpannen, und nahm es 
auf ſich, ihn und feine Tochter ſelbſt nad) Paris 
zu bringen. Dieſe Vorſicht rettete ihnen zu Cha⸗ 
teau Tierry ımd zu Meaur, wo der zufammenge« 
laufene Pöbel ihre Köpfe verlangte, das Seben, 
Dey ihrer Ankunft in Paris hatten fie gleiches 
Schickſal mit allen denen, die man damahls in’ 
Verhaftnahm. Sie wurden aus der Wohnung des 
Maire (Pethion) nach dem Comitee de Surveillance, 
von da nach den verſchiedenen Comitees der Commune 
gebracht, mitten unter die Gefangenen geſtoßen, 
die man ſtuͤndlich einbrachte; hatten zu ihrer Ruhe⸗ 
ſtaͤtte nichts als das feuchte Pflaſter eines unſau⸗ 
bern Saals, wurden erſt nach 48 Stunden mit⸗ 
ten unter Tumult und wildem Getoͤſe verhoͤrt, und 

endlich in die Abtey geſchickt. Einige Tage vor 
dem zweyten September war die Tochter fuͤr un⸗ 
ſchuldig erkannt worden, und hatte die Erlaubniß 
erhalten, aus dem Gefaͤngniß zu gehn: das tu⸗ 
gendhaſte Mädchen aber, die ihren Water nicht 
einen einzigen Tag verlaffen hatte, konnte fich nicht 
entfchließen, ihn allein und hulflos zu laffen. Sie 
erbat fic) als eine Gnade und erhielt die Erlaubniß, 
im Gejängniß bey ihrem Vater zu bleiben. Die 
zaͤrtliche Sorgfalt für die Erhaltung ihres Waters 
ließ fie den Schrecfen und Abfcheu befiegen, und 
fie mußte auch ven Marfeillern, die fich von Zeit 
zu Zeit in das Innere des Gefängnißes fchlichen, 
durd) ihre reizende Figur, durch ihre reine Seele 
und ihre feurige- Sprache Achtung und Intereſſe 
einzuflößen. Sie ließ — von ihnen ihre Pro⸗ 

2 H 3 tection 
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tection für ihren alten Water verfprechen, denfie 
von einem fdyimpflichen Tode bedrcht fah. Nah - 
einem brepßigftündigen- Megeln Fam die Reihe ge» 
richtet zu werden auıh an ihn. ‚Er hatte in feie 
nen Briefen an de la Porte, Pethion fo gefchil« 
dert, wie er ihn ſah. Schon war das Schwert 
‚über ihn gezuͤckt. Zehn blutige Arme waren be 
veit, dieſen ehrwuͤrdigen Bufen zu durchbohren. 
Hier ſchlingt ſich die Tochter um den Hals des al⸗ 
ten Vaters, bietet ihre Bruſt den Moͤrdern bar. 
und ruft: Vous.n’ arriverez Amon pere, 
qu’apres m’avoir percè le.coeur, Die ges 
zuͤckten Schwerter ſinken. Die Marfeiller erken⸗ 
nen in ihr die Perſon, ber fie. ihren Schug zuge⸗ 
fagt. Man bört:eine Stimme Gnade! rufen, 
taufend Stimmen wiederholen ihre Wort, Die 
reizende Eliſabeth, doppelt ſchoͤn in ihrer gluͤckli⸗ 
chen Verwirrung, umarmt die blutigen Moͤrder, 
und fuͤhrt triumphirend ihren alten Vater in den 
Schooß feiner Familie zuruͤck. Won der unwider⸗ 
ftehlichen Gewalt der Tugend hingerißen, Drängen 
ſich alle Zufchouer und felbft die Mörder um Vater 
und Tochter br: MNommez.nous vos 
ennemis, que nous vous en fallıons juftice 
rufen fie aus Einem Munde, Ih, puis-je en 
avoir, erwiedert lächelub der Greis, je n’ai ja- 
mais fait de mal à perfonne. Go ward dies 
fer edle Mann durch den Muth und die Standhaf: 
tigkeit. feines Kindes, aber leider nur auf kurze 
Zeit. gerettet. Roland und Petbion lichen vie bey 
dem Könige gefundenen Papiere drucken, und fo 
wurden 
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wurden auch die Briefe von Cazotte allgemein bes 
kannt, Die Jacobiner murrten, daß man ihn 
verſchont hatte, ‚Seine Freunde glaubten ihn nicht 
fiher. Sie wollten ihn von der Haupeftabt ent» 
fernen; ; allein er wollte in feinen Jahren nicht das 
Schauſpiel eines Flüchtlings geben, und erwartete 
fein Loos mit Faſſung. Nach neun freyen Tagen, 
am 12. Sept. erſchien ein Solbac vom Regiment 
Chateauvieur mit einem Befehl, unrerzeichnet Panls 
und Sergent, und einer. Ordre von Pethlon. Dies 
fer Soldat noͤthigt Cazotte mit ihm in einen Wa⸗ 
gen zu fteigen und ihm nach der Munlcipalität zu 
folgen, Ohnerachtet des Werbots des Haͤſchers 
* begleitet ihn feine Tochter. Der Kurfcher bringe 
‚fie nad) dern Gefängniß ber Eonclergerie, wo ber 
Water hineingeführe, die Tochter aber mit ſchmaͤh⸗ 
kicher Ungefchliffenheit zurück gemiefen wird. Sie - 

fliegt nad) dem Gemeinderath, zum Minifter des 
Innern: ihr Flehn, ihre Thränen verfchaffen ihr 
die Wergünftigung, als Aufmwärterinn bey Ihrem 
"Mater zu bleiben, Diefe fromme Pflicht übt fie 
bis zum legten. Augenblick. Ihr Water troͤſte⸗ 
te fie, empfahl ihr, ihre Mutter zu tröften, und 
ihn dem Andenken feiner Fremde zu. empfehlen, 
Kein einziges bittres Wort, Fein Wormürf gegen 
feine barbarifchen Werfolger kam aug feinem Mun« 
be, In dem langen Verhoͤr, das feinen Tobes« 
urtheil vorausging, fuchte er ſich nicht zu eniſchul⸗ 
digen: er erkannte bie Schrift der Briefe für feine 
Hand an. Mie hatte er geglaubt, daß man von 
den — des Herzens in den Schoos eines 
H 4 Freundes 
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Freundes Grund zu einer ernftlichen Anklage here 
nehmen koͤnne. Da er die ungemeine Erbitterung 
feiner Richter bemerkte, fo fagte er ganz ruhig zu 
feinem Wertheidiger: Vous avez la, Mon. 
fieur, une bien mauvaife caufe, Nachdem 
bie Sragen erfchöpft waren, geftattete man ihm in 
Ruͤckſicht feines hohen Alters noch drey Stunden, 
Er wendete fie dazu an, daß er fo ruhig wie ein 
Kind ia der Wiege fchlief, fo wie er auch ſchon ben 
größten Theil der Zeit während des Blutbades in 
ber Abtey mitten unter den Todesgefahren, vie 
ihm drohten, gethan hatte. Zwey feiner Richter 
giengen vor dem Schlafenden vorüber, und man 
börte aus ihrer Munde die Worte: Dors; dors, 
su dormiras bientöt du fommeil-de paix. 
Ellſabeth Cazotte, aufgemuntert von verfchiedenen 
Perſonen der Jury, die ihr ſagten, das Geſetz ſey 
gegen ihren· Vater, vielleicht aber koͤnne fie Loch 
noch Gnade fuͤr ihn erhalten, hatte eben dieſelben 
Marſeiller holen laſſen, denen ſie am atenSepr. 
ſo viel verdankte: fie hatte eine Menge Weiber 
zuſammengebracht, und alles, was in ihren Kräfs- 
ten ſtand, gethan. Ihr Herz mar voll Hoffuung, 
als man fie, eben in dem: Augenblid, wo man ih« 
vem Vater fein Urtheil anfündigte, verbaften und. 
in Verwahrung bringen ließ. Man kann fich ihre 
ſchreckliche Sage denken, Verzweifelnd ſchrie ſie: 
De quel droit attentez vous ama liberte ?— 
mon devoir m’ appelle ailleurs, votre con-; 
duite eft une trahifon , , . Und nun mußre 
bie Unglücliche u bie graufamen Scherze ber 
Richter 
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Richter ihres Vaters anhoͤren; ſie ſagten mit bar⸗ 
bariſchem, empoͤrenden Spotte: ſie koͤnne den 
zweyten Theil zur Nina abgeben. Waͤhrend dieß 
vorgieng, war Cazotte bey ſeinem Beichtvater. Er 
verlangte eine Feder und ſchrieb dieſe Worte: Ma 
femme, mes enfans, ne me pleurez pas, 
ne m’ oubliez ‚pas : mais fouvenez vous 
furtoür de ne jamais offenfer Dieu. Man 
ſchleppt ihn zum Schaffot, das er ruhig befleigt. 

Er felbft fchneidee feine grauen Haare ab, und bite 
tet feinen Beichtvater, fie feiner Tochter zuzuftel: 
len, Je meurs, fagte er laut und mit -fefter 
Stimme, comme j’ai vecu, fidele à Dieu er & 
mon Roi, und fein ehrwürdiges Haupt fiel unter 
dem tödtlichen Eifen. Der Vertheidiger des Bar 
ters befrente die Tochter aus dem Gefaͤngniß, wo 
die Vorſicht der Barbaren fie inne hielt. Nach⸗ 
dem fie diefen ſchrecklichen Aufenthalt verlaſſen hat⸗ 
te, mußte fie acht Tage einen Zufluchtsort nach 
dem andern auffuchen, und ſich endlich vor den 
Mördern ihres Vaters ftellen, um von ihnen ver- 
haßte Eomplimente anzuhören, einen Paß und ein 
fehrtfeliches Atteſtat ihrer Unfchuld zu erhalten, 
Diefes edle Mädchen ift in Frankreich geblieben, 
wo fie den Kummer einer untröftlichen Mutter zu 
Kindern hat, und fie erfülls dieſe legte Pfliche mic 
allem Eifer, den die Tugend einflößt, 


gs V. Ver⸗ 
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B erlin und Stettin: Wermifchte Gedichte 
und profaifche Schriften von Heren Ludwig 
Heinrich von Nicolay. 17.94. Fünfter 
301. S. Sechſter Theil. 142. ©. 4. Wir 

bemerken mit Vergnügen den rafchen Fortgang die⸗ 
fer neuen und ſplendiden Yusgabe der Werke eines 
unferer vortrefflichften. und fchägenswürbigften, 
wenn gleich nicht nach Verdienſt gefchägten und 
gelefenen Dichters. Der fünfte Theil enthäfe zus 
erft das zweyte Buch der neuen Fabeln und 
Erzählungen. . So viel Werth einige Stüde 
baven haben, ſo ftehn fie doc) im Ganzen den aͤl⸗ 
tern Verſuchen des Dichters in biefen Gattungen 
weit nad) ;. wir Haben aud) ‚nicht Eine Zabel oder 
Erzählung gefunden, die neue: oder hervorſtechende 
Züge hätte, wie man fie dort fo-häufig findet, Sehr 
oft wird der Vortrag matt und weitfchmweifig. Man 
fieht, daß die große Seichtigfeit, alles in Vers und 
Reim zu dringen, Hrn. v. N. verleitet hat, ſehr 
mittelmäßige, ja Höchft fehlerhafte Suͤjets andern 
Dichtern nachzuerzäßlen. Manches Stuͤck fönnte 
dreymal kuͤrzer, und wuͤrde dann gewiß um eben 
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fo viel beſſer ſeyn. Wie druͤckend und ermuͤdend 
lang iſt z. B. die Erzählung Metra ©. 53. So 
gluͤcklich einzelne Details derſelben ſind, von ſo 
ſchwacher Wirkung iſt das Ganze: alles iſt fo gen _ 
dehnt und ausgefponnen,, daß ſchwerlich jemand zu 
einer‘ zweyten Lektuͤre verfuche werben wird. Kaum | 
ein paar Stüde find wahre äfopifhe Fabeln, und 
erfüllen die mwefentlichen Regeln biefer Gattung. 
Gleich das erfte, der Spiegel, ift eine bloße Alles 
Horie. Sie foll die Wirkung der Fabel zeigen, 
bie fie indeß unter einem zu einfeltigen, ungünflis 
‚gen Gefichtspunfe darftellt, Die Fabel nugt, wenn 
gleich felten unmittelbar, doch gewiß oft mittelbar. 
Iſt fie auch zu ſchwach, ſchon zur Gewohnheit ge- 
diehene Thorheiten und Fehler auszutilgen, fo bient 
fie doch den noch Gefunden zu einem moralifcdyen 
Praͤſervatif. Einen räuberifchen Tyrannen wird 
bie Fabel von dem Wolf und Lamm freylich niche | 
befehren, allein jedes noch nicht ganz verhärtete 
Gemürh wird fiher durd) fie mit einem lebhaften 
Abſcheu für Gewaltthaͤtigkeit und Unrecht erfuͤllt, 
und das iſt doch gewiß ſchon ein großer Gewinn. 
Wahre Siebe zur Tugend beſteht nicht ohne Haß 
und Werabfchenung bes Laſters. — Andere 
Stüde enthalten blos eine Eientenz oder Bemer⸗ 
fung unter einem Bilde, aber ohne Handlung; 
noch andere find verfificirte naturhiſtoriſche Beob⸗ 
achtungen, aber keine Fabe ln. So Nr. 14. 


\ 
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Ein weiſer Forfcher der Natur 
- (Nun folgt eine Beſchreibung diefes Naturſor⸗ 
ſchers in acht Werfen, die durchaus muͤßig ift, und 


wicht den mindeſten Einfluß auf das folgende hat.)  . 


— — — — ſah, wie mit der Heinen Heerbe 
Die Henne den nicht wohl verzäunten Hof verließ, 
Und ihr des Feldes Futchen wieß. 
Wie kakelte die Brut! wie pickte fie vol Freude! 
“ Und wie enthaltfam ftand die mache Mutter ba! 
Die bald bie kleine Schaat, noch kaum bedeckt mit 
Seide, 
"Und bald mit ſchiefem Hals den Horizont beſah. 
Der Weiſe ſtand, bewundernd, ihr zur Seite, 
Als ploͤtzlich fie durch einen ſcharfen Schrey 
Die Jungen rief. Sie purzelten herbey, 
Und krochen unter fi. — Was war ed, das fie 
| fcheute? 
Sao ſprach der Philofoph. Das Zeld ift weit ums 
| ber, 

Der Himmel iſt von Feinden leer. 
Mit einem Glaſe waffneter 
Zuletzt das Auge. Nichts. Tief in der blauen 

Hoͤhe 
Schwimmt nur ein ſchwarzer Punkt, den ich undeut 
| lich febe. 
Sept naht er ſich. Er waͤchſt. Sind dieß nicht 
Fluͤgel? Ja! 
Er ſtuͤrzt herab. Der Falk iſt da. 
Wie ſcharf doch, ohne Glas, der Matter Yuge ſab! u 


Die Moral fehle bisweilen ba, mo fie am nie 
fhigften gewefen wäre. 3. B. S. 29. Was 
fo en Fabel lehren? Man fieht wohl überhaupt 

wogegen 


f} 
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mogegen fie gerichtet feyn fol — denn Hr.v. N, 
ift, wie man von einem Dichter am Newa erwar- 
ten kann, ein warmer Vertheidiger der Knechtſchaft 
und des Deſpotismus — allein man fieht doch 


ſchwer, mas für ein befonbrer, näher bes 
ftimmter Sag, als der, daß es überhaupt um 


Freyheit ein mübfeliges und vergebliches Streben _ 


ſey, durch fie verfinnliche werben foll? Eine der 
beften Fabeln ſcheint ung nachſtehende: 


Der Eſel als Vezier. 
Ein junger Loͤwe ward der Thiere Großſultan, 
Und dachte nur auf Kuß, auf Gaſterey und Jagen, 
Sich der Gefchäfte zu entfchlagen, 
Nahm er zum Großvezier zuerſt den Tieger an. 
Sogleich entftanden beft'ge Klagen 
Ob feiner Härte, Wohl! fo ſey's der Elephant! 
Der ift zu flolj. Der Wär! der drückt dag arme 
Land. 
‚Mit Steuern. Kurz in fiedben Tagen 
Ward fchon der fiebente Vezier ernanng, 
"Und wider jeden fehrie das Land. 
Des ewigen Entſetzens müde, 
Wird nun der Lime toll und fprichk: 
So mags der Efel ſeyn! und hiemit Friede! 
- Denn ein für alemal, ich aͤndre weiter nicht. 
Der Efel trägt bes neuen Amtes Buͤrde 
Als Efel; fieht vom Volk ſich bald verlacht, 
Sieht feinen nahen Sal, wenn er durch jebe Würde 
Im Staate ſich nicht fichre Freunde macht. 
Klienten, Schmeichlern, Anverwandten 
Theilt er fie and: er macht die Brüder zu Ger 
fandten ; 
Der 
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Der Haſe führt die Legion : 

Den Maulwurf ninımt er zum Spion; 
Der Affe prangt als Oberpriefter; 
Der Wolf ift fein Yuffizminifter; 
Der Fuchs regiert die Dolicrp, 

Das Murmelthier die Kanzeley. 


Vertraue nie dem Thoren deine Rechte, 
Denn Eine ſchlechte Wahl zeugt Hundert ſchlechte. 


Zerbin und Bella, in fechs Gefängen; der 
Zauberbecher; Anfelm und Eilla; Richard 
und Meliſſa: ſaͤmtlich ſchon gedructe romantifhe 
Gedichte, nach Artoft. Gudula, Romanzenad) einer 
befannten Legende. Rec. findet diefe Romanze des 
Dichters in Feiner Ruͤckſicht würdig. Es iſt ziem« 
lid) matte Reimerey, in ber auch nidye Ein Zug 
ben wahren Dichter verräth ; Dagegen hat fie mans 
ches triviale und platte, das Fsinem Mann von . 
Genie und Gefhmaf, am wenigften einem 
Dichter, ber an einem Hofe (mär es auch gleich ein 

nur halb europäifcher) lebe, zu verzeihen ift, Z, 
B. S. 282, | 


Im ängftlichen Kerker ſchmachten vereint 
Die Nonnen der ſuͤdlichen Reiche: 
Und doch dtingt oft durchs Gitter der Feind, 
Stoͤrt mancher die zierliche Weiche u. ſ. w. 


Sechſter Theil. Morganens Grotte, in 
vier Büchern; nach Bojardo. Auch) Hier eriffe 
man überall auf glückliche Berbefferungen und haͤu⸗ 
fige Spuren der mit kluger Ueberlegung und wahs 

ver 
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rer Meiſterhand geführten Feile. Hier find nur 


ein paar Beyſpiele. Sonſt hieß es im Eingang 
der Etzaͤblung der Zauberbecher: 


3ch hab’ es fon gefagt, und ſag es jetzt auf 
neue: 
‘ Ein Ehemann, den gegen feines Weibes Treue 
Ein Kigel falſcher Ehre zu empfindlich macht, 
Und der gequält durch eiferfüchtigen Verdacht, 
Forſcht, grübele, jeden Umftand, jeden Schritt. 
gruͤndet, 
HDat nichts, als feinen wohlverdienten Lohn, 
Henn er, maß er gefürchtet, wirklich finder. 


Zwar koͤnnt' ich hier, wie andre ſchon 
Vor mir gethan, mit langen tiefen Schluͤßen | 
Beweiſen: von ber Brüderfchaft Bulfand zu ſeyn, 
Sey nichts, wenn wir es nicht, ſey wenig, wenn 
wirs wißen u. ſ. w. 
Dafir fteht jest: 

Sch hab’ es oft gefagt, und fag es ist aufs neues 
Ein Mann, ben auf den Punkt der ehelichen Treue‘ - 
Ein falfcher Kitzel zu empfindlich macht, 

Und der gefoltere yon Verdacht, * 
Forſcht, gruͤbelt, jeden Schritt des armen Weibs 
ergründet, 
Hat nichts als den verdienten Lohn 
Wenn er fie wirklich untren finder. 


Hier könne? ich zwar, wie andre ſchon 
Vor mir gethan, mit tiefen Schluͤßen 
Beweiſen, von der Zunft Vulkans zu ſeyn 
Sey nichts, wenn u. ſ. w. 


In 


} 
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‚ An ben erfien Zeilen bes erſten Buchs von 
Morganens Grotte hieß es in der alten Ausgabe: 


Ein Meer, geheimer Strudel wegen ſchwer be⸗ 
ruͤchtigt, 

Iſt des Bojardo Lied. Zwar alter Worte Roſt 
Schliff Berni weg; doch blieb die Fabel ungezuͤchtigt; 
Und aus Beſcheidenheit allein, mein Arioſt, 
Haſt du, den Helden ſingend, den Bojard erhebet, 
Dem groͤbern Stoffe deinen feinern angewebet. 


Dieß iſt jetzt ſolgender Geſtalt veraͤndert und 
verbeſſert: 

Ein wild Gewaͤſſer, ſchwer beruͤchtigt, 

Iſt des Bojardo Lied. Zwar alter Worte Roſt 
Schliff Berni weg, doch blieb die Fabel ungezuͤchtigt, 
Und aus Beſcheidenheit Haft du, mein Arioſt, 
Die feidnen Faden deiner Spule Ä 

Den zwirnen angefnüpft, auf dem verlaßnen Stuble. 


Im zweyfen Buche deſſelben — hieß es 
fonft ©, 170: | 


Auch liegt beſtreuet mit zerrißnen Kähnen 
Der Felſen Fuß, von bleichenden Sebeinen weiß. 
"Und dennoch wimmelt ſtets der Ufer weiter Kreis 
Bon Schwärmen, die fich nach der Inſel — 
Es locken ſie zur Ueberfahrt 
Die Hormen, eine Mißgeburtenart, 
Die, zwiſchen Weib und Fiſch und Vogel unbe⸗ 
itimmet, Rs 
Bald Flaͤgel von gezackter duͤnner Haut 
Verbreitet, bald mit Gaͤnſepfoten ſchwimmet. = 
Unzaͤhlbar, suannichfaltig, — gebaut; 
San 
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Ganz Bauch die eine, mit unmaͤß'gem Kopfe 
Die andre, die gehörnt, und die mit fchlappem 
Ktropfe, 
Großſprechend, launiſch, unbeſonnen, kuͤhnm, 
Dumm und doch arg, geſchaͤftig immerfort in Eile, 
Zieht jede ſtets ein kleines Boot an einem Geile 
Kom Eiland het, zum Eiland hin, 
Erzähle und ruͤhmet der erflaunten Menge 
Morganens Neichthum und Freygebigkeit, 
Wie fie mit. —— jeden Kommenden erfreut 


u. f w. 
Dafür jetzt: 
Auch liege der Klippen Fuß mit den zerrißnen 
Kähnen 


Beſtreut, von bleichenden Gebeinen weiß : 

- Und dennoch wimmelt ſtets der Ufer weiter Kreis 
Bon Echwärmern, die ſich nad) der Inſel fehnen. 
Es locken fie zur Ueberfahrt 
Die Hormen, eine Mißgeburtenart, 

Die Vogel, Weib und Fifc) in fich verbinden, 

Sid) bald auf Flügeln von gezackter Haut | 

Erheben, in der Fluth, fih tauchend, bald vers 
ſchwinden. 

unzaͤhlbar, wunderſam gebaut: 

Ganz Bauch die Eine, mit unmaͤß'gem Kopfe 

Die Andre: die gehoͤrnt, und die mit ſchlappem 

Kropfe, 
Großſorechend, launiſch, ünbeſonnen, kuͤhn, 
Dumm, arg und eitel, ſtets in Eile, 
Beſchaͤftigt jede ſich, ein Both an einem Seile 
Bald von dem Eiland her, bald nach ihm hinzuziehn, 
Und lobt Morganens Schatz ber hoffnungsvollen 
enge u. ſ. w 
B. 1. St. J Leipzig: 
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geipzig: Kajus Valerius Katullus, in 
einem Auszuge lateinifc) und deutſch. Won 
Karl Wilhelm Ramler. 1793. 392. ©. 8, 
Aeußere und innere Einrichtung, fo wie die ganze 
Manier der Behandlung, ift genau diefelbe, die 
Hr. P. Ramler bey feinem im Auszug verdeutfch- 
ten Martial gebraudye hat. Won dem ganzen 
Ueberreſt Katullifcher Gedichte find hier 79 Stüde, 
mit Ausnahme eines einzigen, in das Sylbenmaas 
des Originals überfege, und mit diefem zugleid) 
abgedruckt. Leſer von Geſchmack werden ſchwer : 
lich. von dem ganzen Buche fo viel Vergnügen er⸗ 
halten, als ihnen vorlängft ſchon die meifterhaite, 
in ihrer Art einzige Ueberfegung des Lugere o 
Veneres von Hrn. Ramler gegeben hat: allein 
wenn diefe Perfonen zugleid) der Sprache des Ori⸗ 
ginals Fundig find, fo werden fie auch fehen und 
wiffen, daß dieß nicht die Schuld unſers vortreff⸗ 
lichen Landsmanns ſey. Kaiull bat Fein einziges 
Gedicht, das jener allerliebſten Taͤndeley an Werth 
ganz gleich kaͤme, und uͤberhaupt nur aͤußerſt we⸗ 
nige, die für uns wahrhaft intereſſant und an- 
ziehend feyn koͤnnen. Unpartheylichkeit befieble 
ung indeß, nicht unerinnert zu laffen, daß manches 
Stuͤck für einen deutfchen Gaumen geniefbarer 
werden fonnte, wenn der Ueberfeger fich bald des 
läftigen Jochs der Nachahmung des Sylbenmaaßes 
der Urfchrife entledige, bald fid) etwas mehr von 
berfelben entfernt, wo es nöthig war, einen freyern 
Flug genommen , und überall mehr Sorgfalt auf 


Wohlklang und Versbau gewendet hätte, bie nicht 
ſelten 
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ſelten beyde in einem hohen Grade vernachlaͤßigt 
ſind. Geuͤbten und kritiſchen Leſern werden ſich 
die Belege zu dieſem Urtheil von ſelbſt in dem Bu⸗ 
che in Menge darbieten, den uͤbrigen erſparen wir 
den Ueberdruß und die Langeweile, die ihnen eine 
Reihe einzelner, aus dem Zuſammenhang geriſſe⸗ 
‚ner Zeilen machen müßten: wir ſetzen dafür lieber 
ein paar Fleine Gedichte her, die uns zu der beffern 
Katulls zu gehoͤren, und auch im Deutſchen am 
wenigſten von ihrem Geiſt und den Schoͤnheiten der 
Diction verloren zu haben ſcheinen. 


An fein Maͤdchen. 

Laß uns Ichen, mein Mädchen, und ung lieben, 
Und der mürrifchen Alten Tadel auch nicht 
Eines fupfernen Affes würdig achten. 
Sieh, die Sonne geht unter und kehrt wieder: 
Wir nur, gebt ung daß Furze Licht des Lebens 
Unter, fchlafen dort Eine lange Nacht durch. _ 
Gieb mir taufend und hunderttauſend Küffe; _ 
Noch ein Tauſend und noch ein hunderttaufend : 
Wieder faufend und twieder hunderttaufend. 
Sind viel Taufend gefüßt, dann mifchen mir fie 
Durcheinander, daß feines die Zahl mehr wiſſe, 
Daß fein Neider ein boͤſes Stuͤck ung fpiele, 
Wenn er weiß, daß der Küße fo. gar viel find, 


An die Balbinſel Sirmio. 
O Eirmio, du Perlchen aller Halbinfeln, 
Und aller Anfeln, die Neptun in Landfeen 
Und großen Meeren hegt! wie gern, wie froßlocfend 
Beſuch ich dich! Noch kann ich faum mir feibft 
| frauen, . 
J2 Daß 
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Daß ich der Thyner und Bithyner Flur wirklich 
Verlaſſen hab' und dich nun ungeſtoͤrt ſehe. 

Wie felig machen überftandrie Drangfale : 
Wenn man die Bürde ganz vom Herzen wegwaͤlzet, 
Bon fremder Arbeit müde zu den Hausgdttern 
Zuruͤckkehrt, wieder im erwuͤuſchten Bert ausruht! 
Und dieß iſt auch fuͤt aller Arbeit kaſt alles! 
O ſchoͤnes Sirmio ſey mir gegruͤßt! freue 

Dich deines Herren! Ihr, des regen Sees Wellen, 
Seyd froͤhlich! Scherze meines Hauſes, lacht alle. 


Von der Akme und dem Septimius. 
Als Septimius Akmen, feine Liebe, 
Auf dem Schooße hielt, rief er: Akıne, lieb ich 
Dich nicht ſterblich, und fahre fort mit jedem 
Sabre fterblicher, ald man jemahls liebte, 
Dich zu Sieben: fo wuͤnſch' ich einfam irrend — 
Sey's in Libyen, fey’8 am heißen Indus — 
Dem gläräugigen Loͤwen zu begegnen. 
Sprache und Umer begab ſich von der Nechten 
Schnell zur Linken, und nießte feinen Beyfall. 
atme beugte das Haupt fanft um, mit jnem 
Purpurmunde die erunfnen Augen ihres 
Holden Juͤnglings zu kuͤſſen, tief dann (mare 
D Septimchen, mein Leben! fo laß ewig 
| Diefem einzigen Herrn ung dienen, als es 
Wahr if, daß mir ein ungleich ftärferes Feuer 
“in dem Innerſten der Gebeine lodert. 
ESpyrachs und Amor begab fi) von der Rechten 
Schnell zur Linken, und niefte feinen Beyfall. 
Nach fo glüclichen Zeichen lieben beyde, 
Beyde werben geliebt. Ihrem armen 
Liebesfranfen Septim ift Afme theurer, 
Als Brittinnen und Sprerinnen; Afmen 


* 
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Oer Getreuen, iſt ihr Septimchen alles, 
Alle Freude des Lebens, alle Wolluſt. 
Wer hat ſeliger jemals Menſchen, wer hat 
Einen himmliſchern Liebesbund gefehen ? 


An den Kamerius. 

Ich erſuche dich, wenn dirs nicht beſchwerlich 
Faͤllt, mich wiſſen zu laſſen, wo du ſteckeſt. | 
Denn fon hab? ich dich auf dem Tiberfelde, 
Dich im Cirkus, dich unter allen Büchern, 

Dich im Tempel des großen Donnergottes, 

Dich in Magnus Spaßiergans aufgefuchet. 

Alle Mädchen, die munter ausfahn, Hielt ich 

Un, und forderte dich von allen: gebt mir 

Den Kamerius wieder, lofe Mädchen! 

Eine machte den Hufen bloß und fagte: 

Sich, hier unter den Roſenknoͤspchen laufcht er. — 

Kein, du Stolzer du, der du beine Freunde 

So vermeideft, das halt ich auch mit Herkuls 

Kräften nicht aus. — Wohlan entdeck' und, 

Wo du herbergſt. Heraus damit! mir kannſt bis 

Sonder Schen dein Geheimniß anvertrauen. 

Sage, hat ein Blondinchen dich beftricket? 

Alle Fruͤchte der Liebe gehn verloren, 

Henn die Zung’ im verſchloßnen Munde ruhet. 

Venus liebe ja das Schwagen von der Liebſchaft. 

Doc) verfiegle für men du willſt die kippen, 

Bin nur ich der Vertraute deiner Liebe. 

Denn, Zreund, Tief” ich auch 'gleich dem Wächter 
| Kreteng, 

Waͤre hurfiger, als ein Ladas; truͤge 

Derfeus Schwingen an meinen Sohlen; flöge 

Mit dem Pegaſus, oder mit des Rheſus 

Weiſſem, ſchnellen Geſpanne; nimm biegunoh - 

933 Bas 
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Was an Füßen und Schuitern Flügel führer, 
Und verbinde damit den Lauf ber Winde: . 
Doc) verldr ic) das Mark aus den Gebeinen, 
Mürd’ aus Ohnmacht in Ohnmacht niederfinfen; 
Henn ich länger dich aufzufuchen ginge. 
Die Anmerkungen erläutern theils Hiftorifch, 
geographifch, mythologifche Umftände: theils find 
fie äftherifch, geben Winfe und madjen auf ver- 
ſtecktere Schoͤnheiten aufmerffam. Andere ent: 
halten Bemerkungen über Sylbenmaas, beutfche 
Spradye und vermifchte Gegenftände. Kinige 
Erklärungen und Bermuthungen find Hrn. Ram: 
ler eigen. ! 
Gotha: Nekrolog auf das Jahr 1792. 
Enthaltend Nachrichten von dem Leben men! 
wuͤrdiger in Diefem Jahre verftorbener Perfo- 
nen. Gefammlet von F. Schlichtegroll. 
Dritter Jahrgang, zweyter Band. 1794. 
362. ©. 8. So reichhaltig auch diefer Band 
bes Mefrologs an intereffanten Biographien if, 
fo enchäle er doch zufällig nur wenig Machrichten 
von Dichtern und Künftlern, bag heißt, wenig, 
mas auf den Gegenftand dieſer Bibliorhef Bezug 
bat, und hier in nähere Betrachtung gezogen wer⸗ 
ben kann. — Sin dem Artikel Knittel (in Wol⸗ 
fenbüttel) findet man ein vortreffliches lateiniſches 
« Gedicht eines Ungenannten abgedruckt, das bisher 
nur in Abfchriften herumgegangen war, Es ift 
eine Parodie auf des verftorbenen Knittels Lobge⸗ 
dicht auf das preußifche Religionsedikt. Hier ift 
zur Vergleihung der Schluß von beyden. 
| Knittel. 
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Knittel. | 
Talia qui fancit, caelo demittitur alto, 
‚ Et pater et cuflos (regum venerabile nomen 
. Aeternumque decus) popwlorum jure vocatur. 
Nempe gerendarum rerum, fic Jova volebat, 
Nervus relligio manet, aeternumque manebit. 
Deftruit incifus, turbatus deftruit omnem, 
Quam cupit et ſpectat res publica quaeque ſalutem. 
Plaudite, Jo! Regi, populosque arasque tuenti! 
Arma Boru/Ja micant, micat et calet ara Boruſſi! 


Der LUingenannte. 
Iam bona religio, quae fit, nec judice Rege 
Certatur, nec opus rege jubenze fuit, 
Ef bona? digna Deo? veri et rationis amatrix? 
Cur huic a fannis ludibriisque times ? 
Quique doces, verbum domini per faecla manere, 
Regibus, edictis illud egere putas? 
Sit paser et cuflos regum venerabile nomen; 
Cuflodes pacis fint, populique patres; 
Dummodo, ne populo: . lubeo vos credere! di- 
. cant; . 
* Chriftus enim ſuaſit, Rex tuus ilta juber. 
Te laudatorem Chrifti do&trina reculat: 
Suave tibi arma micant, te capit ara calens!! 
Arma Borujffa micans, micar er caler ara Boruſſa? 
Dicere de Turcis te praeunte licet: 
Arma Otomana micant, micateet calet ara Otomana, 
In laudes Lunae latıs abit ifta Crucis. 


Joh. Mic. Reinhold Cenz (ftarb zu Moss 
kau in feinem 43ften Jahre) Seine Schaufpie» 


le: der Hofmeiſter; der neue Mendoza ꝛc. ꝛc. 
| | S 4 nod) 
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noch) mehr aber die Freundfchaft in der er in feiner 
Jugend mit nachher fehr berühmt gewordenen 
Dichtern ſtand, haben ihn befannt gemacht. Geis 
ne Liebe zum Theater war Entyufiasmus. In 
ber Mitte feiner Jaufbahn hielt ihn eine Gemuͤths⸗ 
krankheit auf, die feine Kraft laͤhmte, und den 
Flug feines Genies hemmte. Mit Verachtung, 
Mangel und Dürftigfeit kaͤmpſend, verlor er Doc) 
nie das Geſuͤhl feines Werthes. Er lebte von Als 
mofen: doch nahm er nicht von jedem Wohlthaten 
an, und wurde beleidigt, wenn man ihm unaufges 
fordert Geld oder Unterfiügung anbot. Er ward 
auf Unfoften eines großmüthigen rußifchen Edel 
manns, in beffen Haus er lange Zeit gelebt hatte, 
begraben. — Eruft Wilhelm Wolf, Herz. 
Weimariſcher Kapellmeifter, geb. im Gothaifchen 
ft. zu Weimar den 3. Dez. Seine ausgezeichnes 
te Anlage zur Mufif äußerte fi) ſchon in feinem 
vierten Jahre, mo er in einer einzigen Stunde 
nicht allein die Noten kennen, fondern aud) eine 
Fleine Menuet auf dem Klavier fpielen lernte, Im 
ſiebenten Jahre fpielte er ſchon einenChoral ohne Feh ⸗ 
ler auf der Orgel. Das Jahr, wenn W. in wei⸗ 
marifche Dienfte trat, iſt bier nicht angegeben: 
doch muß es vor 1770 gefchehen feyn.. WB. war 
ein allgemein gefchägter Componift für bie ernft« 
baffe und feverliche Gattung, fir Kirchenmufifen, 
geiftlihe Lieder c., Wäre er an Bachs Stelle 
nach Hamburg gefommen, fo wäre er an feinem 
rechten Plage gewefen, In den neuern Opernge= 
m konnte er fü ch nicht fügen, und als Wies 
lands 
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lands Alcefte mit Schweizers Compofition zum 
erftenmal in Weimar aufgeführt wurde, entfpann 
ſich zuerft ein Unmuth in ihm, der nachher immer 
zunahm. Die Herzoginn Amalia ließ den braven 
Künftler auch) da nicht finfen, als man in Weis 
mar anfing, feinen mufifalifchen Gefhmad alte 
modiſch zu finden. Sie nahm, hauptfädhlid um 
ihn zu zerftreuen, felbft Klavierftunden bey ihm, 
und diftinguirte ihn bey jeder Gelegenheit. Allein’ 
fein Mißvergnügen nahm zu, und das Mittel, das 
er dagegen ergriff, nehmlich Angewöhnung an ſtar⸗ 
fe Getränke, fchmächte fein Nervenfyftem immer 
mehr. Etwa vier Jahre vor feinem Tode befam er 
ein geiftliches Stick zu componiren, das ihm über: 
aus viel Mühe verurfachte, weil ihm der Tert miß» 
fiel: kaum war er damit fertig, fo Flagte er öfters 
Kopfweh, und befam endlich einen Schlagfluß, 
ber feine Sprachmwerfzeuge lähmte, nnd ihn ber 
Gedanken und des Bewußtſeyns beraubte: doch 
erholte er fich fo ziemlich wieder, - Die Urfache 
feines Todes war ein böfer Hals von der ſchlimm⸗ 
ften Art. Das angehängte vollftändige Werzeich- 
niß feiner Schriften und Compofitionen wird mans 
chem fehr willfommen feyn. — Zufäge und Be⸗ 
richtigungen zur Biographie E. v. Gemmingen 
(Mekrol. 1791. U. 131. N. Bibl. d. ſ. Wiß. 
50 B. ©. 263.) ©, war noch in feinen maͤnn⸗ 
lichen Jahren fröhlich und luſtig, wie ein Kind, 
„Wir verfolgten uns (erzähle der Regierungsrath 
Huber in dem Denfmal feines Freundes) in der 
Allee feines Hausgartens, um ung zu haſchen. Ein« 
= 5 mal 
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mal überrafchte uns der franzöfifche Gefandte Vi⸗ 
braie. Ha! rief er aus, die glülichen Kinder! 
und ohne fich fange zu befinnen, warf er den Hut 
weg und fprang mit ung.“ — Die legten fei- 
ner Gedichte fchliefen im Manuferipte: Furz vor 
feinem Tode vertilgte er fie ale. Umfonft bat Hr. 
Huber um ihr Leben. Es waren Kinder rrüber 
Stunden, ein fmwiftifcher Nachlaß. Flecken in 
feinem Charakter waren Furcht, mo Muth nöthig 
war — das leichte Gehör, das Sykophanten von 
ihm erhielten, feine Nichtachtung des Bauerftans 
des und die gewaltige Vorliebe für das Jagdweſen, 
die ihn bey den Klagen und Thränen armer, lei⸗ 
dender ‘Brüder ungerührt ließ. Noch in den Jah⸗ 
ren 1789 und 1790 fahe fid) die Wirtembergis 
ſche Sandfchafe genöthige, die fhädlichen Grunde 
fäge zu beftreiten, die Gemmingen dem Herzogim 
Betreff des Jagdregals beygebracht hatte!! 

Ohne Anzeige des Druckorts: Der Engel⸗ 
fall, ein komiſches Gedicht in ſieben Geſaͤn⸗ 
gen von K. B. V. H. K. 1793. LXII. 296 
©. 8. In der Heimat des ungenannten Verſaſ⸗ 
ſers (die zuverlaͤßig eine katholiſche Provinz 
Deutſchlands iſt) mag fein Wig vielleicht für vor⸗ 
treflich, fo mie fein erflärter Haß gegen alle por 
fitiven Religionen, fo wie feine plumpen Ausfälle 
und Schmähungen gegen die vornehmften Keli- 
gionsftifter, eine neue und wenigftens deshalb merk⸗ 
würdige Erfcheinung feyn: in den aufgeflärtern 
Gegenden unfers Waterlandes wird er ficyer nicht 
die mindefte Senfation erregen, hoͤchſtens wird 

man 
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man über feinen Witz die Achfeln zucken, und mes 


gen feiner pöbelhaften Läfterungen großer Men« 
ſchen fein Buch mit Verachtung aus der Hand wer⸗ 


fen. Ueber den armfeligen Plan des Ganzen 
lohnt ennicht der Mühe nur ein Wort zu verlieren ; 
um unfer Urtheil jeboch nicht ganz ohne Beleg zu 
laffen, müßen wir wenigſtens einige Proben feines 
Wiges und feiner Laune geben. Gleich zu Ans 
fang des erften Gefanges heißt es von Lucifer: 


Fortuna, das befondre Weib, 
Schien für fem Wohl portiret; 
Anden fie ihn aus Zeitvertreib 
Wie Effer promopiret; | 
Allein er hatte mehr Gefchick, 
Und fannte in der Politif 
Beynahe jeden Schleichweg. 


Und nach der Hand gelangs dem Schalk 
Sich ganz ans Bret zu ſchwingen, 
Denn er ſtudierte, wie ein Falk, 
Seins Gleichen zu verdringen; 
Mit einem Wort; nach kurzer Zeit 
Ließ er ſelbſt die Dreyeinigkeit 
Nach ſeiner Pfeife tanzen u. ſ. w. 


Nachdem der Verfaſſer den Engelfall als Factum 


beſungen hat, ſo ſchließt er mit einer ſeynſollenden 
Demonftration der Unmoͤglichkeit dieſes Factums, 


die, wenn fie auch eben fo gründlich und unwider - 


leglich wäre, als fie in der That bavon das Gegen⸗ 
theil ift, dennoch hier ohne alle Beurtheilung an⸗ 
gebracht feyn würde, 

7 Di 


— 
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S. 195. Dieß alles glaubt nunmehr der Chriſt, 
So wie dena Fall der Engel, 
Da man doc) in der Bibel lieft, 
Gott fchuf fie ohne Mängel. 
Wo kam nun ihr Verbrechen her? 
Und widerfpricht dergleichen Lehr 
Nicht ganz der Kraft zu denen? 


- Denn wer einmal im Himmel wohnt, 
Lebt frey vom Zoll der Sünde; 

Dort wird dem Sehoͤpfer nur gefrohnt 
Von ſeinem Hofgeſinde. 

Sonſt waͤrs auch wirklich Spielerey, 
Wenn Gottes Engel ſelbſt nicht frey 
Von Erdenlaſtern lebten. 


Wie waͤrs erſt mit dem Menſchen, wenn 
Ihn Gott gleich zur Belohnung n 
Für ausgeäbte Tugenden 
Hinnähm’ in feine Wohnung? 
Muͤßt er. nicht flets in Sorgen ſeyn, 
Daß er, als ſelig, noch durch ein 
Complott koͤnnt' ſtrafbar werden? - 


So ſchließt ein Mann, der faͤhig iſt, 
Das Wahrheitslicht zu faſſen; 
Kein Schuking, Vedan, Talmuds «Lift, 
Kein Dogma von Grimaſſen 
Draͤngt ihn aus dem Verſtandeskreis. 
Er ſieht, was ſchwarz iſt oder weiß 
Durch feine Seelenoptit — — — 


Und dieſes unternahm ich nur 
Aue Luft zur edlen Wahrheit, 
Und ihrer Frau Mama Natur, 
Vor deren Licht und Klarheit 
Gekuͤn⸗ 
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Geluͤnſtelte Erfindungen 
Gemeiniglich fo gut beftehn, 
Wie Butter an der Sonne u. ſ. w. 


In den erflärenden Anmerkungen und der Einlei« 
tung treibt der Verfaſſer großen Prunk mit feis 
ner Beleſenheit und Eitaten aller Art. Den Ton, 
in dem er hier fpricht, und welche Unbefangenpeit 
don einem angeblichen Wahrheitsforfcher zu erwar⸗ 
ten fen, der fich fü ausdruͤcken kann, mögen die 
$efer aus folgenden Phrafen beurtheilen, die wir 
fo, wie fie ung in die Hände fallen, abfchreiben:- 
„der Bettelprinz Abraham — der Mörder 
Moſes — der Dreckfreſſer Ezechiel — der 
Betruͤger, der Phantaft J. C. — bie brey 
Galgenſchwengel Richelieu, Porto Earrero und 
Alberoni— der +» »» Doch diefe Proben find mehr 
als hinreichend, zu zeigen, unter was für eine 
Klaſſe von Dichtern, Philofophen, Gelehrten und 
Menfchen überhaupt der Ungenannte gehöre. Yon 
ihm kann es nicht befremden, daß er den famöfen 
Cranz (S. 256) „einen ber größten Satyriker 
unferer Zeit® nannte, Sa, einer von den Gro⸗ 
Gen, unter die auch der Verſ. gehört! 


Nürnberg: Charlotts Sophia Sidonia 
Seidelinn, geb. Langinn, hinterlaffene Schrifs 
ten. 1793. 368. S. 8. Boran fteht ein fur 
zes Seben der Berf, woraus der Artikel in Schmids 
Nekrolog verbeffert und vermehrt werden Fann, 
Die Verftorbene war geb. zu Burg im Magde⸗ 
burgifehen :» 743. wo ihr Vater D, der Arzneyg. 

| und 
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und Phnfifus, ein Sohn des Hallifdyen Theologen 
Joachim Lange und ein Bruder des Dichters 
£ange war. Sie verlor ihre Eitern früh, und 
hatte viel von einer Stiefmutter zu leiden, Dies 
fe Unfälle ihrer Jugendjahre ließen in ihrem Ge« 
‚müth einen Hang zur Melancholie zuruͤck, der fich 
nie wieder verlor. Durd) ihren Vater, einen Dich- 
terjreund, ward fie bald in bas Studium derfelben 
eingeweiht. Sie las früh Milton und Young, 
welcher legtere befondern Eindrucd auf fie machte ; 
doc) iſt es nicht gegründer, wenn Hr. ©. verfi- 
chert, ihre erften Verſuche in der Dichtkunſt wären 
in Noungs Manier geweſen. Diefe beftanden 
vielmehr in kleinen fatyrifcyen Liedern oder Arten 
- von Sinngedidyten, die fie auf einige Perfonen 
verfertigte, die ihren Unwillen aufs äußerte gereizt 
hatten. Ihr Schickſal ward unendlich verbeffert, 
als ihr Obeim, der Dichter Lange, fie zu fi) nahm. 
Bey ihm ward fie mit ‚der Poefie noch vertrauter, 
und ihre Neigung zu berfelben wuchs. Die poes 
tifhen Freunde deflelben wurden aud) die ihrigen. 
Durch einen derfelben ward fie dem Pf. Seidel, 
damahls Pfarrer zu Ezelmangen im Guljbad)i- 
ſchen, bekannt, und trat dann in einen Briefwechſel 
mit ihm, der die Folge hatte, daß fich beyde ver- 
lobten, ohne je einander gefehn zu haben. Gie 
heurachete.1773, lebte in einer ungemein glücli« 
den Ehe und farb 1778 im Kindbett. Kinige 
ihrer Gedichte ftehen in dem Tafchenbuche für Dich⸗ 
ter und Dichterfreunde 1775 und 1776, dem 
Seipziger Mufenalmanah 17785 u. ſ. w. Die 
Heraus⸗ 
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Herausgabe diefer Sammlung ward durch) mans 
cherley Zufälle, unter andern durch den Tod des 
Gatten der Verf. der fie felbft zu beforgen gedachte, 
verzögert. Sie enthält 1) Gedichte. Sanfte, 
fromme Empfindungen, eine ſehr wohlflingende 
Verſification zeichnen fie aus: aber nur wenig eis 
gentlidye Poeſie herrſcht in ihnen, _ Rec. fand blog 
Ein wirflich fcyönes Lied, (DS. 97) das ihn, den 
erften Vers der legten Strophe ausgenommen, uns 
tadelhaſt duͤnkt: 


| An die Stearen 
auf dem Ahornbaum vor den Fenſter meiner 
Wohnftube. | 


Hab ich den geliebten Ton vernommen? 
Dber war ed nur ein Srühlingstraum ? 
Gute Thierchen, glücklich angefommen 
Auf dem wohlbefannten Ahornbaum? 


Rein Gedanfe an ein Mißgefchicke, 
Keine Ahndung ; zum gewohnten Flug 
Sind euch einer Sonne heitre BSlicke, 

Iſt ein lindes Lüftchen euch genug. 


Ha! ihr wißt nicht, was Vernunft verwirren 
Und ein weiches Herz empdren kann; 
Wißt nicht, daß das Zutraun oftmals irren, 
Und ein Zufall alles aͤndern kann! | 
Oder wißt ihr? Nein von Zweig zu Zweigen 
Folgt euch Huͤpfenden die frohe Luft, 
- „Und von Zukuuft berrfcht ein rubig Schweigen 
In der forgenfrepen, Fleinen Bruſt. 


Wenn 
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Wenn 'ich, wie ein Gott allwiffend, fiche, 
Sturm, der bald aus Aeols Höhle bricht 
Und euch ſchrecken wird, von ferne fehe, _ 
So beneidet diefen Vorzug nicht! 


2) Mermifchte Auffage; moralifchen Inhalts, 


©ittengemälde u.f.w. 3) Briefe. Dem gröfe 
fern Theil nach freylicy nur den perfönlichen Bes 
Fannten der Verf. intereflant: doch enthalten fie 
auch manches, was für jedermann leſenswerth ift, 
befonders einige fehr £reffende Urtheile über neue 
Schriften. 3.9. die Bf. ſchickt einem Freunde 
Sophiens Reifen zuruͤck, und ſchreibt ihm daruͤ⸗ 
ber: „Das Buch iſt im Ganzen ſehr ſchaͤtzbar; 
„aber wann werben wir einmal einen Schriftſtel⸗ 
„ter haben, der gar nicht thut, als wenn die gros 
„een oder Eleinen Richterftühle in der Welt wäs 


„een? und wann einen Schriftfteller, der feinen: 
„anpadt, der jeden feinen Weg geben, reiten, 


„fahren, ftolpern oder ſchlendern läßt, und den feis 
„nigen unbefümmert fortwanbelt? Ich beſchwoͤ⸗ 
„re Sie, fobald Sie auch nur ein Stüdchen von 


„einem foldhen erbliden, mir um des Antbeils. 


„willen, ven id) daran nehme, es wiffen zu laffen *). 
„Der Einzige, von dem man es mit Recht durch» 
„aus fagen Fann ift Klopſtock. (Seit den Gram⸗ 
„matifchen Geſoraͤchen leider auch nicht mehr.) 

„ — — Mit 


*) Der Freund haͤtte ihr bie Komane von Wesel: 


Herrmann und Ilrife, Peter Marks, die wilde 
Derty, Wilhelmine Arend, nennen finnen. 


I 
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„— — Mit dem Verf. bin ich in vielen Faͤllen 
„herzlich unzufrieden, und zwar unzufriebner in 
„der zweyten, als in der erfien Auflage, Er hat 
„Sophien verforge, mie jebe ungefcheute Mutter 
„verforge, wenn fie ihr nichts als einen Mann 
„giebt, und das ift, mit feiner Erlaubniß, fehr 
„unhöflich gegen das ganze weibliche Publifum ge: 
„handelt.e — — Go über Julius von Tas 
vent, Triſtram Shandy („ich habe darin geblaͤttert. 
„Vielleicht iſt es Suͤnde und Schande, daß ich 
„nur das that — aber u. ſ. w. — Mir iſt 
die Laune darin angenehm; ſelbſt die Stellen, 
„die mir — mit einem Worte, mißfallen, ſind 
„mir nicht ſowohl ihres Inhalts wegen zuvider; 
„ſondern weil man ſich fo rechte Zeit dazu nimmt, 
„ſie zu ſagen. Wenn einem im luſtigen Muthe 
nein freyer Scherz entwiſcht, das will id) niemand 
»aufmugen: wenn ſich aber einer binfege, ſich 
„recht ausdehnt, fein Geficht dazu zerre, fo mags 
»meinethalben der berühmtefte Mann auf Gottes 
» Erdboden ſeyn, ich habe nichts mit Ihm zu ſchaf⸗ 
»fen“) über Halladat, Kants Träume eineg 
Geifterfehers, Goͤthes Stella u. f. w. 

Berlin: Taſchenbuch für Freunde edler 
Grumndſaͤtze. 1792. 160. S. 12. Abhand⸗ 
lungen uͤber Gegenſtaͤnde der Popularphiloſophie, 
moraliſche Auffäge, Sentenzen, Erzählungen, 
Gedichte (auch lateiniſche) vermiſchten Inhalts, 
meiſtens epigrammatiſcher Art — alles faſt von 
gleichem Unwerth. Den Poeſien fehlt es nicht 
nur durchaus ganz an poetiſchem Geiſt, ſondern 

LIV. B. i.St. K mitun⸗ 


— 
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mitunter felbft an einem vernünftigen Sinn: 
z. B. 
= Die gerechte Blage. 
Hans Heßlich Elagt, daß feine boͤſen Streiche, 
Womit er doch nie was erreiche, 
Der Leidende nur Schwachheit hieß, 
Wobey man ihn fo gang verfannte; 
Ihn nicht vielmehr ganz anderg prieß, 
Ihm derbe Prügel geben lief, 
Und einen groben Slegel nannte. 


Berlin: Todrenfeyer Guftavg IN. von 
Hagemeiſter. 1792. 8.9. 4. Diefes Fleis 
ne Gericht ift feines Gegenftandes nicht unwuͤrdig, 
und hat einige in der That fchöne Stellen, 


D Hört ed Nationen fern und nah! — — 
hr, welche noch die Schmad) der Hnechtſchaft 
druͤckt, 
Und ihr, die neubelebt ihr Genius 
Zum Sonnenziel der Buͤrgergleichheit fuͤhrt, 
Vernehmt des Schickſals ernſten Richterſpruch: 
Durch Meuchelmord gedeiht die Freyheit nicht, 
Und an dem Buſen einer Furie 
Wird ſie, die Himmliſche, nicht groß geſaͤugt. 
Sie flieht die Felder, die mit Fuͤrſtenblut 
Belaſtet ſind, und ihre Flamme brennt 
Nicht auf entheiligten Altaͤren, wo 
Des Mordes wilde Fackel loderte. 
Ihr ſanftes Auge bebt entſeelt zuruͤck 
Vor des Banditen Stahl, und ihre Hand 
Sie heilt des Buͤrgerktieges Narben nicht u. ſ. w. 


nur 
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Nur muthet Hr. H. feinen Sefern etwas zu viel zu, 


wenn fie ihm glauben füllen, das leßte Ziel von 
Guſtavs Bemühungen fey gemwefen, nicht feine eig« 
ne Gewalt zu erweitern, fondern die Rechte der 
niedern Stände feiner Nation zu wahren: 


ihre guten Bürger Schwedens — — 
Für Euch iſt er gefchlachtee — Euer Recht 
Kief ihn, den Edlen, in den langen Kanıpf, 
Euch zu erldfen vom Satrapenjoch, 
Euch loszuwinden aus dem bunten Netz 
Der taufendjährigen Kabale, von 
Der fünftigen Dienftbarfeit euch zu befrepn, 
Starb Euer König diefen Martertod! - 


Ohne Anzeige des Drudorts: Gedichte 
oder Belchaftigungen forgenfreyer Stunden 


von D. B. Heming. 1792. 187. S. 8. 


Aus der Zueignung an die Leſer erſieht man nicht 
allein, daß Hr. H- ein Schleſier iſt, und in 


Schmweidniß lebt, fondern aud), daß er fich in dem 


großen Irrthum befinder, „die Höhen des Pindus 
„erftiegen zu haben.“ Wenn er noch nichts Def 
feres gedichtet hat, als was er hier zum Beſten 
giebt, fo hat er ſich zuverläßig noch) um nichts über 
den Fuß des Mufenbergs erhoben, Das erfte 
Gedihe an Schweidnig hebt mir den Worten 
an: Ä 
Knie an der Hohen Gottheit Stufen, 
Du Koͤnizsveſte hin — \ 
Eine knieende Feftung! — Der Unterfchieb 
zwifchen poetifchen und unpoetifchen Woͤrtern ſcheint 
K a Hın. 
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Hrn. H. nicht befannt worden zu feyn. In einem 
kleinen Gedicht an den König von zn kom⸗ 
men folgende drey Zeilen vor: 
Ya, — du koͤmmſt, welch freudiges u ie 
den — 
Dir, Sire, dem unfer Blut wallet > fließt — 
O, Siräe, mein kied u. f. w. 
In einer Bewillkommnung der erften Frühlings« 
blumen fagt der Verf. 

Euch lockt der Schöpfung erficr wiederball; 
aber man erfährt nicht, was er darunter verſteht. 
Wahrſcheinlich haben die Leſer nie von blumigten 
Kraͤutern gehoͤrt, noch weniger haben ſie geglaubt, 
daß man Kraͤuter — pfluͤcke, am allerwenigſten 
aber, daß dieß von Voͤgeln geſchehe. Gut, ſo 
koͤnnen ſie es hier in einem Fruͤhlingsliede des 


Hrn. H. ſehen: 


Blumigte Kraͤuter pfluͤcket das Gefieder, 
Wolligte Heerden freun der Flur ſich wieder, 
Laſtbare Thiere huͤpfen auf der Weide, 
Schnauben voll Freude u. ſ. w. 


| Stuttgardt: Poetiſche Blumenleſe fürs 
Jahr 1793, herausgegeben von Gotthold 
Friedrich Staͤudlin. 174. ©. 8. Neben eis 
ner großen Anzahl hoͤchſt mittelmäßiger, geſchmack 
loſer und ſchlechter Verſe (mir haben: Zur 
Menſchheit auſgegorenen Staub, einen Tod⸗ 
tengraͤberſpaden, an dem Staub der Vorwelt 
voll Maden klebte, einen Geiſt, der Traͤume 
4 warm 
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. warm umfchlingt (wenn die Träume noch den 
Geift umſchlaͤngen) ein furchtbar ftilles Tofen u. 
ſ. w. gefunden) enthält diefe Blumenleſe einige artige 
Stüde von E. (wahrſcheinlich Konz), eine An 
zahl Epigrammen von Haug, unter denen einige 
gute, doch feines ganz vortreflich iſt (In bie Aufs 
forderung an Weiſſer S. 19. flimmt aud) Rec. 
ein). In den Gedichten von Hölderlin ift Phan« 
taſie und Harmonie, aber viel abentheuerliche 
Stellen und Achter Bombaſt. An Aline von 
Keinhardt, eine niedliche Kleinigkeit. Staͤud⸗ 
fin, keiner feiner Beytraͤge ift ohne Werth. Das 
‚sied an Gallien bat fhöne Stropfen: (Mad) 
dem 10. Auguft 1792.) 


Der Freyheit armen Jünger wuͤrgt ber reiche. 
Und lache bey feinem Wimmern falten Hohn! 
Und dort zerfleifcht auf ſeines Vater Leiche 
Ein Nafender den frommen Sohn! 


Durch Unfinn ſchaͤnden die erfoprnen Sprecher 
Am Volksſenat des Volkes Majeſtaͤt: 
Wer hier nicht ſchwaͤrmt iſt allen ein Verbrecher! 
Ein feiges Weib, wer Klugheit raͤth! 


Es ſchleicht umher im hohen Tribunale 
Die bleiche Furcht, der lauernde Verdacht: 
Nur Tugend ſieht der Richter, wo Kabale, 
Und Srevel, wo die Unſchuld macht. 


O mehe, Gallien, ſtatt Tod und Kette 
Iſt Amneſtie des Frechen Bluthunds Lohn! 
Nur frechen Undank aͤrntet dein Fayhette, 
Die Lorbeern Cromwell⸗Pethion. 


83 He 


2 
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Ha nicht genug, daß dir mit wilden Grimme 
Die Hyder, Bürgerkrieg, Zermalmung dräut — 
Krieg mit dem Seind! ruft eine Schwärmerftimme, 
Und — fertig ſteht dein Volk zum Streit u. ſ. w. 

©. 162. nennt Hr, St, Schillern Germaniens 
siedling, 
in dem e8 mit Mutterentzuͤcken 
Sbakſpear und Bume zugleich feimen und reifen 
fih fah? — 
ungerechnet, daß dag zugleich Feimen und reifen 
in diefer Verbindung baarer Nonſens ift, fo iſt 
auch das Lob felbft fo über alle Grenzen getrieben, 
daß nut die ärgften Enthufiaften dieſes Schriftftel- 
Vers eine folche Hyperbel erträglich finden Fönnen, 
— Bon TB, eine drollige Romanze: Orpheus. 
Ungemein treffend ift der Spott der launigen Epis 
fodes „die mie einem ſterblich verliebten, über 
„das toͤdtliche Ableiben feiner tugendbegabten Ehe» 
„gattinn herzlich berrübten und daher nad) Paris 
„in Sranfreic) entwichenen deutſchen Komoͤdien⸗ 
„fhreiber ſich zugetragene erbärmlidhe Geſchichte“ 
Drpheus fuchte, wie befannt, feine Battinn im 
Schattenreich aufs. 
Er fam gefehwind an Ort und Ornüi: : 

Ein Jeſuit zeigt ihm genau 

Den nächftien Weg; er fand. die Hole, 

Und ergo — feine liebe rau. 


Als jüngft Hanns More, das Ungeheuer, 
Herren Kotzebue fein Weib entriß, 
Da wagt’ auch der dieß Abentheuer, 
Doch fam er nur big nach Paris, 


Hier 


t 
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Hier raftete der Rebengfatte; Ä 
Doch fiel. zur rechten Zeit ihm bey, i 
Daß er nicht blos gebeugter Gatte, 

Daß er zugleich auch Autor fey. 


Drum mahlt’ er Friederikens Ende 
Und feinen Schmerz dem Publikum, 
Und fishne und fchluchze und rang die Hände 
Für — Kummers Honorarium. 


Der mehrte durch die Drucerpreffe 
Die Witeberthränen fich zum Heil, 
Und Got zu Reipzig auf der Meffe 
Die felene neue Waare feil. 
Der Dichter Fehre zu Orpheus zuruͤck, und erzähle 
den unglüclidyen Erfolg feines Unternehmens. Er 
ſchließt mit folgenden Betrachtungen : 
Er (Orpheus) ging davon mit wilden Toben, 
Und nette fchluchzend manches Tuch; 
Doc fehrieb er, was wir billig loben, 
Bon feiner Hoͤllenfahrt kein Buch. — 


Manch Weibchen ftirbt in unfern Tagen; 
Allein kein Drpheug zeigt fich mehr: 
Dasrüprt, ihs Schönen laßt's euch fagen, 
Von euerm frommen Wandel ber. 


Habt ihr euch diefer Welt empfohlen, 
So geht ihr frafs zum Himmel ein; 
Und euch von da herabzuholen, 

Mer könnte wohl fo graufam ſeyn? 


Berlin und Seipgig: Ovids Werke von 
der Liebe. Nach Blumauer traveftirt von 
Freier © C. W. F. — Drey — 
n. 
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chen. 1794. 8. Der Verf. diefes traveftirten 
Doid iſt der berüchtigte Abentheurer, der fi) fo 
manches se in Deutſchland herumgefrieben, und 
nun wohl bald ale möglichen Rollen verſucht ha« 
ben wird, Hier tritt er in zwey neuen Geftalten - 
zugleid) auf, als Profefjor und als Dichter. Won 
wen er das Amt oder ben Titel eines Profeſſors 
erhalten, koͤnnen wir nicht fagen; daß er aber die 
Beftallung zum Dichter nicht von Apoll und den 
Mufen erhalten hat, davon enthält viefer Werfuch 
den unumftößlichften Beweiß. Der. Charakter 
bes Menſchen ift ganz der Charakter feiner — 
man verzeihe uns der Kürze wegen das Wort! — 
feiner Poeſie. Zum Glüf bat es Hr. ©, dem 
Mecenf. möglich gemadye, den Beweiß davon 
führen zu fönnen, ohne daß er nöthig hätte, viel 
Zeit und Papier zu verſchwenden. Er darf das 
Buch nur auf gerathewohl auffchlagen und ein paar 
Strophen abfihreiben. 


Treibt dad Schiff ftürmifch ber und bin, 
Und fält erft dem Matroſen, 
Der immer ift fo frech und fühn, 
D’ Eourage in die Hofen, ' 
Wenn der erft fängt zu beten an, 
Du lieber Gott, wie würde ınan 
So gern im Drede patfchen. — — — 


— — — — * 


Dann ſpielt' ich an der Schnuͤrbruſt * 
Dann glitt' ich durch die Falte 
Des weiſſen zarten Florgewand 
Bis zu des Buſens Spalte! 

Dann 
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Dann wagte ich mit ſchoͤnſter Art 
Noch weiter abwärts meine Fahrt 
Bis ing Priver der Liebe! — — 


— — J — ⸗ 


Wenn du bey einem Maͤdchen biſt 

Alleine, einſam, heiter, 

Und haſt fie tuͤchtig abgekuͤßt — 

Und kommſt nicht auch gleich weiter, 

So denk, daß du ein Eſel biſt, | 

Und gar nicht werth, daß bu gefüßt, 

Du unferd Herrgotts Rindvieh — — — 

Wien, Berlin und Leipzig: Virgils Aeneis 
traveſtirt von Blumauer, ausgeführt von Prof. 
Schaber. Bierter und leßter Band. 1794. 
116. ©. 8. Auf der Titelvignette ficht man 
zwey Knaben, bie auf Stedfenpferden reiten, mit 
der hoͤchlich unverſchaͤmten Unterfchrift : Virtus 


aequat, Zwar befenne Rec. frey, daß die tar 


veftirte Aeneide von Blumauer in feinen Yugen 
den hohen Werth bey weiten nicht hat, den man 
ihr bier und da in Deutſchland, befonders in den 
füdlichen Provinzen, wo der gute Gefchmad noch 
etwas fern von der Meife ift, beylegt, und daß er 
in Michaelis wenigen Strophen mehr ächten Wig 
und Laune zu finden glaubt, als in Hrn. Be. drey ' 
ganzen Bänden — allein daß ein Schaber fich 
Blumauern gleich ftellen will, das findet er uners 
träglich, und im höchften Grad unverfchämt, wenn 
gleich vollfommen im Charafter des Mannes, 
„Mein traveftirter Ovid war fertig, aber meine 
„laune (Kitzel) zu RER noch nicht befries 
| 5 „digt.“ 
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„digt.“ Schlimm genug, und das mußte benn 
der arme Virgil ganz unfchuldig, Hr. Blumauer 
aber nicht fo, fondern zur Eitrafe für feine zahlreis 
chen froftigen und platten Spaße entgelten. Da 
Hr. ©. von einen Stedenpferd, das ihm behagt, 
wie er ſich ausdruͤckt: „verteufelt ungern herab» 
„ſteigt, und zufaͤlligerweiſe in einem oͤffentlichen 
„Blatte die Anfrage las: ob Hr. B. das legte 
„ſchon bezahlte Bändchen ber Aeneide nicht bald 
„liefern werde? fo war fein Entſchluß gefaßt — 
„das fchöne Werf zu ſchließen: ich mag, id) kann, 
„alſo zur Sahe! — Schrieb ich gerade nicht, 
„wie Hr. DB. (dem ich unter den lyriſchen Dich⸗ 

„teen unferer Tage felbft gerne den Vorzug ein⸗ 
— — — 

Midas, le roi Midas a des oreilles d’äne — — 
„fo danf ich Gott, daß ich doch fehreiben konnte als 
„der Carl Schaber, dendie AiZ. in Mainz erfchieß» 
„en ließ.“ Ob Hr. ©. fehr Urfache hat, Gott 
daflır zu danken, laſſen wir dahin geftelle feyn: 
allein daß er wirklich wie Carl Schaber gefchries _ 
ben, ift außer allem Zweifel. Wie Carl Schaber 
aber in Verſen fchreibe, haben wir fo eben geſehen, 
und mir fchenfen unfern Leſern alle meitern 
Proben, 

Frankfurt und Seipgig: Herkules traveſtirt 
in ſechs Buͤchern von Blumauer. 1794. 
165. ©. 8. Der unverzeihliche Mißbrauch, 
den Verleger oder Verfaſſer auf dem Titel dieſer 
Brofhüre mit Hrn. Blumauers Nahmen trei» 


ben, iſt eine elende FEN Beutelfchneides 
rey. 
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rey. In der Vorrede fagt der ungenannte Verf, 
ſelbſt, dieß ſey fein erfter Verſuch — dem leider 
noch ein zweyter Theil folgen fol, Das Loͤſchpa⸗ 
pier, die ftumpfen $ettern, die Flägliche Vignette 
find Hier fehr wahrhafte Werfündiger bes innern 
Gehalts diefer in burlesfen Werfen und Höchft plate 
ten Wig erzählten Abentheuer des Herkules. 
Mad) der Erlegung der Schlangen in der Wiege 

läßt der Verf, J— 


in einem Luftballon 
Ihn weiter praktizieren. 
Und recta zu der Juno Thron 
Im Himmel transportieren. 
Da reichte ſie ihm ihre Bruſt, 
Das Kindlein ſog nach Herzensluſt 
Auf einen Zug zween Eimer. 


Ach, ſchrie die Goͤtterkoͤniginn, 
Was iſt das für ein Luͤmmel! 
Meynt er, daß ich ein Bierfaß bin? — 
Und warf ihn aug dem Himmel. 
Da wurde nun, wie es geichieht, 
Wenn man im Trunf zu heftig zicht, 
Ein Eimer Milch verſchuͤtte — — — 


©. 164. In Amors Rauchfang dorrte ſchon 
Alzidens Muth zuſammen, 
Der Waden litt Reduction, 
Und ſeine Kraͤfte ſchwammen 
Im Meer der Liebe keck daher n. ſ. w. 


Sein Denken war nur Omphale, 
Nur Omphale ſein Sprechen, | 
| Er 
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Er ſchluchzte und empfindelte 

Als haͤtt' er Seitenftechen, 

Tief ſtack im innerften Geheg 

Des Herzens Amor, wie der Sped 
In einem guten Kuddel . . 


Allerliebſt! 


Stutgart: Verwandelte ovidiſche Ver⸗ 
wandlungen. Ad modum Blumaueri. Mit 
Anmerkungen. Neuntes bis zwoͤlftes Buch. 
1794. 336. ©. Auch dieſer Ungenannte fährt 
rüftig fort, den guten Ovid nad) Blumauers Art 
zu verfleiden, und üppigen Wig, ſchoͤne poetiſche 
Sprache und lebhafte Darftellung in gebehnte, 
wäßrige Scherze, in profaifche Keime und matte 
Erzählung zu verwandeln. Unter zehn Strophen 
findet ſich wohl immer eine leidliche und unter funfe 
zigen eine gute: dieß ift freylich wenig genug, in« 
deß muß es dod) den Sefern genügen, die dem Vf. 
bis jege treu geblieben und ihn durch ihre Unter- 
ftüßung in den Stand gefeßt haben, feine Einfälle 
nicht allein fchriftlich, fordern auch im Drud zu 
Papier zu bringen. | 


Franzdfifhe Litteratur. 


Ferdinand et Conftance, roman fenti- 

mental; par Mr, Rhbynvis Feirtb, fuivi de 
quelques autres morceaux du même auteur; ’ 
le tout traduit du hollandois. Paris 1793. 
8. Das * ſo fruchtbare Gebiete der franzoͤſi· 
| ſchen 
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ſchen ſchoͤnen Litteratur liegt jege faft ganz öde und 
verwuͤſtet. Die beften Köpfe der Nation find foft 
ohne Ausnahme von dem unfeligen politifchen. 
Schwindel ergriffen worden: viele von ihnen haben 
ihr Leben unter dem Schwerte der herrſchenden 
Parthey aufgeben müßen, andere find durch ihre 
eigne Hand gefallen, und die wenigen, die noch, 
wenn gleich nicht in Freyheit, doch mwenigftens 
außer dem Kerfer leben, beobachten ein tiefes und 
trauriges Stillſchweigen. Unter folden Umſtaͤn⸗ 
den fünnen die Nachrichten von den neueften poeti« 
fhen Erfcheinungen nicht anders als dürftig und 
mager ausfallen, und man fieht ſich gezwungen, 
bey Produften zu verweilen, die man fonft unter 
der Menge befferer faum eines Blicks gewürdigt 
“ hätte, Der Verf. des hier angezeigten Romans 
ift ein befannter holländifcher Dichter, der um die 
Poeſie feines Waterlandes ausgemachte Verbienfte 
befigt : diefer Ferdinand aber iſt doc) nicht mehr, 
als eine ziemlich verungluͤckte Nachahmung der Lei⸗ 
den Werthers. Ferdinand, der Geliebte von Con— 
ftantia, und im Begriff fie zu heurathen, fchöpft 
Verdacht gegen ihre Treue. Eine Reihe von Um 
ftänden,, die fehr fünftlich und fehr gezwungen zus 
- fammengepreßt find, laffen ihm feinen Zweifel an 
feinem Ungluͤck. Sogleich ift fein Entſchluß ges 
faßt; ſtatt fi) mit feiner Verlobten zu verfiändie 
gen, entflieht er in eine ländliche Einfamfeit, nach⸗ 
_ dem er feiner Ungetreuen gefchrieben, daß er von 
ihrer Schuld überzeugt ſey und fie nie wiederfehen 
werde, Indeß entdeckt ſich die Wahrheit bald: 

Ferdi 
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Ferdinand erfennt Eonftantiens Uhfchuld, und bit: 
tet in einem Brief um Verzeihung. Diefe hatte 
aber fo eben gehört, daß er im “Begriff fey, einer 
jungen Perfon, Nahmens Cecilie, Die Tochter eis 
nes Geiftlichen, bey dem er die Zeit her gelebt, feis 
ne Hand zu geben, Cecilie ift freylich unfterblich 
in ihn verliebt, allein nicht Siebe, nur. Mitleid mit 
ihrem traurigen Zuftand, der fie um Gefundheit 
und $eben zu bringen drohte, hatte ihn zu jenem 
Schritt vermocht. Cecilie aber, die Ferdinands 
$eidenfchaft Fennt, bleibt unerſchuͤtterlich bey ihrer 
Weigerung dieſes großmüthige Erbieten anzuneh⸗ 
“men. Dief leßtere aber weiß Conftantia nicht, 
fie fieht in Ferdinands Briefe nichts als Spott und 
Hohn. Indeß erſaͤhrt fie kurz darauf Ceciliens 
Tod, und alles, was zwiſchen ihr und Ferdinand 
vorgefallen. Sie hoͤrt, daß ſeine unwandelbare 
Treue das Geſpraͤch der ganzen Gegend iſt, gleich⸗ 
wohl wird fie noch nicht erweicht. Sie fhide eis 
nen zuverläßigen Menfchen ab, der insgeheim al» 
le Schritte Ferdinands beobachten muß. Er fin: 
dee Mittel, alles zu fehen und zu hören, und alles, 
was er fieht und hört, beweißt, daß Ferdinand 
nur für Conftantia athmet, daß er nur fie anbetet, 
daß er auf Ceeiliens Grabe, wo er alle Nachte in 
Thränen zubringt, nur ihren Nahmen feufzet, und 
daß fein Schmerz feinen Körper fo angegriffen bat, 
daß fein ganzes Ausſehn den nahen Tod verfündigt, 
Noch füge ſich Conſtantia nicht. Sie will mit ih» 
ren eignen Augen fehn, und richtet es fo Fünftlich 
ein, daß fie ihrem Geliebten ex einem feiner naͤcht⸗ 

lichen 
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lihen Spagiergänge beym Mondfihein folgt. Im 
Gefiräud) verbergen hört fie die zärtlicyen Klagen 
bes treuen Ferdinand bey dem Grabe der unglüc» 
lichen Cecilie. Nach feinem Sterbemonolog (den 
fie bis zum legten Worte aushört) greift er nad) 
einer Piftole, die er neben fich hingelegt hat: 
te, er fpannt den Hahn, und in dem Augenblick, 
wo er losdruͤcken will, fpringe Conftantia hervor, 
und koͤmmt eben noch) zeitig genug, feine Hand zu« 
rücfzuhalten, und den Mord zu verhüten, In der 
That eine glückliche Auflöfung! ine Secunde 
fpäter, und alle Rettung war umfonft, Jeder 
Menfch von geſundem, richtigen Gefühl muß dieß 
eine falfche Natur nennen. Was foll man von 
diefem Mädchen denken, die fo empfindfam, fo lies 
bevoll, fo edel, fo großmuͤthig, kurz wie ein Engel 
gefchildere wird, und die gleihmohl eine fo graus 
fame und empörende Gefühllofigfeit zeigt, bie einen 
fo gut ausgebüßten Fehler nicht verzeihen will, die 
fi) gegen die unwiderſprechlichſten Beweiſe vers 
härter, die ruhig die Züge des Todes und der Wer» 
zweiflung auf dem Geſichte deflen, den fie liebr, 
fehen kann, und tie, ſtatt ſich voll Zaͤrtlichkeit wie 
eine Gelichte in feine Arme zu flürgen, gleich 
eine Gottheit in der Oper, eben recht koͤmmt, den 
toͤdtlichen Streich aufzuhalten? Ce font des 
faufletes et non des fictions, fage Voltaire, 
und dieß pafit bier vollfommen. Eben fo fehler. 
haſt ift der Styl diefer Compoſition. Der Ton 
iſt befländig geipannt ; eine Ausrufung, eine Ans 
vede drängt die andre, Unnatürliche und übertries 

bene 
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bene Bilder und been, fromme Stoßgebete, mo: 
ralifche Betrachtungen, einförmige Beſchreibun⸗ 
gen machen eine feltfame Miſchung, die, verbunden 
mit einem Falten Feuer und einem ungebeuern Auf⸗ 
wand von Worten, nichts als wirkliche Armuth 
und das eitle Beftreben verräth, bie Einbildungs- 
fraft zu erwärmen, da man fein Unvermoͤgen fühlt, 
das Herz zu erfchürtern. 
Virginie, tragedieen 5 adtes et en vers, 
— — reprife fur le theatre de la R£publi- 
que le 9 mai 1792 par M. Labarpe, de 
Vacad, frang. Paris 1793. 8. Dichter und 
Schriſtſteller aller Art, die jegt in Frankreich nicht 
ganz fehweigen, ober für ihre Ideen, ja für ein 
einziges Wort nicht den Tod zum Lohne haben wol» 
len, müßen ſich mit Enechtifcher Gefchmeibdigkeit 
nad) der herrfchenden Meynung bes Tages und 
der eben tyranniſirenden Parthey richten. Aus 
gepfiffen zu werden war das Schlimmfte, was 
fonft ein Autor, ber etwas dem Publifum mißfäl- 
liges vorbrachte, dort zu fürchten hatte — jetzt iſt 
es bie Schärfe der Guilotine. Die neueften Thea⸗ 
cerftücke find daher nicht nur mit ber ängftlichften 
Sorgfalt mehr nad) den Erfordernißen policifher 
Ruͤckſicht als den eigenehümlichen Regeln der Kunft 
gearbeitet, fondern felbft ältere Stücfemüßen darnach 
umgewandelt werben, wenn fie der Ehre, auf ei⸗ 
nem republifanifchen Theater zu erfcheinen, würdig 
- geachtet werden follen. Kine foldye Umfchaffung 
nahm daher aud) Laharpe mit feiner Wirginie vor, 
und flußte fie durch ein paar politifche Scenen und 
| eine 
: 
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eine Menge republikaniſcher Waidſpruͤche fuͤr das 
momentane Beduͤrfniß der Bühne zu: indeß muß 
es ihm doc) nicht gelungen feyn, ſich auf die rechte 
Höhe der Grundfäge zu erheben und darauf zu 
erhalten, denn zu Anfange diefes Jahres ward er 
als ein Verdächtiger eingezogen, und nur erfl vor 
kurzem durch feinen freund Tallien, nach dem 
Sturze von Kobespierre, wieder aus dem Gefäng« 
miße, ohne Urtheil, befreyt. Den Geift feiner Aen. 
derungen und Zufäge zur Virginie Fönnen die Leſer 
aus folgenden Tiraden beurtheilen : 


-La libert€, Tans doute, eſt fouvent turbulente: 
C’eft en la defendant qu’on peut la maintenir. 
Un fujer a tout fait quand il fair obcir; 

Il futhr d’etre vil pour favoir être efclave; 
l.e citoyen doit être et vigilant et brave. 
Tout s’achete, en un mot, et le plus precieux, 
Le plus cher des prefens que nous ont fait les dieux, 
La liberte, toujours aux peuples envice, 
Pourroit' de quelques foins pareitre trop payde! 
Il faudra des tyrans en croire les dilcours ! 

. Qui ne les connoit pas? ils appellent toujours 
Du nom d’ordre er Jde paix l’autorite [ans borne, 
Le devouement muet, la fervitude morne, 
Et decorent ainlı des titres les plus beaux 
Le filence des morts et la paix des tombeaux, 
Cette. paix cependant peut les tromper eux- 

memes: 

Tranquilleset du haut de leurs grandeurs fupr&mes, 
Croyant eternifer un ftupide fommeil, 
Ils ne prellentent pas le moment du reveil, 

Ce reveil ceft la fondre — — — — — 


LIV.3. i.St. 1 - Der 
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Der Anfang folgender Stelle ift an fih wahr 
und fhön, nur enthält fie gerade das Verdam⸗ 
mungsurtheil und die Weiflagung des endlidyen 
Schickſals derer, fir die der Dichter hier beflamis 
ven läßt: 


La force n’eft qu’un droitqu’aux yeux de l’infenfe, 
Qui ne fe fouvient pas qu’en fuivant fa maxime, 
On peut du m£me droit le rendre la vidime, 
La force! et qui t' a dit que tu l’aurois toujours ? 
Que dis-je? eft- elle ätoi? compte tous les fecours 
Qui fondent un moment cette force empruntce: 
- Ceit pour un autre emploi qu’elle te fur preree; 
Ce font les bras d’autrui qui te font tout -puiflant; 
Tu diriges d’un mot leur glaive obciflant ; 
A leur devoir encore ils pen[ent fatisfaire; 
Mais qu’ils ouvrent les yeux, qu'un moment les 
€claire, 
Et Popprefleur fi fier va voir au m&me inftant 
$a folitude affreufe ou plutöt fon néant. 
Ce maitre imperieux n’eft plus qu’un vil coupable ; 
Il invoquoit la force et la force l’accable; | 
D’autznt plus malheureux, quand ‚fon regne efl 
paſſe, 
Que ſur ſon propre fort lui m&me a prononc6, 
Que rien en fa faveur ne peut fe faire entendre, 
Et qu’ ä la pitie m&me il ne peut plus pretendre, 
La rengeance publique infulte à fon ır&pas, 
Et mourant dans la fange, on ne le plaindra 
ps. 
Ein Gemälde wie nah dem eben. Mit 
ächt propberifchem Geiſte fchilverte der Dichter, 
ohne es ſelbſt zu ahnden und zu verfiehen, was 
er E 


— 


chiſchen, zu oft der lateiniſchen Meberfegung folgte, 
| 12 | 
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er fagte, das Schickſal der Briſſot, Perbion, Or 
leans, Danton, ———— und anderer Helden 
der Gewalt.) 


Voilä ce qu’eft la — apprends qu’il n’en ef 
qu’une 
A Pabri des revers: la volont€ commune. 
C’eft elle qui peut tout fous le faint nom de loi, 
Qui fait les magiftrats, qui legitime un roi, 
- Son principe eft facre: e'eſt la juftice m&me, 
Qu’ au fond de tous les coeurs grava P£tre fu- 
g preme. 
Elle unit les mortels tous egaux A les yeux: 
L’erreur fit les tyrans, et la loi vint des cieux- 
een 


Oeuvres de Zucien traduites du grec, 
avec des remarques hiftoriques et critiques 
fur le texte de cet auteur et la collation de 
fix manufcrits de la bibliotheque ci-devant 
royale. Paris chez Baftien, 6 voll, 8, $u- 
cians Werfe find fehon mehr als einmal in das 
Sranzöfifche überfege worden, Die befanntefte 
Meberfegung aus dem vorigen Jahrhunderte iſt die 
von Ablancourt, und aus dem jegigen die vom 
Abbee Maffieu. Ablancourt, deſſen größtes Ver⸗ 
dienft darin beftand, zu einer Zeit, wo man noch 
äußerft incorrect ſchrieb, ziemlich richtig zu ſchrei⸗ 
ben, mar ein aͤußerſt untreuer Ueberſetzer. Maſ— 


fieu hielt ſich viel näher an das Original: allein da 


er, aus Mangel binfänglicher Kenntniß des Gries 


ſo 
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fo konnte es nicht fehlen, daß er eine Menge Feh⸗ 
ter machen mußte. Der neue Ueberſetzer, deffen 
Arbeit wir hier anzeigen, Fonnte biefer ſchlechten 
Nochhuͤlfe entbehren. Seine Ueberſetzung und 
die damit verbundenen erlaͤuternden und kritiſchen 
Noten zeigen feine genaue Bekanntfchaft mit der 
griechiſchen Sprache und der alten $itteratur übers 
haupt, Nur fheint er die Siebe zu den gelehrten 
Sprachen fo weit getrieben zu haben, daß er feine 
eigene darüber ein wenig vernachlaͤßigte. Man 
ſtoͤßt nicht felten auf nachlaͤßige und feblerhafte Pe⸗ 
rioden, auf kleine Mißgriffe in der Wahl ber Wor⸗ 
te, und bisweilen etwas Meologie. Er treibt die 
- Genauigkeit fo weit, daß er felbft bie angeführten 
Stelien griechiſcher Dichter in Werfe überträgt: 
dieß ift allerdings lobenswerth, felb wenn die 
Verſe nicht eben meifterhaft find. Allein, wenn 
man in einer Sprache verfificiren will, fo muß man 
wenigftens die Regeln der Verſification Fennen, 
und Feine falfehen Keime und Hiate machen: 3. DB. 
Son ſouffle empoilonne inſecte tous les lieux. 
Ein Kunftrihter im Mercure frangois. ents 
wirft bey Gelegenheit der Anzeige dieſer Ueberſe⸗ 
kung eine Charakteriſtik Lucians, die uns einer 
Ueberſetzung und Aufnahme in dieſe Bibliothek nicht 
unwerth ſcheint. Hier iſt das Weſentliche derſel⸗ 
ben: 

— — — „Wir finden in den zahlreichen 
Werken Lucians viel Witz, viel Feinheit und ſa— 
tyriſche Laune: nur herrſcht in deu Gegenſtaͤnden, 

in den Ideen und Scherzen cine große Einfoͤrmig⸗ 
| keit, 


Hl 
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fee. Lucian wieberhoft fich oft. Er bleibe immer 
bey Einer Form, der dialogifchen, und in diefen 
Dialogen treten immer diefelben Arten von We: 
fen, Götter und Sophiften, auf. Diefe find das 
beftändige Ziel feiner Satyren, die nur durd) die 
Titel von einander verfchieben find, Die Kühn- 
beit, mit welcher er die heibnifche Keligion laͤcher⸗ 
lich machte, beweißt die Toleranz der römifchen 
Regierung in Religionsſachen. Zuverläßig würde 
ucian damahls nicht fo viel ungeftvaft gewagt ha⸗ 
ben, als das abergläubifche Athen noch in feiner 
vollen Macht war, und Sofrates, Perifles, Al: 
eibiades 2c. wegen ihrer Meynungen geftraft wurden, 
die gleichwohl unendlich befcheidner und gemäßig: 
ter waren, als die Schriften Lucians.“ 
»„Geltfam genug haben mehrere Schrift. 
fteller diefen Lacher von Profeffion, diefen unbarm: 
berzigen Verfolger aller Arten menſchlichen Aber» 
 glaubens, für einen Ehriften ausgegeben, und in 
diefem vorgeblichen Chriftenthum die Quelle der un: 
zählichen Spöttereyen finden wollen, mit denen er die 
beidnifchen Gottheiten verfolgt. Auch wenn der Phis 
lopatris, ein Dialog, worin er ſich über alle Ge- 
heimniße der chriftlichen Religion luſtig madıt, 
nicht von ihm wäre, (mie man, aber ohne alle trif⸗ 
tige Gründe, behaupter) fo braucht man body nur 
auf den allgemeinen Geijt, der in allen feinen 
Schriften herrſcht, Acht zu haben, und man wird leicht 
bemerfen, daß, wenn er ſich zu irgend einer Lehre 
neigt, dieß ohnftreitig das Syſtem Epikurs ift. 
Dieſe dan if die einzige, die er abfichtlich 
13 und 
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und mit Ernft in Schug nimmt, die einzige, von 
welcher er nie übel ſpricht. Man darf nur feinen 
verwirrten Jupiter und feinen tragifchen Jupiter 
kefen, und man wird ſich aus der Art, wie er feine 
beyden begünftigten Sprecher Menipp und Damis 
reden laͤßt, aus den Gründen, die er ihnen in den 
Mund legt, und dem Umſtand, daß fie endlich den 


Sieg davon tragen, bald überzeugen, daß diefe 
die wahren Dollmetſcher feiner Gefinnungen find, 


Diefe aber verwerfen das Dafeyn der Goͤtter ger 
radezu, und nehmen nur eine ewige und nothwen⸗ 
dige Ordnung der Dinge an.“ 

„„Indeß Lucian mit Recht fih gegen bie 
Sophiften erhob, die auf die Philofophen der ſchoͤ⸗ 
nen Tage Griedyenlands gefolgt waren, und fie mit 
Spott und Hohn verfolgte, unterfchied er jene aͤch⸗ 
ten Weife fehr forgfältig von ihren unmwürdigen 
Nachfolgern, oder richtiger, ihren lächerlichen 
Affen. Er betbeuert oft feine Achtung für Plato, 


Ariſtoteles, Chryſipp, Epifurs ja er verfertigte 


ein eignes Stud unter dem Titel die Wiederauf⸗ 
erſtandnen, worin er fie als Schüler ter wahren 
Philoſophie ſchildert, die er perfonificirt auftreten 
laͤßt, die Betruͤger, die unter ihrem Mahmen die 
ausfchweifindften Poflen und die verderblichſten 
Grundfäge vorbrachten, defto leichter zu vermwirren 
und zu Schanden zu machen. Indeß darf man 
nicht glauben, daß er felbft biefe großen Män« 
ner, die er zu ehren behauptet, immer fehyont, und 
fid) feine muthwilligen Ausfälle auf fie erlaube, 
Dieß hieße von einem wigigen Kopf und Spötter 

2 von 
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von Profeffion zu viel fordern. Auch wirb wohl 
niemand läugnen, daß fie, ihrer mahren Verdienſte 
ohnerachtet, doch ber Satyre und felbft einer ge 
rechten Satyre manche Blöße gaben: überdieß ift 
es fein Verbrechen, fich bisweilen ſelbſt auf Ko» 
ften von Perſonen, die man übrigens fchägt, ein 
wenig luſtig zu machen. Das Suͤjet, ber Ton 
des Werks, das Apropos, und das Ziel und Maas 
rechtfertigen bisweilen Plöfanterien dieſer Art. 
Allein $ucian geht bis zur Inconſequenz und ver« 
wickelt fi) in grobe Widerſpruͤche. Dieß ift einer 
ber gegründeteften Vorwürfe, die man ihm machen 
kann, Er forget im Erguß feiner fatyrifchen Ader 
nicht dafiir, mit ſich felbft übereinflimmend zu blei« 
ben. &o verfolgt er z. B. überall die Eynifer als. 
unverfhämte Kläffer und elende Schmaroger: dieß 
waren fie auch wirklich: und dennoch wählteer den 
Cyniker Diogenes, der fid) ſicher an Rohheit, Un: 
verfchämtheit und Plumpheit von feinem übertref- 
- fen ließ, zu einem Helden feiner Todtengefpräche. 
Diefen Diogenes fchildert er nun immer, felbft 
‚nach dem Urtheil der Götter ber Unterwelt, als das 
Orakel der Moral und Tugend — - des Sofrates 
hingegen erwähnt er faft nie, ohne etwas Boͤſes 
von ihm zu fagen, Diefe beyden Männer hätte 
er billig eine ganz Beenden Rolle fpielen laſſen 
follen. «cc 
„„In den Wiederauferſtandenen erhaͤlt 
Ariſtoteles Lobſpruͤche und Huldigung; in einem an⸗ 
‚bern Dialog hingegen zwiſchen Alerander und Dies 
genes macht fucian eine hafliche Schilderung von 
| 84 Ariftos 
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Ariſtoteles. Wenn man den Verſicherungen glau⸗ 
ben will, die hier ſeinem eignen Schuͤler in den 
Mund gelegt werden, ſo war er ein niedriger 
Schmeichler, ein habſuͤchtiger Menſch, ein Gau⸗ 
ner voller Raͤnke: vallein Feines von den Zeugnißen, 
die uns über diefen Philoſophen zugefommen find, 
beſchuldigt ihn diefer after, oder giebt aud) nur 
einen Winf, daß Alerander ihm je foldye Vorwuͤr⸗ 
fe gemacht habe.““ 

„„Es iſt nur Eine Stimme uͤber die ruhige 
Standhaftigkeit des Sokrates in dem Augenblick, 
wo er den Schierling trank. Plato machte gegen 
Augenzeugen das Gemälde dieſes in der That ber 
mundernswürdigen Todes, der feine Spur von 
Schwachheit oder Prunk zeigte. Gleichwohl ver» 
ſichert Lucian in feinen Todtengeſpraͤchen durch den 
Mund Menipps: Sokrates ſey nur ein ſalſcher 
Philoſoph, ein Marktſchreyer geweſen, der blog 
die Zuſchauer zu hintergehn geſucht und eine Ver⸗ 
achtung des Todes nur affektirt habe, indeß er ihn 
in der That gefuͤrchtet. Cerberus behauptet, um 
ihn in den Orkus zu bringen, habe er ſich gezwun⸗ 
gen geſehn, ihn bey den Fuͤßen herabzuziehn. Dieß 
iſt in der That weder feiner noch witziger Scherz, 
fondern platte Verlaͤumdung. Ueberhaupt ergiebt 
ſich aus Lucians Werken, entweder, daß er ſelbſt 
fuͤr die wahre Philoſophie nicht die Achtung hatte, 
die er zur Schau trug; daß er im Grund des Her⸗ 
zens eiferſuͤchtig auf den Ruhm war, den die großen 
Stifter derſelben nach ſich gelaſſen hatten, und ihn 
gern unter ſein ſatyriſches Talent herabgewuͤrdigt 

haͤtte; 
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hätte; oder daß die Wermworfenheit und die Safter 
der Sophiften feiner Zeit, die in der That die nichts« 
würdigiten unter allen Sterblichen waren, feine 
Galle fo gereizt hatten, daß er unmöglich gegen ir⸗ 
gend jemand, der den Nahmen Ppitofoph geführt, 
gerecht feyn konnte, fondern über. alle gleiches Ges 
richt ergeben ließ. 
nn» Diefe Inconſequenz in feinen Urtheilen bes 
merkt man aud) bisweilen in den Gefinnungen und 
Reden, die er feinen fprechenden Perfonen leiht. 
fucian beobachtet nicht immer Wahrheit und Wahr« 
fheinlichfeit in den Rollen, die er feine Perfonen 
fpielen laßt. „Zugeſchlagen! zugeſchlagen! über: 
„haͤuft diefen. abfcheulihen Menfchen mic einem 
„Hagel von Steinen! erfolgt ihn mie Erdkloͤ— 
„Ken, mit Aufterfchalen! Regalirt den Boͤſe— 
„wicht mit einer Tracht Stockſchlaͤge! ſeht euch 
„vor, daß er nicht entwiſcht! Auf, Plato, ſchla⸗ 
„ge zu, und auc) du, Chryſipp; Fommit, laßt ung 
„alle auf einmal ihm zu Leibe gehn u. ſ. w.“ Und 
wer führe dieſe Spradye? Wird man es rathen? 
Sofrates, der wahrhafte Sofrates, der zu den 
wirklichen Philoſophen fpricht, die mit ihm im Ges 
folge ver Philofophie aus der Unterwelt auf die Ers 
de zurückfommen, die Sophiften nad) Verdienſt zu 
jüchtigen. Gegen fucian reizt Sofrates mit den 
angeführten Worten feine Mitbrüder an! allein 
nie hat diefer Weife für einen gemaltthätigen, bru« 
talen Mann gegolten, und Lucian felbft, der ihn 
nicht ſchont, wirft ihm fonft nirgend etwas aͤhnli⸗ 
des vor. Bus galt er für den fanfteften 
15 und 
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und gemäßigften aller Sterblichen, ob er gleich, fei« 
nem eignen Geſtaͤndniß nach, von Natur einen Hang 
zum Jaͤhzorn beſaß. Wo ift hier die Beobad)« 
tung des Schiklihen, des Wahrfcheinlichen ?« « 
„»nMeben der Einförmigkeit des Tons und der 
Begenftände, die man bey ber $eftüre der Luciani⸗ 
ſchen Dialogen empfindet, bemerfe man zugleich 
eine auffallende Ungleichheit. Einige feheinen oh⸗ 
ne allen Zweck zu feyn, find unbeftimmt und un« 
bedeutend; andern fehlt es mehr oder weniger an 
Salz und Geiſt: mehrere find fogar fehr unſchmack⸗ 
haft und ſchaal: allein der größere Theil ift voll 
Saune, Witz und Vernunft, obneracdhtet manche 
Aufpielung und die Spige manches Einfalls norh« 
wendig für ung verloren feyn muß.“ — — 
—  „Sucian hat etwas von dem, was die 
Engländer Humor nennen, etwas von der Manier 
ihres Swift, den man in mehr als Einer Ruͤck⸗ 
fihet den englifchen Lucian nennen fann. In 
feinem Mährchen von der Tonne macht er ſich eben 
fo auf Koſten ber verfchiedenen Religionen feiner 
Zeit Iuftig, mie der Spötter von Samoſata auf 
Koften der feinigen. Won ihm hat Swift offen- 
bar die bee und den Plan zu feinen Reifen Gul⸗ 
livers entlehnt. Man leſe die wahrhafte Ge- 
ſchichte, einen der geiſtreichſten Auffäge von bu⸗ 
cian, von einer fehr bifarren und Iuftigen Art des 
Wunderbaren, und man wird fehen, daß hier das 
Vorbild von der Reife des Eyrano in den Mond, 
von den Reifen Gullivers und Mifromegas fid) ber 
findet. Diefes legte reizende Stuͤck, das’ mit 
| ben 


Franzoͤſiſche Litteratur. 171 


den luſtigſten Dichtungen ernſthafte und gruͤndliche 
Wahrheiten verknuͤpſt, iſt den Arbeiten von fucian 
und Swift eben fo überlegen, als diefe es der Ar⸗ 
beit des Cyrano find. — — Aus dem Eiel, 
einem andern fehr artigen Roman von furian, von 
derfelben Gattung des Wunderbaren, ſchoͤpſte Apu⸗ 
lejus feinen goldnen Efel, der zwar von Seiten des 
Styls ſowohl als von Seiten der Erfindung weit 
unter feinem Vorbild blieb, aber doc) nicht ohne 
Werth if. Es ift ein Beweiß, daf Lucian eine 
nicht gemeine Einbildungsfraft befaß, da ihm Ers 
findungen gluͤckten, die felbft wieder andere geſchaͤt⸗ 
te Copieen hervorbrachten u, ſ. w.““ 

Abdelazis et Zuleima, tragedie en cing 
adtes et en vers, reprefentee au theatre de 
la republique. Paris, chez Maradan 1793. 
8. Eine abentheuerliche, verwidelte, mehr für 
die Komödie als dag Trauerfpiel geeignete Futrie 
gue, Charaktere ohne Natur und Wahrheit, Sis 
tuationen, die weder gehörig eingeleitet, nach an 
fih mahrfcheinlich find. Gefinnungen, die mit 
den Charakteren und Situationen flreiten, eine 
Sprache der Jeidenfchaften, wie man fie nicht in 
der Natur, fondern nur in ſchlechten — Schau⸗ 
fpiefen antrifit — und troß dem hat diefes Stuͤck 
bey feiner Erfcheinung auf dem Theater einigen 
Denfall gefunden. Dieß ift in ber That fo fehr 
nicht zu verwundern. Wie unzählich viel aͤhnliche 
Produkte werben einen Augenblick beflarfcht und 
dann fir ewig vergeffen! Noch begreiflicher wird 

dieß in der EEE Sage der Dinge, wo bie 
Nach⸗ 
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Nachſicht und Gelindigkeit gegen Werke des Gei- 
ftes allgemein worden ift, wo die Auimerffamfeie 
bes. Publifums auf andere Gegenftände gerichtet 
At, und folglich litterarifche Gegenftände, Sachen 
der bloßen Unterhaltung viel fanfter behandelt wer» 
den, Die RVerfification dieſes Stuͤcks ift noch un⸗ 
ter dem mittelmäßigen, Sie ift was man ein 
Cento nennt, ein Schülerfiyl, der aus einer Men: 
ge zufammengeftoppelter Halbverfe befteht, die 
‚größtentheils ungefhidt genug zufanımengefegt 
find. Flickwoͤrter, vage, unbejtimmte Ausdrüde, 
unverträgliche Bilder, Mißver haͤltniß zwiſchen Ton 
und Gedanken, Declamation oder Profaismen, dieß 
find die herrfchenden Fehler diefer Compofition, des 
aen Verfaſſer, indem er nicht den Styl feiner Sydeen 
baben konnte, ba es ihm gänzlidy an been fehlte, ſich 
auf gue Glüd einen Styl aus alle dem, was fein Ges 
daͤchtniß ihm lieferte,zufammen ſetzte. Gleich die erften 
Blätter liefern Belege zu diefem Urtheil in Menge: 
Ferdinand, qu'un revers rend toujours dangereux... 
Der Verfuffer wollte fagen: Ferdinand iſt dann 
immer am fürchterlichiten, wenn er uͤberwun⸗ 
den worden — Hat er eg aber gefagt ? 
‘ Sans la prudence enfin, la victoire imparfaite 
Souvent trompe la gloire et ſe change en defaite, 
Ein gemeiner Gedanke, ſehr fchlecht ausgedrüdt! 
Was ift das für ein Ding, ein Sieg, der den 
Ruhm betrügt? "Verba er voces! 
Daon Sebaſtian vaincu ... .,; 
Prouve que des chretens la valeur indifereee, 


A chez les Muflulmans trouve plus d’un eceuil ... 
| Der 
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Der Sinn forderte imprudente, der Keim fegte 
indifcrete, 

Trop fier powr lui de voirun nouveau monde £core 

Ferdinand — — | 
“Un nouveau monde qui £elos ift fehr lä« 
cherlich, und eben fo fehr ift es die Stellung der 
Worte pour ni. Ein Kind fieht, daß es heißen 
‚müßte: Trop fier de voir pour luietc,. 

LeMiroir magique, comedie en un adte, 
en vers er melce de vaudevilles, reprefen. 
tee pour la premiere fois a Paris für le the- 
etre du vaudeville 1792, par M, Zaus de 
Boiſſy. Paris chez Cailleau 1793, 8. Die 
urfprünglichen Verfaſſer diefes Fleinen niedlichen 
Stuͤcks waren der berühmte Lefage und feine 
Freunde Fuzelier und Dorneval. Im Jahr 
1720: fam es zuerſt auf das Theater, Die 
Veränderungen, vie es in diefer neuen Geftalt er. 
halten Hat, find wahre Verbeſſerungen. Alle 
Schnoͤrkel, wie Robin turelure, lon lanla, 
liron lirette, farlababo etc. find hinweggeſtri⸗ 
chen. Die Kolle des Vezir Mobarek ift binweg« 
gefallen, an die Stelle feiner Tochter Rezia ift 
die Rolle der Zelie gefommen. Hr. Boiſſy bat 
die Auflöfung, die fonjt fehr froftig und unbedeu« 
tend mar, geändert, der König der Genien er- 
ſcheint bey ihm nur in der vorlegten Scene; den 
profaifchen Theil des Dialogs hat er verfificire u. 
f.w. Das Suͤjet diefer Fleinen Operette iſt ein- 
ſach und doch anziehend, Favorin, General 
der Armeen des Mogols, oͤffnet die Scene mit 

Pierrot, 


174 MWermifchte Nachrichten. 


Pierrot, feinem Slügeladjutanten. Er iſt des 
Junggeſellenſtandes uͤberdruͤßig. 


Je vais languir dans le repos, 
En terminant ainſi la guerre; 
Car le plus vaillant des heros 
Apres la paix n'a rien 4 faire: 
Pour adoucir ce trifte fort, 

Il faut bien que je me mariez 
Je fuis las de donner la mort, 
Travaillons à donner la vie, 


Parmi tous lesobjets qui pourreient Penflammer,, 
Mon coeur n’admet aucune preference, 

Dans ce pays, toute fille, en un mot, 

Peut concourir ä ce grand hymendez 

Mais je pretends, ınon cher Pierrot, 

Que, parvenue a fä vingtieme annee, 

Elle foit fage encor, et quelle n’ait jamais 
Souhaitd de ceiler de l’tre. 

Tu pourras ailement feconder mes projets, 


Pierror, 
Mais comment favoir i „.; 


Favorin. 
je vais, 
Par un moyen trös-[ür, vapprendre 4 le re 
connoitre, | 
Ecoute ce que cette nuit, | 
“ Un bon genie, en m’eveillant, 'm’a dit . . 


Recois en don ce miroir, 
Honnttte fera la fillette 
Qui, s’approchant pour s’y veis, 
Rn 
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En laiffera la glace nette, 
Sifage elle n’a pas eg, 
Ou de fait ou de volontg, 
Des qu’elle s’y regardera 
Le miroir fe ternira, 


Pierros, 
Ce que fouvent on verra, 


Die Prätendentinnen um die Hand Favorins 
treten nun nacheinander auf, und veranlaffen ver« 
fehiedene epifodifhe Scenen, die die Grundlage 
diefes Stücds ausmachen. In der neunten Scene 
tritt Zehra mit Zuverfiht auf; aber bald fängt 
auch) ihre Beforgniß an. Sie erfundige fich bey 
Scapin: 


Sa glace trahiroit le plus fecret myftere? 


Scapin, 
Elle apprend tout, defir, baifer, faveur legere, 
Et nous vous en avertifions . . 


A prefent def ä vous de voir 
Si de regarder au miroir 
Vous conferya l’envie, 


| Zebra. 
Mais, queique tr&s- füre de moi, 
Bon foir la compagnie 
| Bon foir, 
Bon foir la compaguie. _ 
Lorsqu’elle €poufa mon papa 
Maman fut- elle ridieule? 


Piaror. 
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Non; mais [ur cet article lä 
Favorin montre un grand fcrupule. 


Luzine, 
Des defirs, dans nos coeurs naiflans, 
Si vous condamnez l'innocence; 
Depuis quinze jufqu’a vingt- ans, 
A. quoi donc voulez vous qu’on penfe? . 


Endlich ruft der gute Genius, bem bie vergeb- 
lien Verfuche feines Günftlings nahe gehen, die 
einzige Perfon, die feinen Wünfchen entfpriche, 
unter der Erbe hervor: 


Pour remplir ton envie, 

Mortel, en ce moment, 

De l’aimable Zelie 

Je romps l’enchantement, 

Lein d’elle un long fommeil a chafl& toute 
flamme: 


Au m&me inftant, ont dit les dieux, 


Le jour doit entrer daus [es yeux 
Et l’amour dans fon ame, | 


Zelie erwacht, und bezeige beym Anblick Fa⸗ 
vorins, der ihr von bem Bette, auf dem fie ein 
geichlummert war, berabfteigen —* ein ae 
Erftaunen: 


Quel objet yois- je 4 mes yeux? 
Pourquoi mon ame eſt elle ämue? 
Eft-ce lä lamant qu’& ma vue 
L’amour m’offroir dans mon fommeil? 
En ce moment o8 je m’ignore, 
Un 
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VUn mot va fixer mon deftin: 
Si ce n’eft point lä Favotin, 
Amour, fais que je dorme encor, 
Da über die Männer durthaus etwas art ben Wei ı 
bern auszufegen haben müßen, fo fpötteln aud) hier. 
Scapin und Pierrot über die fo gut vermahrte 
Zugend Zeliens: | 


Scapin, (a demi - voix à Piertot.) 
Ce tendron, la vertu meme, _ J 
Dans une tour vérbuille, 
Auroit-ilagi de meme, 

Si n’eüt feize ans [ommeille? 


* 


Pierrot. 
Si même, quand il dort, il aıme, 
. Qu’auroit-il done fait eveille? 


Recherches fur les coftumes et fur les 
théatres de toutes les nations, tant ancien- 
nes que modernes: ouvrage utile aux pein- 
tres, ftatuaires, architeftes, decoratcurs, 
comediens, coftumiers, enun mot, auX ar- 
tiftes de tous les genres; non moins utile 
pour !’erude de Phiftoire des temps recu- 
les, des moeurs des peuples antiques, de 
leurs ufages, de leurs loix et necelläire & 
education des adolefcens, 2 Voll. 4 
Paris. So wenig die Ausführung dieſem viel 
verheißenden Titel entfpricht, fo enthält das Buch 
doch allerdings viel gute und brauchbare Nachrich⸗ 
sen und $ehren für Mahler, Schauſpieler und 
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Schaufpieldichter. Indeß würde man fid) irren, 


wenn man glaubte, daß der Verf. immer nur.aus - 
reinen hiſtoriſchen und antiquarifchen Quellen ge» 
fchöpft habe. Bey näherer Prüfung findet man 
oft, daß feine Behauptungen ſich auf Schriftiteller 
‚geünden, Die wenig ober Feine Autorität haben, 
Bisweilen (und bas war freylich nicht ganz zu ver⸗ 
meiden) giebt er Vorſchriften blos nach Wahrs 
fcheinlichkeiten und Wermurhungen, Seine Ab. 
bildungen und Beſchreibungen betreffen bios die in 
folgenden fünf Trauerfpielen von Racine: Andro- 
maque, Efther, Britannicus „ Berenice, 
Jphigenie en Aulıde, vorfommende Perfonen; 
indeß umfaffen diefe, mit Hilfe einiger Epifoden, 
fo ziemlich das ganze alte Theatercoftume. Eini⸗ 
ge fehrreihe Digreffionen uber die theatralifdye 
Kunft erhöhen den Werth des Buchs: andere weit- 
laͤuftige Abſchweifungen aber, z. B. die Differta- 
tion über den Papyrus, die Fritifche Zergliederung 
des Buchs Efiher u. d. g. find wahre Ausmüchfe. 
— Drudund Papier findvon der höchften Schön. 
heit. Die Kupfer, 55 an ter Zahl in gewaſche⸗ 
ner Manier, (davon 44 farbig) find von Chery ge» 
zeichnet und von Alix geſtochen. Die Abbilduns 
gen alter Trachten, befonders bas Pallium und ber 
Ehlamys, find fehr genau und forgfältig gearbeitet, 
auch ift immer fehr forgfältig durdy Zeichnung ans 
gegeben, wie ber Schaufpieler dieje und andre 

Kleidungsſtuͤcke tragen müße. 
Paris. Der Verf. eines Difcours: com- 
bien il feroic effenriel pour. la gloire ‚de 
lettres, 
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lettres, de ranimer le gout de l’antiquite, 
ftelle feinen $andsleuten, zum Theil durch Des 
clamationen, zum Theil aber auch durch gute 
- Gründe und Hiftorifche Induüctionen, die Vortheile 
eines fleißigen und richtigen Studiums der alten 
Schriftſteller, und die Nachtheile der Vernachläßie 
gung .deffelben vor, Zwar hat man in Franfreich 
die Nahmen Rom und. Griecdyenland nie fo oft 
nennen, die großen Männer Noms und Griechen« 
lands nie fo oft und fo lauf anführen und preifen 
hören, als feit der Revolution: allein dieß beweißt 
nichts weniger , als vertraute Befanntfchaft mit 
dem Geift diefer Völker und den Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten ihrer Verfaſſung, der vielmehr von feiner 
neuern Mation mehr verfanne worden iſt, als von 
den Sranzofen, und fo noch bis auf diefe Stunde 
von den Neufranfen verfannt wird, Dieß ift be» 
fonders in politifcher Ruͤckſicht wahr, es gilt aber 
auch mehr oder weniger von der litterarifchen Sei⸗ 
te des Gegenftandes, von welcher der ungenannte 
Verfaſſer ihn bier allein behandelt. Viele von 
feinen Bemerfungen, mancher von feinem Tadel 
trifft auch Deutſchland und deurfche Schriftfteller, 
deren Werke, mit Ausnahme einiger wenigen, fürs 
wahr nic)ts weniger als das Gepraͤge einer weifen 
"und vriginelfen Nachbildung der Meifterflücte des 
Alterthums an fic) tragen. — „So lange, fagt 
der Verf., die Werfe der Alten unter uns in Vers 
geffenbeit lagen, beberrfchte die dicke Nacht der 
Barbaren ganz Frankreich. Das Jahrhundert 
$udwigs XIV. war vorzugsmeife das Jahrhundert 
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der Künfte, weil unfre Redner und Dichter die 
Alten fludierten. Seitdem man fie nicht mehr 
lieft, ſchmachtet die Litteratur unter ung und ſinkt. 


' Der Schluß daraus ergiebt fi von ſelbſt.“ . 


Jahrhundert fubwigs XIV. Wie entftand dieſe 
erftaunenswürdige Revolution? Wem foll man 
diefe plögliche Weränderung und Ausbildung des 
Geſchmacks ꝛtc. zuſchreiben? Allein dem Einfuß 


dieſes Monarchen? Nein — Sans doute on doit 


faveir gr@ 4 Louis XIV d’avoir fu apprecier ces hom- | 
mes que leur fortune rend obfcutes, mais que leur » 


eſprit rend celebres ; qui ne font point deftinds par 
. . leur naiflance à approcher des rois, mais qui font 


quelquefois deftines A honorer leur regne; beaucoup 
de princes, jaloux de l'éclat querepandent les lettres, 
les ont appellẽs par leurs bienfaits, et leur tentatiyeg 
ont Et infrudtueufes, Charlesmagne na pu fixer 
les mufes. Nous avons Et longtems apres [ui des 
barbares qui favions danfer et combattre, mais qui ne 


favions pas Ecrire . . . Ober dem Zufall, der fo 


viel glüdliche Genies zu Einer Zeit und in Einem 


Sande zufammen hervorbrachte? Sarıs doute il ett 
des veines de grands hommes plus riches er plus fe. 
condes: mais ne faifons pas à la nature l’injure de 
penfer quelle a pu £tre dix fiecles dans un tel Etat 
de fterilir€ et d’inertie, ‚Der wahre Grund bieter 
fid) ganz ungezwungen und natürlic) in „dem flei- 
Figen und vernünftigen Studium der Alten“ dar. 
Sehr gut entwickelt der Verf. den Einfluß diefes 
Studiums auf die franzöfifche Sitteratur, und zeigt 
wie viel gerade die beften und größten Dichter 

Frank. 
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Sranfreichs den Alten verbanfen. »OuCorneille 
a-t-il puil€ les beautes tragiques des Horace, les 
details impofans de Pompee et de Sertorius, le 5me 
afte de Rodegune, Y’un des plus grands tableaux 
qu’on ait jamais montre far lafcene? ou a-t-il puile 
Part de l’expofition et du dialogue, le merite unique 
juſqu'à lui de remplir Petendue du drame avec une 
action majeftueufe et fimple? Dans Tite-Live et 
Seneque. Ou Racine a-r-il pris tout fon talent, ces 
developpemens vaftes et profonds desreplis du coeur 
'humain, ce flux er. reflux fi continuel et fi orageux 
de toutes les paffions qui peuvent bouleverfer une 
äme, ces mouvemens rapides qui fe croifent comme 
des €clairs, ce paflage fubit des imprecations de la 
haine & toutes les tendrefles de Pamour, des effufions 
de la joie aux tranfports de la fureur, de l’indiffe- 
sence et du mepris affecte au defelpoir qui fe repand 
en plaintes et en r&proches, cette rage tantör fonrde 
et concentree et meditant tout bas les horreurs de la 
vengeance, tantöt forcenee et jettant des ecläts ter- 
ribles? Dans Sophocle et dans la nature. Pourquoi 
le tiffu de fa diction eft- il fi fini qu’on n’y peut rien 
deplacer, rien ajouter, rien retrancher ? Pourquoi 
nul poäte frangois n’a-t-il manid avec plus d’empire 
un idiome fouvent rebelle, ni avec plus de dexterite 
un inftrument toujours difhcile? C’eft qwil avoit 
nourri et fortifi€ les dons de la nature par le com. 
merce des Grecs. Et ce peintre des ridicules et des 
vices, qui a fu donner ä fes couleurs de Peclat et de 
la vivacitéᷣ du mouyement et de la vie pour tous les 
temps, eſprit inventif er feeond, qui feul a connuw . 
Part d’attacher egalement er d’amufer le fpeftateur 
par un fond intariflable de gaiet€ reumie à un but 
M3— moral 
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moral et toujours refultante .de Pordonnance de fes 
plans; genie robufte, qui, au milieu des variarions 
de plus d’un fiecle, n’a dü fa confiftance inalterable 
qu’au foin particulier qu’il a eu de rendre plutör la 
nature qui demeure, que le moment qui pafle; genie 
inimitable, dont les defleins iont fi purs er fi acheves, 
qui l’a forme? Qui a forme Moliere? Ariftophane et 

Terence, Et ce bon la Fontaine, auquel il eroit refer- 

‚ve de faire admirer, dans la brievete de l’apologue, 
P’accord des nuances lesplas tranchanteser !’harmonie | 

des couleurs les plus oppofees, dont les beautcs pa- 

roiſſent fouvent une heureufe rencontre, dont le tour 

eſt naif quand la penfee eft ingenieufe, gui fe joue 
fans ceffe de fon art, qui ä propos de la tardive ma- 

ternitdE de l’alouette, me peint les delices du prin- 

‚terms, les plailirs, les amours de tous les Etres, et 
met l’enchanterment de la nature en contrafte avec le 

veuvage d’un oifeau; cet ccrivain original et enchan- 

teur, que nul n’egala jamais dans le talent.de donner 

des graces ä la railon er de la gaict€ au bon fens, 

charmant dans fa negligence, qui a vecu fans bruit 
en produilant des chef-d’oeuvres, dont les panegy- 

siftes font recompenfes d’avance en les lilant, oü pui- 

foit-il cette aimable et douce philofophie qui fait 

les delices de tous les äges? On ne le foupgonneroit 
pas (ans Ja lecture d’Efope, de Phedre, de Plutarque 
et de Platon. Et le legislateur de notre. Parnafle 
weft-il pasungarant pour nous, qu’avec les richefles 

“ des anciens on peut devenir leur emule? Comme il 
mer & profit leurs penfces! Comme il les naturalife 
avec le gout de fa nation! Tantör c’eft Penjouement 
du favori de Mecene, tantöt c’eft l’eloquente indigna- 
tion.de Juvenal ; quelquefois il approche de la preci_ 
| ar ».fion 
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-tion de Perle, et n’a jamais fon obſeurité. Mais eꝰeſt 
dans fön art poetique qu’il triomphe . ... Comment, 
a-t-il rduni tant de qualites diverfes? N’en dous 
tons pas, c’eft que lesanciens ont<te fes tributaires... 
Und woher, fragt der Verf. nun, entftand dieſe 
beftändige Hebereinftimmung? Warum war das 
ſchoͤnſte Zeitalter der franzöfifhen Monarchie zu« 
gleich dasjenige, das die Alten am meiften fludier« 
te? Warum haben diejenigen franzöfifchen: 
Schriftſteller, die der Stolz ihrer Nation und bie 
Bewunderung der Welt wurden, bie alte Littera⸗ 
tur allen neuern vorgezogen, und ihre Werke mit 
dem größten Entzuͤcken gelefen? Die Antwort 
hierauf lautet?  C’eft que tout homme- de -lettres 
qui a pour eux une eſtime profondement fentie, tra- 
yaille ordinairement avec goüt; c’ef! que, plus on 
. les imite, plus dans fa propre langue on devient [oi- 
meme original; c’eft qu’on reconnoit au nombre, & 
la chaleur, à la veritd , ä la juftefle.un dcrivain qui 
a frequente les auteurs de l’antiquite, comme autre- 
fois la fable trouvoit une voix plus melodieufe aux. 
oiſeaux qui avoient voltige far letombeau d’Orphee.. 
Voltaire ſcheint freylich eine wichtige Ausnahme zu 
machen. Ohne die Meifterwerke der Alten zu Rabe 
zu ziehen, faßte er in feinem vier und zwanzigſten Jah⸗ 
re den fühnen Gedanken, feinem Vaterlandeein eple 
fches Gedicht zu geben, und führte ihn mit Bey⸗ 
fall aus: ohne die Fußtapfen der Alten zu betreten, 
verfertigteer Merope, Alyire, Mahomet und Zaire, 
das Trauerfpiel für das Herz! Er lieferte in ben 
leichten Gattungen’ der Poefie, sin Lehrgedicht, in 
| — M4 der 
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ber Gefchichte Meifterwerfe, ohne den Muftern bes 
Alterthums zu folgen, Allein, fügeder Bf. hinzu — 
mais on ne peut fe diffimuler, parcequ’il a dedaignd 
les anciens, fon Henriade eft remplie de portraits bril- 
lantes, de comparajfons ingenieufes et de lieux com- 
muns; s’il eut marche fur leurs traces, Pordonnance 
en auroit-er€ plus riche et plus impofante; s’il eut 
reprefentg fes perfonnages d’une maniere plus digne 
deux, il eür moins neglired la partie dramatique et 
donne par confequent plus d’interet à [on poëme. 
On ne l’eut point compared à un pavillon [velte et 
:fymmetrique, trop rapidement conftruit, et que fou- 
vent il a fallu retrefir, On fe feroit accourumed à 
joindre enfemble les noms du poëme et du heros. 
Parce qu’il a dedaigng les anciens, dans la tragedie 
il fupplce ſouvent ä la jufteffe des plans par le fracas 
de fituations, la pantomime, la philofophie, les ma- 
ehines et l’arrocit€ angloile; fouvent il couvre Pin- 
vraifemblance de fa fable et la petiteffe de fes mo: 
yens par des tirades outrdes et de contorfions faiti- 
ces. Je ne puis approuver l’effer calculd du poifon 
dont Seide expire, et P’equivoque du biller de Ne- 
seflan. Dans la comedie il remplace la peinture des 
fidicules par de jolis dialogues etincelans d’epigram- 
mes, par un jargon fophiftique, par des analyfes raf- 
finees, et enveloppe quelquefois d’un voile Jugubre 
la volätre Thalie, Parce qu’il n’a point erudid les 
anciens, on peut oppofer & Voltaire dans les pieces 
fugitives, La Funtaine parmi nous, et l’Anacrcon du 
temple (Chaulien) dont les hymnes au plaifir reſpi- 
zent ce voluptueux abandon qu’on chercheroiv en 
vain ailleurs, Farcequ’il a dedaigne les anciens, ila 
guelquefois appliqug le ftyle bouffon ä la dignite 
| de 
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..de Phiftoire; quelquefois ſes rues politiques font des 
farcalmes, fes reflexions font des invectives, l’elprit 
de parti domine dans fes portraits, les anecdotes 
fcandaleufes, qu’il receuille avec complaifance, prou- 
vent, dit le celebre auteur des entretiens de Phocion, 
qu'il veut amufer et tromper. Si Voltaire avoit imi- 
. 1 les anciens , auroit-il deshonord fa plume par des 
fatyres ameres, d.goütantes du fiel de la calomnie, 
par des epitres, des romans, des po@mes impurs, que 
Jes adorateurs du poëte, quwon m’accufera pas d’ung 
timidit€ fcrupuleufe, n’ont pas efe cependant nom- 
mer dans leur panegyriques? Enfin parce qu’il a de- 
daigne les anciens, la même generation qui la cou- 
ronnd avec transport, admet des opinions defavo- 
rable à [a memoire; car il faut conclure de ce chan- 
gement fingulier, que l’admiration eft un fentiment 
qui pefe à la foiblesse humaine ; qu’apr&s y avoir dte 
forces 60 ans par Voltaire, elle fe repofe d’un tel 
efiort; que les bras qui porterent le triomphateur, 
tout le terms qu’a dur fon sriomphe, e'eſt ä dire, tout 
le tems de fa vie, le depofent de laffitude, et le re- 
mettent au niveau de ceux quw’importunoit fon eldva- 
tion; ou qu’on n’arrive point A Pimmortalitd avec 
100 volumes, ou plutöt que l’etude des anciens don- 
ne feule des fucces folides et durables ,„ . .» 
Was der Verf, von der falfchen Beredſamkeit ſei⸗ 
ner Sandsleute fage, gilt von mehreren Gattun⸗ 
gen ihrer neueften Sitteratur, und leider ift fein Ge- 
mälde zugleich eine treffende Schilderung der Ma⸗ 
nier mehrerer unferer beruͤhmteſten oder doch wenig« 
ftens am meiften gelefenen Dichter und Profaiften! 
»Sous un exterieur impofant de noblefle et de ma- 
Jelte, elle (Peloguence) ne laifle voir que P’impuiflan- 
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ce de l’art. Enervce par la frivolitd contemporaine, 
à laquelle elle veut paröitre [uperieure, elle fe fati- 
que er s’&puife par des eflorts convulfifs. Quelques 
orateurs, dignes @mules de Diderot, fondent leur re» 
putation fur l'obſeurite myfterieufe et le galimatias 
impenetrable de leurs idees; femblables aux anciens 
impoſteurs, qui, pour cacher leur ignorance, enve- 
lopperent avec foin leurs oracles fous des paroles 
Enigmatiques. L’obfcurit€E et l’emphale font au- 
jourdhui les qualites à la mode ; toute penfde qu’on 
n’« pas de peine à deviner, eft une penfee triviale: 
Ja clart€ eftignoble etbeurgeoife. On juge du me- 
rite des ecrivains, comme Jes Orientaux de la maje- 
fte des princes par la difhculr€ de les aborder. 


Eben fo wenig ift der Verf, mit dem_neueften 
Theatergefhmad feiner Nation zufrieden. Was 
wuͤrde Racing fagen, wenn er die franzöfifche Buͤh⸗ 
ne in ihrem jegigen Zuftand erblicken fönnte? „O 
mes compätriotes —laͤßt ihn der Verf, feinen 
Landsleuten zurufen, und mit diefen Worten wollen 
wir den Auszug diefer lefenswerchen Abhandlung 
fhließen — de triftesrailonneurs ont change Pame- 
nite de votre caradtere, et fonilld le theatre de notre 
nation, en y repandant les noires vapeurs du delire 
»britannique. Je vous en conjure, au nom des doy- 
ces larmes, que je .fis couler des yeux de vos anc£- 
.tres, accablez de votre mepris.ces facrileges profana- 
‚teurs.de Melpomene; difiipez cette folle ivreffe 
d’admiration qu’on vous a infpirde pour des yoilins 
melancoliques , dont vous auriez toujours dtd les 
maitres dans lart, fi vous n’aviez eu la foiblefle de 
vous regardeı comme leurs difeiples. . » » 
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.. Les &poux mallteureux ou P’hiftoire de 
M. et Mme de*** Nouvelle edition, cor- 
rigee, augmentee des deux nouvelles par- 
ties, qui font la conclufion de l’hiftoire, 
avec figures, par M. d’Arnaud.\V, Vol. Pa- 
ris. 12. 1793. Bey diefem Roman liegt eine 
allgemein befannte, wahre und aͤußerſt rührende 
Gefchichte zum Grunde, die aber unter Arnauds 
Behandlung alles Intereſſe und allen Reiz verlos 
ren hat, Diefer Verf., der nunmehr feit einigen 
fehzig Jahren eine Menge Schaufpiele und Pos 
mane gefchrieben, - ohne zu einer von beyden Gat⸗ 
tungen wahres Talent zu befigen, bat auch aus 


. 


biefem anziehenden Stoff eine von den romantifchen 


Nhapfodi n gefpsnnen, die fo leicht zu-mad)en, und 
fo fchr er zu l fen find, Vielleicht findet man in 
feine ander ı Sprache ein Buch, in dem fo viel 
gen eint, yefeufze und geſchluchzt würde (den feligen 
Siegwart felbft nicht ausgenommen.) Jedes Blatt, 
jede Zeile ift fo zu fagen mit Thränen benegt: bie 
Entʒuͤckungen und Ohnmachten find unzaͤhlich. Dieß 
ſind die großen Triebſedern der Handlung bey die⸗ 
ſem Dichter: alle feine Perſonen fallen bey jedem 
Vorfall, der ihnen begegnet, bey jeder Neuigkeit, 
bie fie erhalten, bey jedem Worte, das man ihnen 
fagt, in Ohnmacht. Jede Scene öffnet oder 
ſchließt fid) mit einer Ohnmacht, Kin paar Bey⸗ 
fpiele diefer Ohnmachten werben zeigen, wie ge» 
ſchickt der Verf. fie anzubringen weiß. Einer von 
den Unglüdlichen, die als Nebenperfon in dem un- 
gluͤcklichen Ehepaar — (denn in feinen Epi⸗ 

ſoden 
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ſoden, fo wie in der Hauptgefchichte, giebt es, ver« 
muthlich der angenehmen Abmwechfelung wegen, 
nichts als Ungluͤck, nichts als Ungluͤckliche) erzähle, 
daß er in eine gewiße Demoif. $aurence, bie in 
ber Folge erttunfen, verliebt gewefen: und in der 
That muß nichts einziger und feltner feyn, als die 
erftien Spmptome diefer Liebe. Er entwirft ein 
Gemälde von diefer Saurence, das ihn eben nicht 
viel gefofter haben Fann: „Imaginez une jeung 
_ perfonne de 16 3 ı7 ans, de grands yeux 
noirs avec de tr&s-longues paupieres, er la 
Jangueur, la vivacite, le feu de la volupte 
pure, une douceur celefte, le fentiment 
reuni dans fes yeux, un front ou l’air de 
grace et de majefte fe confondoit, une 
bouche de rofe qu’entouroit le fgurire en- 
chanteur, la peau la plus eblouiffante , des 
cheveux blonds , . , Alles das laͤßt ſich ſeht 
leicht vorftellen bis aufdag Feuer und das ſchmach⸗ 
tende Weſen, die fi) in Einem Augenblick in 
den Augen der Schönen zugleich zeigen: denn län« 
gere Zeit war nicht erforderlich, die Wirkung her» 
vorzubringen, die man gleich hören, aber gewiß 
nicht errathen wird: Bientöt mes yeux font 
couverts d’un nusge; mes genoux me fou- 
tiennent à peine; un friſſon mortel court 
dans zous mes membres, Je tombe enfin 

refqu’ expirant aux pieds de Laurence, et 
d’Eleonore fa foeur, Graces à leurs foins, 
je reviens älavie..... Hat man je 
mahls von einer ſolchen Wirkung der Schönheit 

gehört? 


Sranzbfifche Litteratur. 189 


gehört? Es ift wahr, man vergleicht die ploͤtzli⸗ 
che Leidenfchaft, die der Anblick einer jehönen Frau 
bisweilen einflöße, mit dem Blitze; hier aber ift 
die Wirfung nicht fenerlich, und man fieht, was 
ſicher noch fein Menfch gefehen hat, daß die Schön« 
beit einen Menfchen wie der Donner rührt, jo daß 
er halbtodt zur Erde ſtuͤrzt. Doc) die zweyte Ohn⸗ 
macht, in welche diefelbe Perfon gleich darauf fällt, 
iſt noch weit unbegreifliher. Einige Tage nad 
diefer niederfchmetternden Erfheinung hört unfer 
Ungfüclicher, der feiner Schönen noch Fein Wort 
von Liebe gefagt, aber vernommen hat, daß fieauf 
Befehl ihres Waters einen andern beurathen fol, 
fie zu ihrer Schwefter fagen: „Non, je n’epou- 
ferai point M, de * * (fo heiße der Nebenbuhler) 
il eft inutile de s’en flatter. — — Vous 
ne l’epouferez point, Mademoifelle? et 
auſſitòôt une revolution ſubite me prive de 
Pufage des ſens.“ Man trägt ihn in einer fo 
tiefen Ohnmacht nach Haufe, daf er erft lange 
nachher wieder zu fich felbft koͤmmt. Er fragt, 
was ihm. geſchehen, und hört, daß er im Garten 
der Dem. faurence ohnmächtig gemorden! Hätte 
die Schöne gefagt: Ich werde Hrn de ** heu⸗ 
rathen, fo wäre der Tropf wahrfcheinlich aud) in 
Ohnmacht gefallen, Kann man fidy etwas abges 
ſchmackteres denken? Und gleichwohl genießt ber 
Urheber diefer Arınfeligfeiten eines gewißen Nah⸗ 
mens, Eine Menge “ournaliften haben feine 
zahllofen Probufte als Werke des Genies erhoben: 
man bat fie in mehrere Sprachen uͤberſetzt. Diele 
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feiner ſchaalen Novellen Haben zum Theil nicht un. 
ser den fhlechteften Köpfen Deuefchlands Ueber- 
feßer, manche deren drey bis vier, gefunden! Ja 
wohl: habent et fua fara libelli! Die Manier, 
bie in diefem Buche herrſcht, findet man in allen 
ähnlihen Schriften von d' Arnaud Baculard. 
Die Natur, die er ſchildert, ift immer falfch, denn 
fie ift immer übertrieben: und der Dichter über- 
treibt immer, meil er nie etivas gefühlte hat. Er 
kennt weder Maas, noch Grad, nod) Abftufung, 
daher der ganzlicye Mangel an Wahrheit und Wir: 
fung, immer ſteht er an einem Ertrem, das die 
Natur doch fo felten hat und verträgt. - Seine 
Derfonen find immer in ven ſchrecklichſten Span« 
nungen von Angft, Schreden und Verzweiflung, 
fo undenfdar es ift, daß ein folcher Zuftand von 
Dauer feyn fönne, Ohnerachtet der eckelhaſten 
Meitäuftigfeie der Unterredungen, Klagen, Der: 
wünjchungen, und ben lang ausgefponnenen Tiraden, 
bie d'Arnand felbft irgendwo fehr poffierlic) Ferm. 
bonpomt du [entiment nennt, fonnte das an fid) 
hoͤchſt einfache Suͤjet doch nicht Stoff genug zu 
vier Bänden liefern, Der Verf. wußte ſich zu 
helfen: er flickte Epifoden ein, die ihn eben fo 
wenig fönnen gefoftet haben, als die Hauptgeſchich⸗ 
te, und bie wie alles-übrige in der fchivarzen Ma- 
nier find, Da ift der Ungluͤckliche, deſſen Frau 
ertrinft, und den der Held der Geſchichte in la 
Trappe riederfindet: da ift ein Schurke Leſſeville, 
der ihn beſtielt. Die Gefchichte viefes Leſſeville 
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d Arnaud durch einen geſchickten Kunſtgriff den 
Ausgang der Zaire damit verſchmolzen, und ſo das 
Ganze zu ſeinem Eigenthum gemacht hat: denn 
er bildet ſich ein, alles, was er mit ſeinem ſchwar⸗ 
zen Pinſel anſtreicht, ſelbſt erfunden zu haben. 
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VI. 
Ueber Charakteriſtik der Zimmerverzierungen. 





ffenbar giebt einer Dekoration eine charakte⸗ 
riſtiſche Bezeichnung ihrer Beſtimmung ein 
zu großes Intereſſe, als daß man nicht auf alle 
moͤgliche Art darauf bedacht ſeyn ſollte, hierauf 
Ruͤckſicht zu nehmen. In dem Meublement unſrer 
Zimmer fuͤhlen wir bey allem Reichthume und bey 
aller Koſtbarkeit der Verzierungen irgend etwas 
läftiges auf die Dauer, was ung wahrnehmen läßt, 
daß es doch fonderbar fey, daß die Befrichigung 
unfrer Betürfniße in einer gewißen Art, fo vielen 
Aufwand und fo viele Mühe erfobre, da doch In 
den meiften Fällen der gefuchte Endzweck auf eine 
weit einfachere Art hätte fönnen erreicht werben: 
wenn niche eine befondre Charafteriftif den größern 
oder geringern an Verzierungen gemwenbeten Aufe 
wand als zweckmaͤßig vertheidigt. So geſchah es 
denn auch, daß man im Fade des Meublements 
vor nicht gar langer Zeit anfing, alle überflüßige 
Verzierungen zu verwerfen, und alles möglichft zu + ⸗/ 
ſimplificiren. Man fuchte die Schönpeit blos in 
| J Na— der 
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der Reinheit der Formen und im der Güte des 
Materials, und verwarf mit einem male-allen 
Zierrath, der nicht eigentlich; zur Sache gehörte. 
Man ward aber bald gemahr, daß auf diefem We— 
ge die zu große Einförmigfeit ebenfalls wieder Lan⸗ 
geweile erregte. Man fehrte das Blatt wirber 
um, fuchte die Verzierungen wieder auf, und wollte 
nun mit einer beffern Auswahl die Sache behan⸗ 
dein. Aber die Ertreme grenzen leider immer zu 
nahe an einander, Man verfiel auf eine Verzie- 
rungsart für Meublen und Wände, deren bloßer 
Nahme die Decorateurs veranlaßte zu glauben, 
daß fie nun auf einmal zu den tolfften Compofitio« 
nen der ausgelaffenften Phantafie berechtigt wären. 
Und diefe gaben fie uns denn aud) unter dem alles 
umfaßenden Nahmen: Arabesken. Ehmals hieß 
esala Turque, a la Polonoife, à la Romai- 
ne, äla Chinoife, & la Frangoife und wie 
die ala weiter heißen ; das alles war durd) dag 
einzige a l’Angloife verdrängt, womit man alle 
einfachen Decorationen und Meublen bezeichnete, 
Und nun iſt feit einiger Zeit wieder diefes mit allem 
übrigen durch ein allfagendes à l' Arabesque aus 
ber Reihe gebracht. Won Sitten und Gebräu« 
chen haben wir fo mancherlen von andern Nationen 
odoptirt, und wir geben uns die Mühe, ung glau« 
ben zu machen, mir trieben bie von ihnen adoptire 
sen Gebräuche ganz nach ihrer Sandesfitte; daher 
febe ich aud) nicht ab, warum mir die Einrichtung 
ihrer Gemaͤcher und die Verzierung berfelben niche 
auch nachahmen fellten, fo bald darunter unfre Bes 
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baglichfeit nicht leider. Vielmehr follten wir hier 
fuchen, ein Feld der Allegorie recht zu bearbeiten, 
und grade die Zimmer, die eigenen Beftimmun« 
gen gewidmet find, in dem Gefchmade der Nation 
zu verzieren, von der wir die Befchäftigung in den 
felben entlehne haben. Ahmen wir in Abfiche 
unfter Tafel der Ueppigkeit der Römer nach); warum 
follten wir dann Speifefäle nicht im Roͤmiſchen 
Geſchmacke verzieren? Wie billig würden wir 
ben Concertfaal im Stalienifhen Geſchmack zum 
‚Andenfen einer Matlon verzieren, die für die Aus« 
breitung und Entwidelung diefer Kunft fo viel ges 
than har! Würde ein an den Concertfaal ftoßen- 
bes Cabinet für Damen, die am Abende den Thees 
tiſch befegen, wohl unſchicklich im Ehinefifchen Ger 
ſchmacke verziert feyn? Sollte das Zimmer, 
weldyes nach Tiſche zum Eintreten und Koffeetrin« 
fen beftimme wäre, nicht füglich im Türfifchen ; 
das Schlafgemach und das dazu gehörige Cabinet 
nicht zweckmaͤßig im Perfifchen, und das Toiletten« 
zimmer nicht eigentlich im Sranzöfifchen Geſchmacke 
verziert feyn dürfen? Fiele nicht auf biefe Art 
die Verzierung des Buͤcherſaales dem Griechifchen, 
des Etudier und Gefchäftszimmers bem englifchen 
Geſchmacke zu? Ich fehe wohl, daß man bier 
einwenden werde: eine folhe Abwechslung müße 
durch das Wielerley der Bezeichnungen verwirren, 
Eigentlich) aber iſt das bey genauer Unterfuchung 
unrichtig, Ich betrachte jedes Zimmer, in dem 
ic) mid) befinde, zwar als untergeorbneten Theil 
eines Oanzen, ‚aber = Pa würflich nichts Une 

ange» 
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_ angenehmes darin, wenn ich eigne für fi) wirken. 
de Quellen zur Befchäftigung darin antreffe. Yes 
der Decorateur wird mir eingeftehen, daß es ihm 
angenehm fey, viele mögliche Wege zu haben, auf 
denen man zur MWerfchiedenheit in Decorationen 
der Zimmer gelangen koͤnne. Warum wollten wir 
denn irgend einen Weg verlaflen, auf welchem wir 
der Mittel zu diefem Entzwecke fo viele antreffen, 
und dafür einen andern betreten, ber am Ende 
doch nichts, als eine traurige Einförmigfeit zeige? 
Denn mit aller möglichen Anftrengung in Erfin⸗ 
dung neuer Zufammenfegungen behalten die Aras _ 
besfen= Verzierungen am Ende doch eine unanges 
- nehme Einförmigfeit, und als Decoration großer 
Zimmer ermüdet !hre buntfchefige Zufammen« 
fegung über alle Befchreibung, wovon ein jeder, 
der mehrere Benfpiele diefer Art kennt, überzeugt 
feyn muß. ch will damit noch nicht fagen, daß 
diefe Verzierungsart durchaus verwerflid) fen, fon« 
dern nur fo viel: daß fie nie einzig werben folle ; daß 
fie fparfam und nur für Fleinere Zimmer gebraucht 
werden müße — und daß übrigens charafteriftis 
ſche Decorationen in Hinficht auf Nationalcharaf: 
ter gar füglich ihre Nechte behaupten können, um 
eigentliche Quellen fir die Erregung angenehmer 
Empfindungen des Schönen durch allegorifche Bes 
zeichnung zu bewürfen, 
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VII. 


Ueber neuere Arabesken. 
Aus einem Brieſe. 


u ie ſeit einiger Zeit fo beliebt gewordne Art der 
| Zimmerverzierung mit Arabesfen und Gros 
testen kann würflich für die Dauer nicht leicht alle 
gemeine, Modeverzierungsart werben; befonbers 
wenn man auf Feine Darftellungen bedacht feyn 
will, die ben Zufchauer noch in irgend einer andern 
Hinſicht befchäftigen, als durch bloße willkuͤhrliche 
Zufammenfegungen von Blumen, Schnoͤrkeln, 
Fruͤchten, wuͤrklichen oder chimärifchen Thierge⸗ 
falten u, ſ. w. die noch dazu auf keine beſtimmte 
Urſachen ihrer Zuſammenſtellung hindeuten. Dieß 
iſt auch wohl der naͤchſte Grund, warum man die 
Arabesken durch Medaillons nach antiken Gemmen, 
Basreliefs oder Gemaͤhlden gezeichnet, zu berei⸗ 
chern und auf die Art der Decoration ein neues 
Intereſſe zu geben. verfucht hat. Aber auch dieß 
bat wieder feine neuen Unbequemlichkeiten, menn 
man dabey nicht auf eine gute Auswahl und ſchick⸗ 
‚liche Verbindung in der Zufammenftellung folcher 
verſchiednen Gegenftände Ruͤckſicht nehmen will, 
Und gefegt , daß aud) diefe Schwuͤrigkeit glücklich 
Ä genug übermunden wäre, fo bleibe alsdann noch) 
Na— eine 
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eine neue übrig, wie man nehmlich alle biefe anti= 
fen Gruppen mit ber übrigen modernen Waͤnde⸗ 
verzierung, die aus Blumen, Schnörfeln oder 
Thiergeftalten befteht, fo verbinden und beyden 
Iheilen der Verzierung für den Anfchauer ein fo 
gemeinfchaftliches Intereſſe geben könne, daß nicht 
das eine davon, nehmlich die Arabesfe, als will- 
kuͤhrliche und zweckloſe Einfaffungszierrath dabey 
erfcheine, die man oft um fo mehr von dem Gan⸗ 
zen wegwuͤnſchen wird, je mehr fie geeignet ift, bie 
Aufmerkſamkeit zu zerfireuen und auf Nebendinge 
Binzulenfen. Gäbe es nun würflich fein Mittel, 
die Zufammenfegungen bey dergleichen Arten von 
Verzierungen fo zu wählen, daß jeder Theil der 
ſelben ſowohl für ſich, als auch in der Verbindung 
mit dem Ganzen intereſſiren koͤnnte, fo müßte man 
alsdann mit Vitruv und mehrern andern (die je⸗ 
doch dem Vitruv groͤßtentheils nachgeſprochen ha⸗ 
ben) in Verſuchung gerathen, die Verzierung mit 
Arabesken als eine bloße Taͤndeley zu betrachten, 
und ſie hoͤchſtens als eine ſolche gelten zu laſſen, 
uͤbrigens aber ganz und gar zu verwerfen. Allein 
“ich bin der Meynung, daß Vitruvs und Horazens 
hartes Urtheil ſich nur allein auf die oben genann⸗ 
‚ten zivecklofen Zufammenftellungen beziehe, und 
ich denfe immer, daß es einen Weg gebe, auf . 
welchem auc) diefe beyden ftrengen Kunftrichter für 
die Arabesfen gewonnen werden müßten, wenn 
dieſe immer nur mit einer folchen Auswahl getrofs 
fen würden, wie die, von denen man in den Zim⸗ 
mern des Sandhaufes zu Wörlig einige Proben fe- 
: | ben 
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ben kann. Ich mieberhole hier die Worte eines 
Freundes, der vor kurzem diefe Kunſtſchoͤnheiten 
in ber Abſicht gefehen hat, um feine Empfindung 
über eine mit Weberlegung getroffne Wahl ber 
Zufammenfegung von DBerzierungen deutlicher zu 
entwideln, 

„Die Verzierung mit Arabesken, ſagt unſer 
„Freund, iſt zwar in allen neuern Gebäuden fo ges 
braͤuchlich, daß fie beynahe alle andre Arten von 
» Decorationen verdrängt zu haben fiheint: und 
„viele Zufommenfegungen diefer Art find zugleid) 
„fo reich, daß fie das Auge ermüden und verwir⸗ 

„ren: diejenigen aber, welche in dem neuften und 
— ” gereinigtern Geſchmacke gearbeitet find, haben 
„weder den Fehler der Meberlabung in einem fol- 
hen Grade, wie die ältern Verzierungen, noch den 
„Fehler einer zweckloſen und widerſprechenden Zu⸗ 
„ſammenſtellung. Vielmehr macht jede Zimmer⸗ 
„verzierung ein fuͤr ſich beſtehendes Ganze aus, 
„welches gradezu auf einen beſtimmten Zweck hin⸗ 
„deutet. So ſind z. B. Gegenſtaͤnde aus der 
„Mythologie, die durch Nachbildungen von Bas» 
„reliefs, Gemmen und Statuen, aus den beſſern 
„Zeiten der bildenden Kuͤnſte entſtanden ſind, 
„Hauptverzierungen der in einem Zimmer befinde 
„lihen Felder und Friefen. Alles Zweige: Blus 
„menz und Früchtewerf aber, felbft die Bilder der 
„ihiergeftalten, welche gewöhnlich die Verzierun⸗ 
„gen der Eleinern Felder und der Eckſtuͤcke ausma« 
„chen, beziehen ſich auf die Gegenftände, Die auf 
„den größern Feldern in Medaillons dargeftellt 
N 5 „erſchei· 
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„erſcheinen: und das Ganze iſt ein allegoriſches 
„Bild, welches durch jeden ſeiner Theile intereſſirt. 
„So fand ich z. B. die Verzierung der Waͤnde 
„eines Zimmers in Woͤrlitz für die Darſtellung der 
„Jahrszeiten beſtimmt. Die großen Felder hat- 
„fen außer der Einfaffung blos Medailtons mit 

„Basreliefſs. Die größern von diefen Basreliefs 
„ſtellten durch Gruppen handelnder Figuren die 
r „Beſchaͤftigungen dar, welche den verfchiebnen 

„Jahrszeiten eigen find, Die fleinern Felder 
„waren mit Arabesfen verziert, die aus Blumen 
„und Früchten zufammengefegt waren, welche vie» 
„fe Jahrszeiten nad) ihrer Verſchiedenheit charak. 
„teriſiren. Dann waren auf Zweigen und Blaͤt— 
„tern gleichfalls die einer jeden Jahreszeit eignen 
„Vögel und Inſekten nach der Natur gemahlt. 
„Der Platfond war außer angemefnen Arabesten 
„durch Bilder der Gottheiten verziert, welche die 
„Alten als Befchüger der Natur in den verfchied. 
„nen Jahrszeiten anfahen ꝛc.“ 

Die bloße Befchreibung von einer ſolchen Idee 
muß einen jeben für dieſe Art von Verzierung in 
tereffiren; wie viel mehr läßt fid) nicht von der “ 
Wuͤrkung einer gluͤcklichen Ausführung ſolcher Ans 
. ordnungen erwarten! Wenigſtens zeigt dieſes 
Beyſpiel den Weg an, auf welchem man, ohne 
Gefahr zu irren, in ber Werbefferung unfrer ges 
wöhnlichen Zimmervergierungen weiter tortiihreb 
ten kann. 
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Caßel, den 23. Aug. 1794 


ed habe meine Anmwefenheit in Eafel genügt, 
—J die daſigen Kuͤnſtler zu beſuchen, die einer 
vorzuͤglichen Aufmerffamkeit auch außer dem Orte 
ihres gewoͤhnlichen Aufenthalts würdig find, Ei: 
nige Nachrichten von diefen gefchicten Künftlern 
werden hoffentlich jedem Freunde ber Kunft ange» 
nehm und willkommen feyn. 


Der Gallerieinfpector Tifchbein arbeitet flei⸗ 
“Big an feinen radierten Blättern, womit er die neue 
‚Sammlung vermehrt, von welcher man im neuen 
Muſeum für Künftler S. 208 ein furzes Verzeich⸗ 
niß finden fann. Das Blatt, welches er eben vor 
fid) liegen hatte, enthielt eine Gruppe von tobten 
liegenden Wild, fo wie er es vor einigen jahren 
auf feinen Jagden nad) der Natur gezeichnet hat. 
Das Vergnügen, welches der beſcheidne Mann 
darüber empfindet, daß feineVerfuche im Radiren eine 
fo günftige Aufnahme gefunden haben, muntert ihn 
nicht wenig auf, feinen Blättern immer mehr Voll 
kommenheit zu geben. Aber noch mehr gereicht es 
dem Künftler zur Ehre, daß fein ganzes Beftreben, 
nach feiner eignen. Verficherung, nur dahin geht, 
andre talentvolle Künftler aufzumeden, die, in feine 
- Bubflopfen treten und _ Zweig der Kupferſte⸗ 


cherkunſt 
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herfunft zu einer größern Vollkommenheit erheben 
follen. 

Indem ich mic) bey dem Herausgeber der An« 
weiſung zur Aegkunft verweile, kann ich nicht uns 
terlaffen, eines Mannes zu gedenfen, der an ber 
‚Herausgabe biefes intereflanten Werks feinen ges 
ringen Antheil haben foll. Es iſt der Herr Ma« 
jor von Muͤnz, ein Mann, der durch die ſonderba⸗ 
ren Scidfale feines Lebens, deſſen Schauplatz 
beynahe alle befannten Theile von Europa gemefen 
find, eben fo fehr als durch feine feltne Sünder : und 
Menfchenfunde interefjirt, und allgemein iatereffiren 
mwirde, wenn feine Beſcheidenheit ihm erlaubre, 
von feinen Kenntnißen und Erfahrungen einen oͤf⸗ 
fentlichen und gemeinnügigen Gebraud) zu machen. 
Der unabhängige Mann lebe für fich und feine we⸗ 
nigen Freunde, die zugleich Freunde ber Künfte 
und Wiffenfchaften find, ganz im Werborgenen zu 
Caßel und aufdem benachbarten Sande, Ausge⸗ 
rüftet mit einer ziemlichen Befanntfchaft alter und 
neuer Sprachen, hat er unter andern ändern vors 
zuͤglich Griechenland mit einem Beobachtungsgei« 
fte bereift, den man allen Neifebefchreibern mwün= 
fhen moͤchte. Sein Portfeuille enthält eine un« 
befchreibliche Anzahl Höchft intereffanter Zeichnun« 
gen, von allen Gegenden ber cultivirten Erbe ges 
nommen. Die Anlagen auf dem Weißenfteine 
bey Caßel findet man neben dem Parnaß und dem 
Marathonifhen Schlachtfelde und den Wiehtriften 
ber Eofafifcyen Horden frieblid bey einander lie⸗ 
gen, Was aber allen diefen faubern und fleißigen 

Hand⸗ 
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Handzeichnungen einen eigenthuͤmllchen Werth 
giebt, das ſind die in franzoͤſiſcher Sprache jedem 
Blatte hinzugefuͤgten umſtaͤndlichen Beſchreibungen 
der Gegend und bes Ortes, den ſich der Beobach⸗ 
ter durch feine Zeichnung recht zu eigen machen 
wollte. Diefe Befchreibungen jagen dem Forfcher 
der Gefchichte, dem Freunde der Natur und dem’ 
Uebhaber der Phnfif, fo viele Nebendinge, die fich 
durch Zeichnung nicht haben darftellen laſſen wollen, 
daß man wuͤnſchen möchte, von einer jeden Hand⸗ 
zeichnung einen fo belehrenden Commentar zu be- 
ſitzen, um nicht allein mit dem Auge, fondern auch 
mit dem Verftande und mit der Beurtheilungskraft 
den Gegenftand zu faffen, ber unfrer Seele vorges 
führe wird. Ob und welchen Gebraud) der Ma« 
jor von Münz jemals von diefen Blättern machen 
werde, das weiß er vielleiche fetbft nicht, denn es 
giebt feinen Zeitraum, mo der fleißige Mann feis 
ne Sammlung nicht dur) neue Blätter vermehrt: 
und es würde ihm Zeitverluft feheinen, die Tage,’ 
die er zu neuen Beobachtungen auf ber ihm fo be⸗ 
kannt gewordnen Erde nüßen fönnte, zur Heraus⸗ 
gabe und Bekanntmachung alter Wahrnehmungen 
zu vermenden. Indeſſen arbeitet er doc) gegen« 
waͤrtig ganz befonders an einem Verſuche, die eig« 
ne Art und Weife zu befchreiben, wie er mit we⸗ 
nig Farben (gewöhnlich find es nur vier) ſeine land⸗ 
fchaften in volles sicht und Schatten fegt und ihnen 
ben aller Treue der Natur ein gefälliges mahleris 
fehes Anfehn zu geben weiß. Die Befchreibung 
von ie Miünzifhen Manier wird alfo wohl: 

naͤchſtens 
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‚ wächftens in einem befondern Werfe erfcheinen, 


deffen Ausführung einem geſchickten Künftler zu . 


münfchen wäre. 

Einige von den mahleriſchen und ardhiteftoni: 
ſchen Ideen, die der warme Freund des Alterthums 
in Griechenland gefanımelt hat, findet man zu Ried, 
auf dem angenehmen fandfıge bes H. Landrath von 
Maisbug, in der Matur verfinnlicht dargeſtellt. 
Bon der Art ift der geſchmackvolle athenienfifche- 
Tempel, dem Fürften von Waldeck gewidmet, und 
eine noch faum vollendete Jagdhuͤtte der Diane im 
Walde. Beyde ſtammen, fo wie verfchiebne 
andre “been, von dem Major von Münz ber, der 

‚einen beträchtlichen Theil feiner Zeit in ber ange 
nehmen Gegend von Ried verlebt, die ihrer glück. 
lichen Anlagen wegen einer befonbern en 
nicht unmürdig wäre, 

Doc ich darf mid) bey dieſem — 
Manne nicht laͤnger verweilen, wenn ich noch von 
einigen andern Perſonen in Caßel Nachricht geben 
will, die ſich dem Studium der Kunſt, beſonders 
der zeichnenden Kunſt, vorzuͤglich gewidmet haben. 
Unter diefen zeichnet ſich der Mahler Nahl, der 
Sohn des als Bildhauer ſo beruͤhmt gewordnen 
Nahl, vor allen andern aus. Sein vieljaͤhriger 
Aufenthalt in Italien hat ihn mit der Schoͤnheit 
antiker Formen und mit dem Reize mahleriſcher 
Maturfcenen fo vertraut gemacht, daß er in beyden 
Arten der Zeichnung, ſowohl in Sandfchaften als 
in Figuren, ben weiten ſich über das gewöhnliche, 
erhebt, Er befolge in der Ausarbeitung von is 

| guren 
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guren eine beſondre Manier, die er ſich eigen ges 
macht hat: alle Schatten find mit.dem Pinfel aufs 
getüpft, fie verfehmelzen ſich aber in einiger Ent⸗ 
fernung vom Auge auf eine fehr ſchmeichelhafte 
Weiſe. Mit ungewöhnlichen Fleiße arbeitet der 
Künftler in feine Blätter hinein, Etwas mehr 
Freymuͤthigkeit würde ihnen vielleicht den Anftrich 
vom Mühfamen rauben, welches man. auf einigen, 
befonders in den Figuren, gewahr wird, an denen 
man noch überdieß etwas gleichförmiges, befonders 
in Stellung, Umriß des Gefichts und Wurf oder 
vielmehr Socken des Haars bemerken kann. Die 
fes ift aber feinesweges von den Sandfchaften zu 
verſtehen, melche mit einer Kraft und mit einer- 
Dreiftigkeit ausgeführt find, die nichts zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig läßt. Vorzuͤglich gut gerathne 
Stüde in diefer Art find die beyden großen Plata« 
nen ben Tivoli, aus der Natur gezeichnet, unter 
denen Merkur einem alten Hirten etwas vorbläft: 
und die ungeheure Eiche am Kanale des Lago di 
Albano. Beyde werden noch von einer dunkeln 
Baumgruppirung aus der Villa Borghefe über. 
troffen. Es läßt fi) kaum denfen, daß ber fleis 
Bige Künftler das Studium der Baumparthien 
hätte weiter treiben Eönnen, als es auf diefen Blaͤt⸗ 
tern geſchehen ift, m 

Für den Kenner gehören diefe Stüce unter bie 
anzüglichften, dem bloßen Siebhaber hingegen wer« 
den die großen Landſchaften noch weit beffer ins 
- Auge fallen, bey denen der Künftler die Natur in ' 
ihrer fchönften Würfung auf friſcher That ertappt 

und 
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und mit dem Pinfel feftgehalten hat. Hierunter 
‚gehört der berühmte Rheinfall bey Laufen, den der 
Künftler zweymal, nehmlich von vorn und von der 
Seite genommen bat. Die legtere Anficht, wel⸗ 
he an fich ſchon weit mehr mahlerifches hat, iſt 
dem Künftler vorzuͤglich geglüdt. Man kann fich 
nicht vorftellen, daß das eigentliche Schöne, wel⸗ 
djes diefes große Maturfpiel dem Auge barbieter, 
richtiger gefaßt werden koͤnnte. Won ähnlicher 
Wuͤrkung ift die baumreiche Vorſtellung des Tata» 
rakts zu Reichebach in Oberhaßli. Beyde Nature 
ſcenen übertrifft das Wetterhorn — eine Fichte 
würfung von ungeheurer Größe und Stärfe. Wol⸗ 
fen umnebeln den Gipfel des Wetterhorns und ziehn 
ſich in die Schlucht herunter, die von den Straße 
fen der Sonne mädhtig durchbrochen wird. Das 
höchfte Kicht erhält der Schnee, der auf dem Rüden 
der Gebürge ruht, das zweyte die Wolfen und bie 
burchfallenden Strahlen ber Sonne, binfer wel⸗ 
chen und durch welche die Gegend hervordaͤmmert. 
Unter die Blätter vom größten Umfange gehört 
eine überaus reiche gebürgige Landſchaft aus der 
Mark Ancona, in weldyer man einen Tempel zue 
Rechten erblide. Civira Caftellano auf der 
Höhe bat vortreffliche Felsparthien, die mit Baͤu⸗ 
men reich durchwachfen find, zmwifchen denen ſich 
Waſſer über bie Steine herabſtuͤrzt. Einfach, aber 
groß ift die Witrfung, welche der Aquaedudt bey 
Civita Caftellano an einer durdy Bogen geftüg« 
ten großen Heerftraße bilder. Auffallend ift der 
Anblick vom Lago di Trafımene bey Perugio: 

der 
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der Kuͤnſtler ſtellte im Hintergrunde Cortona im 
Brande vor, und bereicherte ben Vorgrund mit un⸗ 
zaͤhligen Figuren, welche die Flucht der Roͤmer 
vor dem Hannibal vorſtellen. Baumſtaͤmme und 
andre große Maſſen ſind auf dieſem Blatte von un⸗ 
gewoͤhnlicher Wuͤrkung. Auch in den einheimi⸗ 
ſchen Landſchaften, beſonders in den Blaͤttern vom 
Weißenſteine hat der Kuͤnſtler keine Muͤhe geſpart, 
die ſchoͤne Natur, oder vielmehr die ſchoͤne Kunſt- 
natur in ihren fehönften Operationen zu erlaufg)en, 
und die mannigfaltigen Würkungen ber verſchied⸗ 
nen Beleuchtungen dem Auge anziehend barzuftel« 
ten. Dod mir dürfen über der Sandfchaftsmahles 
rey den Geſchichtmahler nicht ganz vergeßen. Un⸗ 
ser den hiftorifchen Stücken, die Mahl vor kurzem 
geliefert hat, zeichnet fih eine Medea, welche für 
die dießjährige Austellung verfertige war, vor ale 
Ten andern aus, Sie verdiente mit einem andern 
hiſtoriſchen Stüde, worin Phryrus und Helle auf 
einem Widder in den Wolfen die Hauptfiguren 
ausmachen, eine befondre Beſchreibung, wofern 
es moͤglich wäre, die Schönheit der Gruppirung, 
die Anmuth der Figuren und die Funftreiche Ver⸗ 
Keilung von Licht und Schatten mit Worten nach⸗ 
zumahlen. Unter den Dehlgemäplden von Naht, 
die in den Zimmern des Künftlers aufgejiellt find, 
mürde id) einer Ariadne auf Naxos, welche den 
fliehenden Schiffe des Theſeus in einer bezaubern · 
den Stellung nachfieht, und eines Narciß, der an 
der Quelle ruht, befonbers erwähnen, wenn nicht 
eine nackende Venus unter einer dunfeln Baum⸗ 
"LVD82%. 8. gruppe, 


- 


210° Lebende Künftler 
gruppe, die fih vom Amor einen Dorn aus dem 
Fuße ziehn läßt, die Aufmerkſamkeit des befchauen« 
den Kunftfreundes unaufhaltfam an ſich zöge. Sie 
ruht auf einer weißen leichten Unterlage: und Das 
wolle $icht, welches der Künftler diefer Figur zu 
geben wußte, hebt alle Theile des fehönen reizvol- 
fen Körpers ber Goͤttinn der Anmuth auf eine fo vor⸗ 
cheilhafte Weife, daß das Auge auf die Hauptvors 
ſtellung völlig Hingebannt wird. i 

Ich Hatte das Vergnügen, zu eben ber Zeit, 

als ich bie Werkflätte des talentvollen Mahl befuch« 
te, einen andern nicht minder geiftreichen Kuͤnſtler 
Herfönlich Eennen zu lernen, ber vor wenig Tagen 
aus Italien zurück gefommen war, und ſich nur 
auf eine kurze Zroifchenzeit in Caßel zu verweilen 
‚gebenkt. Dieß war der Mahler Stra, — ein 
Berwändter vom Gallerieinfpeftor Tifhbein — 
ein junger hoffnungsvoller Mann, dem bie liebe 
für die Kunſt aus den Augen ſtrahlt. Ex hat fih 
feit einiger Zeit, mit ſeinen Landesleuten Reinhard 
und Mechau, nur allein der Sandfchaftsmahlerey 
gewidmet; aber auch in biefer Kunft unter dem 
milden Himmelsſtriche von Stalien, wo bie freyge⸗ 
bige Natur alle ihre Reize verſchwendet hat, bes 
wundernswuͤrdige Fortfchritte gethan. Ber fi) 
noch feinen Begriff davon machen konnte, welches 
Anziehende fi) die Kunft von den Zaubereyen 
ſchoͤner Farben erborgen fan, wenn fie mit Fluger 
Wahl in eine folche Harmonie gebracht werden, 
daß in dem ganzen Gemaͤhlde bey aller Abwechs · 
Jung doch immer nur ein Hauptton vorfpricht, und 
— | | jede 
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jebe einzelne Farbe mit aller ihrer Sebhaftigfeit doch 
nicht das Auge beleidigt, und bey aller Verſchie⸗ 
denheit doc) nicht den Blid verwirrt — werfih 
davon nod) feine Vorftellung machen fönnte, dem 
müßte man eine Sändfchaft von Stra vorzeigen, 
eine Sandfchaft, wie ich fie in der Gegend vor 
Agrigent in Sieilien habe bewundern lernen, oder 
in der großen Landſchaſt, bie ſich Die Einbildungs⸗ 
kraft des Künftlers erfchaffen hatte, mo ein runder 
Tempel zur Rechten von Pinien beſchattet wurde, 
und unter ben Bäumen des Worgrundes ein Hirt 
auf feiner Flöte fpielte, den eine Hirtinn mit dem 
Zambourin begleitete. Stra verbindet mit feis 
ner Kunſt das ſeltne Werdienft der Landſchafts⸗ 
mahler, feine Sandfchaften mit wohl erfunbnen und 
ſchoͤn und richtig gezeichneten Figuren zu beleben, 
- Micht weniger verdient von ihm bemerft zu wer» 
den, daß alle feine Skizzen von fandfchaften, deren 
es eine nicht geringe Zahl mit aus Italien gebracht . 
bat, gleich beym erften Entmurfe in Dehlfarben 
aufs Papier getragen worden find. Kenner, bie 
feine Skizzen fehen, feine Kaskaden von Tivoli, 
ſeine Anfichten von ber Villa Borghefe u. a. wer» 
den lange in Ungewißheit bleiben, ob fie nicht feinen 
ausgeführteften Gemaͤhlden vorzuziehen find. Man 
erftaunt über die Wahrheit und Treue, mit wel⸗ 
her der Künftler die Natur mit dem Pinfel ergrife 
fen hat, und man erftaunt nicht weniger über die 
Vortheile der Kunft, welche fi) von der Natur 
nur die Beranlaffung erborgte, bey der Ausführung 
das reizendfte Gemaͤhlde — — 
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Das Seifersdorfer Thal, von W. G. Becker. 
Teipzig bey Voß und Seo. Dresden beym Hof 
fupferftecher Schulze, 1792. 176 ©. in 
Quart: Folio mit 40 nn: 
von gleicher Größe. — - 


as fehöne Seifersdorfer Thal unweit Rade⸗ 
berg bey Dresden, welches durch den An« 

bau feiner geiftreichen und geſchmackvollen Beſitzer, 
des Grafen Morig von Brühl und deflen Ges 
mahlinn, fo verfchönert worden ift, hatte es längft 
verdient, durch eine ausführliche Befchreibung der 
Verborgenheit entrißeh zu werden, worin es bisher 
fo manchen Freunden edler Natur «und Kunſtſchoͤn⸗ 
heiten völlig unbekannt geblieben war. . Wenn es 
irgend einen Ort giebt, von dem mit Recht gefagt 
werden fann, daß der menfchliche Geift der leb⸗ 
fofen Natur Zungen verliehen habe, um die Ges 
fühle auszufprechen, welche durch den Anblick ver- 
ſchiedner Scenen erregt werden follen, fo ift es 
Seifersdorf. Es giebt viel fehönere und reichhale 
tigere Gegenden in Deutfchland, wo die Reize det 
Natur durch die Annehmlichkeiten der Kunft ers 
hoben worden find; aber es giebt Feine, wo in der 
engen Wiege eines romantifchen Grundes, den ein 
ar Bad —— hat, zwiſchen Felſen er (Ser 
— buͤſchen 


os, 
Das Seifersborfer Thal. m. 


buͤſchen, fo viele geift « und geſchmackvolle een: 
gebohren worden wären, als in dem Tinathales 
feine Gegend, wo jede Anficht oder Ausficht fo bes 
nugt, jede Würfung der fehönen Natur fo erlaufche, 
jeder Eindruck fo feftgehalten und ohne Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit fo verftärft worden wäre, als hier. 

Eine treue Borftellung davon giebt jetzt die 
Beckerſche Befchreibung, die wir dem Unterneh- 
men des Hoffupferftechers Schulze in Dresden, 
unter deſſen Auffiche die dazu gehörigen Kupfer⸗ 
bläcter von Darmftebt verfertigt worden find, zu 
danfen haben. ‚Das ganze Werf ift in 4 Heften 
erfchienen, von denen jeder zehn befondere Kupfer⸗ 
blätter enthält,die in einem fo fräftigen, originellen 
und fregmüthigen Sandfchaftsftyle gearbeitet wor⸗ 
den'find, daß wir viel zu wenig von ihnen fagen 
würden, wenn wir nur im allgemeinen fagten, daß 
fie dem Künftler Ehre machen. Sie machen viele 
mehr dem deutfchen Boden Ehre, auf welchen 
bisher nur fehr wenige Probufte folcher Art ges 
deihen wollten. Wahrfcheinlich wiirde auch die 
dazu gehörige Befchreibung, die an typographiſcher 
Schönheit nicht viele ihres Gleichen finden. wird, 
und deren fid) fuͤrwahr fein Britte fchämen dürfte, 
nie zu Stande gefommen feyn, wenn nicht die Un 
eigennügigfeit ber Herausgeber ſich über alle Be» 
denflichfeiten hinweg gefegt hätte. Der Preis 
von 6 Thalern und einigen Grofchen, für 40 Bläts 
ter und eine umftändliche Befchreibung, wird Hofe. 
fentlich Leinen Siebhaber abſchrecken, feine Kupfer 
fammlung mit den — intereſſanten Abbildun⸗ 
3 
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seichern, 


Nur zur Vorkoſt weiten wir bie tiebhaber des 
Schönen etwas näher mit dem Inhalte des vor 
wis liegenden Werkes befannt machin. Mad) eis 
ner kurzen Zueignungsfchrift an die regierende Koͤ⸗ 
niginn von Preuffen, und einem kleinen Vorbe⸗ 
richte, erzähle ung der Verfaſſer, wie bas Seiferss 
borfer Thal, deſſen Lage er ung vorher befchreibt, 
nad) und nach die Geftalt erhalten habe, in der es 
jegt die Auſmerkſamkeit aller Schönheitsfenner auf 
ſich zieht. Man erhält eine ziemlich richtige Vor⸗ 
ſtellung von den Grundfägen, nad) welchen die Be⸗ 
figer diefes Thals ihren Gegenitand behandelt ha⸗ 
ben, wenn man bie Gedanken des Werfaflers un« 
ſerer Schrife über ben Geſchmack in englifchers 
Gärten lieſet, unter denen wir nur einige zur Pros 

be ausheben, denen wir eine allgemeinere Anwen 
dung wohl wünfchen möchten. 

„Der Geſchmack in englifhen Gärten“ ſagt 

der- Prof,. Berker, „fen einfach und edel, wiedie 
Natur felbft, weder gefucht noch gepugt, blos 
„durch Gegenftände des Machdenfens und ber Ems 
„pfindung gehoben; nicht überladen mit unnatürlis 
„cher Bauart. Das Intereſſe, das man ihm ges 
„ben möchte, fen weiſe gefpart: felten eine Ruine, 
„und zwar von Fluger Bedeutung und überrafchend 
„genügt, nicht ganze vermüftete Flecken; hie und 
‚nda ein Denfmahl, wo möglicd) verfchiedener Art, 
„und wichtig Yen Stifter; nicht den. gefälligen 
„Platz in einen Kirchhof verwandelt, Brüden und 
 nStege 
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„Stege des Waffers wegen gezogen, nicht bie 
„Gewäffer - geleitet um Brücken zu bauen; “ 
(wir möchten Hinzu fegen, damit nicht im Som» 
iner hohe Brücen über trockne Graben ſich woͤl⸗ 
ben) „felbft die Pflanzungen gluͤcklich gewaͤhlt und 
„eſchmackvoll geordnet , niche Die Gehölze in ein» 
„ander gezwungen, fonbern ihr Wachsthum ber 
„rechnet, damit es einft ſcheine, als- habe bie 
„Mutter Natur fie felbft gepflanzt, und eine 
„menſchliche Hand, von reinem Gefühle des Schd» - 
„nen geleitet, fey blos die Gehülfinn ihrer Schö« 
„pfung geweſen.“ | un 

Wem follte bey dieſer Stelle nicht manche 
Anomalie von den Regeln des guten und edeln 
Geſchmacks einfallen, von denen wir die vortreflich⸗ 
fen Anlagen in Deutfchland, felbft die zu Wörlig 
und auf dem Weißenfteine bey Caſſel, nicht immer 
freyfprechen fönnen. 

Doc wir wollen jegt dem MWerfaffer folgen, 
der ung freundlich bey der Hand ergreift, und une 
an den Ufern der Raͤder in bas fchöne Thal ein- 
führe, welches ben Namen Tempe mit Recht ver- 
dient, den ihm. die folgende Inſchrift in einer 
Niſche beylegt : | 


Deine Kreuden, angenehmes Tempe, 
Sind Kol Einfalt, ohne Prunk und Schimmer: 
Mie von Reue, nie von Furcht getruͤbet, 
Stets willtommen ; wenn fie wieder kommen. 


Deer erſte Blick fälle auf den Tempel der Mi 
fen, ber auf dem erften Kupferblatte vworgeftelle 
= 94 iſt 
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ift (denn das vorhergehende Kupfer mit der An⸗ 
fiht von Seifersvorf ift den nachfolgenden fo uns 
ähnlich, daß wir es lieber von den übrigen abfon« 


dern moͤchten). in Fronton, deflen Säulen und 
Wände mit Rinde bekleidet find, führt die Auf⸗ 


fhrift; den Mufen, und gewährt einen freyen 


Durchblick auf eine ardhiteftonifhe Verzierung, 
weiche Wielands Büfte in einer Niſche trägt, mit 
‚ ber Unterfchrift : bier weihen fie ihrem Lieblinge 
unvermelfliche Kränze von den Grazien gemunben, 
Noch weiter unten findet man Apolls Leyer und Lor⸗ 
beer mit Oberons Horne, Becher und Silienftabe 
zufammen gruppirt. Schmeichelhafter konnte die 
‚ Erfinderinn dieſer gluͤcklichen Idee ihrem $ieblinge, 
und dem Sieblinge der Mufen, die Verehrung nicht 
ausdruͤcken, womit fie dem fihönften unter den 
ſchoͤnen Geiſtern huldigt. 

Das zweyte Blatt ſtellt Hermanns Denkmol 
vor, welches in dem ſchoͤnen Kupferſtiche von 
einer ungleich groͤßern Wuͤrkung ſeyn mußte, wie 
in der Natur ſelbſt; weil der einfache Gedanke: 
Schild, Schwert, Lanze und Streitkolbe an 
einer ſtarken Eiche auſzuhaͤngen, an deren Fuße 
zwey Urnen in der Hoͤhlung eines ſteinernen Altars 
ruhen, in der Wuͤrklichkeit nicht ſo viel Abſonde⸗ 
rung und Groͤße erhalten kann. | 

$aurens Denfmal und die Hütte des Petrarchs 
find auf dem 3ten und aten Blatte vorgeſtellt. 
Das erſte beſteht in einer von der Erde etwas er⸗ 
hoͤheen abgebrochnen Säule, von ſchlanken Pap⸗ 
peln umgeben, zwiſchen denen Raſenbaͤnke ange 

bracht 
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bracht find. Das andre iſt eine von Steinen auf: 
geführte und mit Schilf bedeckte Hütte, deren 
Vordach von zwey trocknen Baumftämmen mit abs 
geſtutzten Aeſten getragen wird. Nicht weit vom 
Eingange fieht man einen Fleinen Wofferfprung, 
der an die Quelle von Vaucluͤſe erinnern ſoll. 
Das Inwendige der Huͤtte iſt durch Laurens Bildniß 
uͤber dem Eingange, und durch einige Sonnetten 
von Petrarch, womit die Waͤnde beſchrieben ſind, 
anziehend gemacht. Die ste Kupferplatte giebt 
die Abbildung von dem Denfmale des Prinzen 
Leopold von Braunfchweig, welches in einer der 
fhönften Gegenden des Thals unter Weiden und. 
Erlen am Waflee in ftiller Däminerung liegt, 
Wir haben von Günther ein colorirtes Blatt, 
welches denſelben Gegenſtand aus einem noch viel 
ſchoͤnern Geſichtspunkte darſtellt. Das Monu— 
ment beſteht aus einem antiken Sarkophage mit 
einer Urne, deren Medaillon Leopolds Bildnig 
enthält: der Sarkophag ift mit einem Adler ver- 
siert, der fi) zue Sonne auffchmwingt, Hierauf bes 
sieht ſich die darunter ſtehende Inſchrift: 


Der Adler beſucht die Erde, 
Doch ſaͤumt er nicht, ſchuͤttelt vom Flügel 
Den Staub, und kehrt zur Sonne zuruͤck. 


MNicht weit davon findet man an einer fchönen 
Eiche eine fteinerne Niſche, mit der Buͤſte der 
verwittweten Herzoginn Amalie von Weimar, dee 
Schweſter des edlen Leopolds, der ein Opfer ber 

— O5 Men⸗ 
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Menſchenliebe wurde. Das Fußgeſtell der Büfte 
führe die Inſchrift: 


‚Einen Tempel, der nimmer zerfiele, fuchten bie 
Grazien und Mufen: fie fanden ihn in Ama» 
liens Geiſt.« 


Eine Vorſtellung von der ſchoͤnen, ausge⸗ 

ſuchten Lage dieſer Niſche giebt die 6te Ku⸗ 
pfertafel. 
Auuf der Tten finden wir den’ Altar der Wahr⸗ 
beit, mit der Inſchrift: „görtliche Pflanze, dw. 
vertreibft den Wahn der Meynungen, reinigſt das 
Herz von Seidenfchaft.“ 

Bey den legten Worten biefer Inſchrift dürfte 
vielleicht mancher $efer etwas zu erinnern haben: 
Wir hätten es auch; allein es iſt unfer Beruf nicht, 
eine Kritif der Inſchriften zu liefern, die der Ver⸗ 
faffer-des Buchs fo geben mußte, wie fie find. 

Das folgende Blatt zeigt uns die Ruine ber 
Vergaͤnglichkeit. Sie befteht in einem ſeitwaͤrts 
zerſtoͤhrten Piebeftall, “auf welchem eine Kugel, 
das Sinnbild der Unbeftändigkeit, ruht; die niche 
weit davon befindliche Inſchrift mie dem befannten 
Herderſchen Diſtichon: 


Sterblich find wir, und ſterblich ind ale unſere 
nfche, 


Leid und Freude, fie gehn, oder wir gehn vorüber. 


bezieht fih auf diefe Vorftellung, | 
Die folgende Kupfertafel, welche (das Tit« 
telfupfer mitgerechnet) bas zehnte Blatt in der 
_ eiſten 
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erſten Sammlung ausmacht, zeigt uns die ſchoͤne 
Linde der Ruhe gewidmet, die mit einem Medail⸗ 
lon verziert ift, worauf in der Form eines Klee⸗ 
blattes die Silhouetten bes Grafen, der Gräfinn 
und ihres einzigen Sohnes befindlich find. Man 
muß das glücliche Familienverhaͤltniß Pennen, 
worin biefe drey wuͤrdige Menfchen mit einander 
leben, um ben Sinn der Worte zu fühlen, welche 
der Linde zur Aufſchriſt dienen: 


Hier fände ſelbſt ein König Ruh, 
Wenn er, wie wir, vol Liebe wär. 


Der ate Heft zeige auf dem erften Kupfer 
Hlatte die Urne mit dem Schmetterlinge, welche 
auf einem Poftamente ruht, worauf bie Worte: 
Ahndung Fünftiger Beftimmung; den Gedanken 
an Unfterblichfeit noch deutlicher bezeichnen, der 
durch die Vorftellung erweckt werden fol. Um, 
den Eindruc zu verftärfen, bietet ſich bier dem 
Auge eine freye Ausficht auf eine lachende Gegend 
dar, bie von den Beſttzern Elifum genannt wors 
ben iſt. 

Das zweyte Blatt giebt bie Vorſtellung von 
dem Tempel, welcher, wie bie Inſchrift auf dem 
- Geonton zeige, dem Andenfen guter Menſchen ger 
widmet if. Der Tempel ſteht auf einer grünen 
Wieſe, unter hohen Pappeln, vor‘ welchen ein 
Altar der Tugend errichtet worden if, Die Ber 
fchreibung von der folennen Einweihung dieſes 
Tempels giebt den Sefern einen Begriff von den 
Familienfreuden und Volksſeſten, welche 2 
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Bruͤhliſchen Haufe immer einheimifch geweſen find. 
Auf eine eben fo fefttiche Weife wurde die Capelte 
zum guten Moris eingeweiht, die auf dem ten 
Blatte vorgeftelle it. Eine der gluͤcklichſten und 
erfindungsreichften Ideen in dem fchönen Tempe 
zu Seifersdorf. Ihrem aufgeflärtem Gemahle 
katholiſcher Confeſſion, deſſen Charaiter die men« 
fchenfreundfichfte Güre ausmacht, weiht die pro« 
teſtantiſche Gemahlinn eine Fleine Capelle von Stei. 
nen mit Mooß verbunden , in mweldyer eine kurze 
Sebensgefhichte des Grafen, mit einigen feiner 
wohlthaͤtigſten Handlungen durchwebt, fiatt aller 
Wunder und fegenden aufbewahrt wird. Der 
dem Cingange — Altar füpet die 
Inſchrift: 


Nur Handlungen beſtimmen den Werth der 
Menſchen. 


Unter Tannen, zwiſchen Roſen auf der einen, 
und Dornen auf der andern Seite, finder man bie 
von Fichtenflämmchen erbaute, mit Schilf bedeckte 
Hütte der Einſamkeit, welche auf dem 4ten Blatte 
abgebildet if. Die Rofen und Dornen, welche, 
aud) in Kränze geflochten, an beiden Seiten ver 
Hütte aufgehangen f ind,  Besiepn fi auf die 
Inſchrift: 

Einen Becher der Freude hat in ber Rechten, 
‚ In der Linken einen wuͤthenden Dolh, die Ein“ 

famfeit ; reicht den Beglückten ihren Becher, ben 
Leidenden reicht fie den wuͤthenden Dolch Hin. 


Das 
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Das Ganze würde ohnſtreitig bie Einſamkeit 
noch viel beffer charafterifiren, wenn die Hirte 
an einem tiefer verfteckten und enger verfchloffenem 
Drte befindlich wäre, und das Dad) der Hütte 
nicht auf einzelnen weit auseinander ſtehenden 
Stangen ruhte, welche einen freyen Durchblick 
auf unzählige Gegenſtaͤnde verftatten, die ben 
Gedanken nicht auffommen laffen, daß man hier 
allein fey, Der Betſtuhl des Einfieblers macht 
die Vorftellung des folgenden Blattes aus. Iſt 
irgend eine “dee verungluͤckt, fo ift es biefe, 
Man muß die Abbildung entweder oder die Wuͤrk⸗ 
lichfeic gefehn haben, um bey diefem Anblicke in 
ein ängftlihes Screen zu gerathen. Ein tits 
denklotz zu einem Kniepulte gehauen, der ſich an 
eine Fable, abgeftorbene Buche lehnt, die mit 
ihren zadigten duͤrren Aeften ein Hirfchgemeih in 
Miefengröße darftellt, mache mit dem wunderſchoͤ⸗ 
nen Gebüfche, vor welchem es ſteht, einen fo wie 
derlichen Contraſt, daß es fürmahr fehr nörhig 
ſcheint, den Blick durch einen Todtenfopf und ein 
Kreutz, welche über dem Pulte an der kahlen aus» 
gefpreiteten Buche befeftige find, noch mehr zus 
ruͤck zu ſchrecken. Wie viel fonfter ift dag me- 
mento mort von dem älteftien Bruder des Gra⸗ 
fen in dem Garten zu Pfoͤrten ausgedrucdt, mo in: 
einer dämmernden Partie von milden Gefträus 
hen, die von hohen Bäumen überfchattet werben, 
gefrümmte Fußpfade zu einer Mooßhuͤtte hinfühs 
ren, in meldyer das wahrfcheinliche Original vom 
Seifersdorfer Betſtuhle, dem Todtenfopfe und 
— dem 
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dem Kreutze, welches mit dem aufgeſchlagenen 


memento mori eine gefaͤllige Gruppe ausmacht, 
zur Unterlage dient, und ſeine ganze Kraft von 
der verſchloſſenen Duͤſternheit empfaͤngt, in wel⸗ 
che man beym Zutritte in dieſe ſchauerliche Ein- 
ſiedlerhuͤtte verſenkt wird. Weit gluͤcklicher iſt 
Lorenzos Grab, welches auf dem 6ten Blatte vor⸗ 
geſtellt wird, in einen kleinen Garten verſetzt wor⸗ 
den, der von einem Weidenzaune umflochten iſt. 
Ueber dem Eingange finden ſich die vom Grafen 
Wilhelm zu Schaumburg: fippe erfundenen, fei« 

nem Maufolaum zur Weberfchrift bienenden Wor- 
te: Ewig ift das Fortſchreiten zur Vollkommenheit; 
wenn gleih am Grabe die Spur unferem Auge 
verſchwindet. Nicht weit davon erblickt man auf 

einem Hügel Sorenzos Hütte, welche das Tte Kur 
pferblatt einnimmt. 

Auf dem Seen findet man die Seifersdorfer 
Mühle im Thale, die im Gefchmad der Holländi: 
ſchen Meyerhöfe gebaut und mit gorhifchen Fenſtern 
und Thüren verfehen iſt. Das gte Blatt enchäfe 
das Denfmahl des Vaters der Gräfinn. In einer 
der fhönften Vertiefungen tuht auf einem Kafen- 
hügel eine. fteinerne Urne, um bie fich eine 

- Schlange windet. Nicht weit davon findet man 
bie Inſchriſt: 


Thraͤnen bring’ ich bir, und Dank 
Zum traurigen Tobtenopfer ; 
Bitere rinnende Thränen, 
Das legte, was Liebe dir geben fan. 


Warum 
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Warum bie auf dem 1 oten Blatte vorgeſtellte 

Vaſe in einer Felfennifche die Auſſchrift führe: 
der gorbifchen Freundſchaft; würde gewiß ein _ 
Raͤthſel feyn, wenn die Befchreibung uns nicht 
fagte, daß damit die altteurfche Freundſchaft ge 
meynt fey, auf deren Beſtaͤndigkeit man red)» 
nen fonnte. 

Die legten Hefte enthalten folgende Wlätter, 
beren einzelne Befchreibung wir der Kürze we» 
“gen blos durch Nummern von einander abfon. 
dern wollen. 

1) Der Tempel, Morig und den ländlichen 
Freuden gewidmet, der auch von Günther geflohen 
iſt, bildet einen großen von freyſtehenden Säulen 
geftügten Pavillon, auf einer. geräumigen Wiefe : 
Er ift von fehlanfen Pappeln eingefchloffen, und 
vertritt die Stelle eines Tanzfaals bey ländlichen 
Seften, welche die Befiger der fchönen Gegend 
ihren Unterthanen geben. Auch dieſer Plag wur 
‚ be an einem Geburtstage auf eine feperliche und 
der Beſitzer würdige Art eingeweiht. 

2) Dentmahl, dem jungen Grafen Karl von 
Brühl von feinen Eltern zum Geburtstage gewid · 
met. Auf einer hohen mis Stufen verfehenen 
Raſenterraſſe erhebt fich ein Hügel von rohen Fels⸗ 
ſtuͤcken, der eine fteinerne, an einen großen Baum 
gelehnte Platte träge, mit der Inſchrift: 

Willſt, o Sohn, du das Meer des gefaͤhrlichen 

Lebens 


— durchſchiffen, und froh landen im Hafen 
der einſt: 
Laß 
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Laß, wenn Winde dir heucheln, dich wicht vom 
Etolje befiegen! 
Laß, wenn Sturm dich ergreift, nimmer dir rauben 
ben Much! 
Männliche Tugend fen dein Ruder, det Unfer bie 
u Hoffnung; 
Wechſelnd bringen fie dich durch die Gefahren ans 
Land, 


3) Unter einem fchönen Gewölbe von Buͤſchen 
ſteht anf einer kleinen terraflirten Erhöhung der 
Altar ; den Sängern bes Thals gemidmer ; mit 
einer Leyer und Nirtenflöte auf der einen und mie 
einem N. auf der andern Seite verſehen. Nau« 
mann und Neumann find diefe beyden Gänger. 
Jener, der berühmte Saͤchſiſche Capellmeiſter, com: 
ponirte füße, einfache Melodien zu den Liedern, 
worin der Kriegsfefretär Neumann *) die Reize 
des Tina⸗Thals und die Freuden der Freundfchafe 
befang, deren Annehmlichfeie beyde Freunde ſo 
oft in dieſer ſtillen Gegend genoſſen. 

4) Denkmahl des Miniſters von Bruͤhl. In 
einem Waͤldchen von! Nadelholze ruht, im einſa⸗ 
men Dunkel, zu welchem eine einfache Thuͤre den 
Eingang eröffnet, ein Sarkophag auf einem ſtei⸗ 
nernen Piedeftale, der die Auffchrife führe: Ma- | 
"nibus patris. Unter den Inſchriften ‚welche 
das Piedeftol auf allen vier Seiten verzieren, iſt 
keine ber. Perfon mehr angemeffen, fürzer und viels 


ſa 


) Bekannt durch die Texte zu den Naumannſchen 
fuͤr das Schwediſche Theater verfertigten bipden 
Opern, Eora und Amppion. Ä 
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fagender , als die erſte: Memorabili oblito, 
Auch diefe ernfte Scene wurbe an einem Geburts⸗ 
tage des Grafen, auf Beranftaltung feiner Gemah⸗ 
linn, von ihrem Sohne eingeweiht. 

5) Unter hohen Baͤumen, die das ſchoͤne 
Kupferblatt mit ungemeiner Sorgfalt darſtellt, 
findet man eine romantiſche Huͤtte, dem Andenken 
an Marmontels Adelaide gewidmet, mit der Auf⸗ 
ſchrift: Cabane de la Bergère des Alpes, 

6) Im kraͤftigen Style ift auf dem folgenden 
Blatte ihres Geliebten Doreftans Denfmahl, eine 
Urne, die auf einem Raſenhuͤgel ausruht, vorges 
ftelt. Das mahlerifche Anfehn gewinne niche 
menig durch die nafte Felſenparthie weiche (ih 
hinter dem Denkmahle erhebt. 

7) In einer baumreichen Gegend findet man 
nicht weit davon ein Huͤttchen, fuͤr die Alpenhir: 
ten, deſſen Form mit der Hütte der Einſamkeit im. 
vorigen Hefte ziemlich übereinftimmt, Es ift 
Adelaidens Ruheplag, in einer bezaubernden Ges 
gend, Man hat ihn mit ber treffenden In⸗ 
ſchrift verfehen : 


Si la vieeft un fonge, 
Quel bonheur de rever ici, 


-8) Das Bad, eine mit Steinen belegte, oben 
von alten Bäumen überwebte Bucht des gekruͤmm⸗ 
ten Baches in einer reigenden Gegend. 

9) Der Tempel des Amors, eine griechiiche 
Halle auf einer Erhöhung von Raſen unter Rofen 
and Pappeln, mit einem Amor in der Mitte, der 
LIV. B.2.St. P nd 
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nach einer Antike gebildet ift, Ueber Bie beyben 
Sanduhren, die er in feinen Händen empor häfe, 
findet man am Fuße des Bildes den Kommentar 
in folgenden Worten: | 


Eine Sandupr in jeglicher Hand, erblick Ich den 
Amor, | 
mie? der Teichtfinnige Gott! doppelt mifcht er die 
j | | Zeit? | . 
Langſam fliehn aus siner die Stunden entfernten 
| Geliebten, 
Die andere läuft ſchnell ben gegenmärtigen ab. 


10) Die Bildfäule des Pans bey einem Waſ. 
ferfalle, und einer Bruͤcke, die die Ausſicht auf 
eine geräumige Wiefe öffnet, fteht an einem Orte, 
wo Gefnern ein Denkmahl errichtet werden foll. 

11) Herders Büfte auf einer Therme, wel 
her die Gräfinn folgende Worte zur Inſchrift gab, 
die der Verfaffer der been zur Philofophie der 
Geſchichte der Menſchheit in ein ihr gemidmetes 
Eremplar gefhrieben hatte, 


Des Menſchen Leben befchränft ein enger Kaum, 
ein engerer, befchränfet feinen Sinn ; 
fein Herz der engſte. Um fich ber zu fehn, . 
zu orbuen, mas man fann, unfchuldig zu 
+ genießen, was bie Vorficht gönnt, 
. amd dankbar frob hinweg zu gehn: 
das iſt des Menfchen Lebensgeſchichte, — 
„Nicht Idee, es iſt Gefühl. 


13) Die Hütte des Pythagoras, deren innre 
Einrichtung ausführlich befchrieben wird, giebt 
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mit dem doppelten Geländer auf den Terroffen und 
den hohen Bäumen, die um fie herum ſtehen, einen 
ſchoͤnen Anblick. 

13) Hinter derſelben thront auf einem Huͤgel 
der runde Tempel der Wohlthaͤtigkeit, von Fichten« 
ftangen mit Echilfe gedeckt. Seinen Altar im 
der Mitte, der eine Armenbüchfe trägt, ziert die 
Inſchrift: Aux ames bienfaifantes, Dem 
Eingange gegenüber findet man auf einer Tafel 
den Namenzug des Grafen, welchem am Tage 
der Einweihung von allen anwefenten Armen, bie 
er unterhält, ein Sträuschen mit der Devife über 
reicht wurde : Selig find die Barmberzigen, denn 
fie werben Barmherzigkeit erlangen. — Die bes 
kannten Verſe aus Jacobi's Elifium: 

Wenn in glaͤnzenden Pallaͤſten ze. 
find an beyden Seiten der Tafel angebracht. 

14) Mit der ftärfften Dreiftigfeit find auf 
dem folgenden Blatte die fchönen Pappeln ausge» 
drüce, welche um die anmurhige Bergquelle here 
umftehen, bie durch einen Stein mit den Herder 
ſchen Worten: Schöpfe ſchweigend ıc. bedeutender 
gemacht worben ift. _ 

15) Ein Obelisf, der, auf einen im Getraibes 
felde liegenden fleinen Hügel, dem Befiger von 
feinen fämmtlichen Gemeinden errichtet worden ift, 
führt. die Aufichrift : Dem beften Herrn, Hang 
Moritz, Grafen von Brühl, gewidmet von feinen 


3 Gemeinden, Seifersdorf, Schönborn und Dt 


tendorf. — Wahr iſt es, was die Inſchrif⸗ 
sen auf den Tafeln der vier Geiten des. Obelisfen 
| P 2 von 
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von ihm fagen, von denen wir nur die letzte 
hisper fegen | 
Er liebt fein Weib: und Kind gar fer, 
AR fremm und gut, wie feiner mehr; 
Bricht jedem Hungrigen fin Brodt, 
Fuͤhlt fremden Schmerz und fremde Noth. 


Mit diefem Denkmahle, welches wir mit 

dem DVerfaffer von ganzem Herzen allen Buchs 
befigern wuͤnſchen wollen, befchließe jich tie 
Befchreibung des anmuthigen Tina» Thals. Die 
folgenden Blätter enthalten einige Scenen aus 
dem Garten, der ſich durch ahnliche ſchoͤne Anla ⸗ 
gen auszeichnet. 
160) Hirſchfelds Denkmahl mit dem Garten 
hauſe macht die erfte Worftellung aus, Das 
Denkmahl befteht aus einer Vafe von Meißner 
Porzellan, die fih auf einem Raſenhuͤgel erhebt, 
Das kleine Gartenhaus, von außen mit wilden 
Weinranken verfleidet und mit Lauben verfehn, 
worin Lachtauben und Canarienvögel unter Git« 
tern von Drath ihre Wohnung haben, führt über 
dem Kamine die Inſchriſt: Eine der fchönften 
Gaben des Himmels ift es, ein unbemerftes, 
mäffiges und ruhiges eben führen zu koͤnnen, 
Schatten und Licht in der Seele zu ordnen, und 
die Schönheiten der unverftellten Natur · Scenen 
anzulaͤcheln. 

1) In einem melancholiſchen Waͤldchen finder 
man eine einſame Grotte von rohen Steinen, mit 
ber Auſſchrift: Young gewidmet. Eine traurige 
| / ur Lampe 
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Sampe erhellt die Düfternheit, -unb laͤßt einen 
Betaltar mit Kreuz und Todtenfopfe, das Bild 
eines betenden Heiligen in Mofaif, und Youngs 
aufgefchlagene Nachtgedanken fehn. 

18) Vor einem großen Fäsmingebüfche finder 
man nicht weit davon auf einem großen Piedeſtale 
die Büfte der Grau von der Red, die in den Nau⸗ 
mannfchen Uedern unter dem Namen Elifa vor: 
koͤmmt, weil fie unter demfelben geiftliche Lieder 
ſchrieb, die der berühmte Muſiker Hiller in Leip⸗ 
zig herausgegeben bat. a 

19) Youngs Rindern, Philandern und Nat» 
ziffen, findet man auf der ſchoͤnſten Inſel, mitten auf 
einem Teiche, unter dichten Gebüfchen, eine mit 
Schlangen ummundene Urne zum Denkmahle 
“errichtet. | 

20) In einem Nindenhäuschen, mit Roſen | 
and andern Gebüfhen umwachſen, findet man 
Görhens Büfte: nicht weit davon fieht man unter 
Hofen und Blumen Amor, den Bogenſchneider, 
über welchen fih) Bogen von Geisblart wölben. 


— — — 
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X. 


Ueber den Raub der Caſſandra, auf einem 
alten Gefaͤße von gebrannter Erde. Zwey 
Abhandlungen von H. Meyer und C. A. Boͤttiger, 
nebft drey Kupfertafeln. Weimar im Ver. 
lage bes Induſtrie Comtoirs, 1794. 
gr. Quart, 


iefe kleine Schrift, N fi) bem Auge 
durch ihr fhönes und gefhmadvolles Aeuf- 
fere empfiehlt, enthält artiftifche und archäologifche 
Bemerkungen über ein fogenanntes campanifches 
Gefäß, welches die verwittbete Herzoginn von 
Weimar, während ihres Aufenthalts in Italien, 
kaͤuflich an ſich gebracht hat. Dieſes Gefäß ift 
auf der erften der beygefügten Kupfertafeln, nad) 
einem verjüngten Maaßftabe, vorgeſtellt. Die 
zweyte ‘zeige die Figuren der Worderfeite, den 
Raub der Caffandra von der Bildfäule der Miner: 
va; die dritte ftelle zwey im Mäntel verhuͤllte 
Juͤnglinge vor. Diefe Zeichnungen find mit unge: 
meiner Sauberkeit, und, den Verſicherungen der 
Verfaſſer des Tertes zu Folge, mit einer folchen 
Genauigkeit gemacht, daß man fid) durchaus nicht 
erlaubt hat, audy nur das geringfte auszulaflen, 
ober deutlicher zu machen, als es if der Vaſe 
ſelbſt ſtand. 


| Der 
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Der Verfaſſer der erſten Abhandlung, wel⸗ 
cher ſich die Wuͤrdigung des artiſtiſchen Werthes 
diefer Vaſe zum Zweck geſetzt hat, geht von eini⸗ 
gen allgemeinen Bemerkungen über bie alten Ger 
faße aus gebrannter Erde aus, Er hat drey ver⸗ 
ſchiedene Arten derfelben bemerft. Bon der erften 
Art find diejenigen, welche man ausfchließend 
nolanifcye Vaſen nenne. "Sie find die fehönften 
von Anfehn, und zeichnen fid) durch Feinheit, 
geichtigkeit und ſchoͤne Glaſur vor allen andern aus, 
Die von der zweyten Art find weder fo fein noch 
fo glänzend, auch von einem etwas matterem 
Schwarz ; aber fie überfreffen die erftern oft an 
zierlicher Form und fchöner Mahlerey. Jene fin. 
det man vorzüglich in der Gegend von Nola, und 
es ift wahrſcheinlich, daß fie einft in diefer Stadt 
-Yerfertige worden find; diefe werben in dem ganzen 
untern Theile von talien und. in Sicilien gefun⸗ 
dern, und mehrere derfelben feheinen aus Griechen. 
fand dahin gefommen zu feyn. "Die dritte Are un 
terſcheidet fi) von den beyben andern durch ihre 
ſchwarzen oder dunfelbraunen, filpouetten- artigen 
Figuren, deren Detail mit weißen Linien angege« 
ben ift. Sie find oft ohne Ölafur, fo daß die 
natürliche blaß- gelbe Farbe des Thons den Figu- 
ten zum Grunde dient, Die meiften derfelben. 
mögen altgriechiſch, einige derſelben aber auch 
wirklich hetruriſch feyn; denn in den älteften Zei⸗ 
sen fcheinen diefe beyden Nationen nur Einen Styl. 
in der Kunft gehabt zu haben. Die Zeichnung 
auf denfelben ift von = ſteiſen Charakter, md 
De - 4, die 
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die Figuren ſtehen in einer Reihe hintereinander 
ohne mablerifdye Anordnung. - Diejenigen, weiche 
bierinne eine Ausnahme machen, ſcheinen aus einer 
fpätern Zeit zu feon, in welcher die Kunft das 
Rohe und. Kindifcdye ihrer erften Werfuche abge 
Vege batte, _ 

- Das Weimarifche Gefäß gehört zu. ber zwey⸗ 
ten ber bier befchriebenen Arten. Dex Verf. vers 
mutbet, daß das KHauprgemählde auf demfelben 
als Skizze zu einem Basrelief gedient habe, defr 
fen Winkelmonn in ben.Monimenti inediti .er» 
‚wähnt, und das er. felbft in den Kellern. der Villa 
Dorghefe — welche unermeßlihe Schäge ber: 
Kunft verbergen — gefehn hat, Die Zeichnung 
auf dernfelben zeigt zwar die Hand eines gelehrten 
und geübten Künftlers ; aber fie ift an einigen 
Stellen nachlaͤſſig, wie denn z. B. Ajar und Mia. 
nerva an ben techten Armen linke Hände haben, 
In Ruͤckſicht auf die Sompofition hingegen rechnet: 
er es zu den vortreflichften Produften ber alten 
- Kunft. . Die Stellungen der Figuren, die ge» 
ſchickte Wermifchung der Gewänber mit dem Nak⸗ 
fenden, den Gegenſatz der Glieder unter einander, 
befonders aber die Vertheilung der Eptremitäten, 
findet er bervundernswürbig, Nicht minder ben 
poetifchen Gedanken, daß die Bildſaͤule der Minerva 
den Ajax mie der Lanze bedroht, wodurch der Kuͤnſt⸗ 
ler die unmittelbare Gegenwart der Goͤttinn ſelbſt 
zu verſinnlichen gewußt hat. ir 

Diefe Eigenfhalten, welche ſich auf einer 
Tg gebrannter Gefäße noch in einem hoͤhern 

Grade 
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Grabe finden — der Verf. verfichert, baß ihm 

kein einziges Gefäß. von beträchtlicher Größe vor» | 
gekommen fen, welches auffallend ſchlecht gemahlt 
geweſen — erlauben die Folgerung, daß die 
Zeichnung an demſelben von einem vortreflichen 
Kuͤnſtler herruͤhre, und daß uͤberhaupt dieſe Ge— 
ſaͤße, welche mehr zur Zierde als zum Gebrauche 
dienten, groͤßtentheils von großen Meiſtern bes 
mahlt worden ſind. War aber diefes ſo darf 
man ſich nicht wundern, noch es für eine große 
Schwierigkeit anfehn, auf dem trocknen Thone 
eine ſo leichte und freye Zeichnung hervorzubrin · 
gen, Den guten Mahlern des Alterthums war 
diefeß eine Kleinigkeit. Noch jetzt lernt jeder« 
mann, welcher eines vernünftigen Unterrichts ine 
Zeichnen genießt, die Umriffe, vornämlic) die 
mit. der Feder, ſchnell und unabgefegt machen; 
weil eine abgefegte Linie feiner zarten Schwinguns 
gen fähig ift, und die.bey den Abfägen entftehen« 
den Winkel derfelben ein unreines und holprichteg 
Anfehn geben. Um aber bey. diefem Werfahren 
die. Richtigkeit nicht zu verlegen, zeichnet man ſich 
die Figuren erſt forgfältig vor; und man bemerkt 
an der Weimariſchen Vaſe, daß die Umriſſe auf 
dem weichen Thone mit einem Stifte. fanft einges 
druͤckt waren. Auf einer andern Urne in dee 
Sammlung der Familie Birenzio zu Nola fah der 
Vf. die Umriffe wie mit Rothſtein vorgezeichnet. - 

Wahrſcheinlicher Weife bediente man ſich zu 
ber Mahlerey auf Bafen eines Pinfels, welcher 
zwar wich Farbe ſaſſen, aber dabey doch eine ſehr 
ER P 5 feine 
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feine und elaſtiſche Spitze haben mußte: denn uͤber⸗ 


all, wo vie Linien nur ein wenig ſtark werden, 
ſehen fie erhaben aus, weil der Pinfel beym ge» 
eingften Drude die Farbe fo reichlich abgab. 
An einer Schale in der gedadhten Sammlung zu 
Nola haste das Schwarz nicht völlig zugereicht, 
und man nimmt daran deutlich wahr, wie ein ziem⸗ 
lich großer Pinfel nach und nad) ledig geworden, 
und fich endlich vollends ausgewiſcht habe. 

Diefes iſt Fürzlich der Inhalt einer Abhand« 
tung, welche eine ausgebreitete und gelehrte 
Kenntniß Ber Kunſt verräch; und aus welcher wir 
um defto mehr einige Stellen verbannt wuͤnſchten, 
dle aus einem falfchen Enthufiasmus gefloffen feheis 
nen. Ohne Zweifel erhält die Kunſt durch über» 
fpannite Erhebung mittelmäßiger Produfte fo wenig 
einen Vortheil, daß fie dadurch vielmehr in dert 
Augen der Meiften verliehrt. Sollte man wohl 
dem unbefangenen Befchauer "des hier behandelten 
Gemaͤhldes ein Sächeln verdenken, wenn er dieft, 
“ daß der Verfertiger beffelben, ein fehr gelehrter und 
geübter Künftler, im Gefuͤhle feines Bermd- 
gend, nadjläffig geworden, und dem Ajar und 
der Minerva am rechten Arme linke Hände gege⸗ 
ben habe ? daß biefes Verfehen zwar immer ein 
wenig anftößig bleibe, aber durch das übrige 
reichlich erfegt werbe; daß der Kopf und die Haͤn⸗ 
de der Caſſandra (welche aus vier weißen Strichen 
beftehn) und des Ajar, als ein vortrefliches und 
nicht zu übertreffendes Beyſpiel zu betrachten 
wären; und was bergleichen mehr iſt. Dahl 
Ya | * | rehneh 
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fechnen wir auch Sie Behauptung, welche ſich auf 


Winkelmanniſche Hypotheſen ſtuͤtzt, daß dieſe Vaſe 


vor der Herrſchaft der Roͤmer in Italien gemacht 
zu ſeyn ſcheine; denn, heißt es, weil hernach in 
dieſem Sande wenig Ruhe mehr war, indem es ent ⸗ 
weder durch buͤrgerliche oder andere Kriege, oder 
auch durch die Raubſucht der Beherrſcher verwuͤ⸗ 
ſtet wurde, und der gute Geſchmack ſchon ſehr 
merklich abgenommen harte, fo iſt nicht zu glau⸗ 
ben, daß beſonders-verdienſtliche Werke haben 
entſtehen koͤnnen. Wenn der Krieg in der That 
auf die Vernichtung des guten Geſchmacks einen 
fo entfchievenen Einfluß haben follte, um dieſe 


Behauptung zu rechrfertigen, fo würde man am 


Ende gar nicht mehr begreifen, zu melcher Zeit 
die unzählbaren und untadelhaften Werke ber 


— 


Kunſt hätten entſtehen, und wenn ber gute Ges 


ſchmack Muße genug gehabt haͤtte, um ſich zu bil⸗ 
den und auszubreiten. Griechenland hat ſeit den 
Zeiten der perſiſchen Kriege die Segnungen des 
Friedens immer nur wenige Jahre nach einander 


gekoſtet, in denen die großen Kuͤnſtler unmoͤglich 


auf einmal entſtehen konnten. Syn Unteritalien 


aber nahmen die Kriege zwifchen den einyelnen Nies  ' 


publifen, vor der Herrfchaft der Roͤmer, kein 
Ende; fo mie auch Sicilien lange vorher von ben 
Verwuͤſtungen des Kriegs heimgefucht worden 
war. Wenn unter dem römifchen Deſpotismus 
die Kuͤnſte gefunfen find, fo hat dieſes feinen 
- Grund vielmehr in dem Umftanbe, daß das alte 
Anſehn der griechifchen Staaten, fobald fie dem, 
a: | roͤmi⸗ 
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roͤmiſchen Gebiete einverleibt waren, - | 
verschwand , und auf Nom übertragen wurde, 
Dadurch aber erloſch jene alte Eiferfucht, um de⸗ 
ren willen die einzelnen unabhängigen Städte in 
Verſchoͤnerung ihres Aeußerlihen mit einander 
gewetteifert hatten, Hierzu fam das Unvermoͤ⸗ 
gen, in weldyes fie gefegt wurden, Die Kunft 
fand Fein Brod mehr. Nom, weiches ärntete 
ohne gefät zu haben, warb mit ben alten Schägen 
der Kunſt überhäuft, und gab neuen Kuͤnſtlern 
wenig zu thun. Griechenland war ein Kunfts 
marft geworden, auf weldyem ‚die gierigen Pros 
eonfuln raubten, oder mit dem Gelbe der Provins 
zen wohlfeil kauften. 

Die zweyte Abhandlung hat den Hrn. O. 
€. R. Börtiger zum Verfaffer, und behandelt 
die Weimarifche Vaſe vorzüglich als einen Gegen. 
ftand der Gelehrſamkeit. Er bemerkt im Ein: 
gange, daß fid) bie Gemaͤhlde der campaniſchen 
Gefäße auf drey Hauptklaſſen zuruͤckſuͤhren laſſen. 
Entweder ſtellen ſie religioͤſe Gegenſtaͤnde vor; 
oder Scenen des häuslichen Lebens; oder endlich 
Dichterfcheln aus der Heldenzeit, Die legte 
Claſſe ſcheint am wenigſten zahlreich zu ſeyn. Die 
Bor ftellungen derfelben find faſt insgeſammt aus 
dem engen Kreiſe von Dichterſabeln genommen, 
innerhalb deffen fic).die griechiſche Kunft überhaupt 
geholten zu haben ſcheint. 

So gehört denn aud) die Fabel von dem Rau⸗ 
be ter Caſſandra in diefen Kreis, Diefe Fabel 
deren — gar nicht austruͤchlich erwähnt, ver 

dankt 
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dankt ihre Ausbildung den fogenannten eychifchen 
Dichtern, und unter diefen vorzuͤglich dem Arctie 
nus, deffen Spuren die Tragifer aufgefucht haben. 
Ein Gegenftand der Kunft iſt fie ebenfalls fehr 
frühzeitig geworden. Sie koͤmmt auf dem Kaſten 
des Cypſelus, dem Gemaͤhlde des Polyghotus in 
der delphiſchen Leſche, und einem andern deffelben 
Künftiers in dem Pöcile zu Athen vor. In dies 
fen Werfen, fo weit wir diefelben aus DBefchrei« 
bungen fennen, und den noch übrig gebliebnen, iſt 
diefes Sujet auf mehr als eine Weife behandelt. 
Polygnotus hatte den Moment nach: gefchehener 
That gewählt; auf feinen Gemählden faß Caſſan⸗ 
dra auf der Erde, mit dem Palladium auf dem 
Schoße, und Ajar reinigte ſich wegen des ihm 
angefchuldigten Frevels an ben Altare der Goͤttinn. 
Auf den noch erhaltenen Kunſtwerken finder ſich 
der Moment des Raubes felbft vorgeftellt. Auf 
einem DBasrelief bey Winkelmann (Monimenti 
inediti nr. 141.) ſcheint Caffandra den Ajay mit 
der Linken zuruͤck zu floßen, ‚während fie mit der 
Rechten das Bild der Pallas umfaßt. Weit 
häufiger aber haben die Künftfer den fruchtbarern 
Augenblik gewählt, in welchem Ajar die Jungs 
frau bey den Haaren ergreift, um fie von dem 
Altare wegzureißen, und es ift diefes die Vor⸗ 
ftellung, "welche fi ich auch auf der — 
Vaſe findet. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen aber 
das Ganze, in denen fi) eine große Beleſenheit 
und ein feiner Geſchmack zeige, koͤmmt der Verf, 


auf 
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auf die Beurtheilung der einzelnen Figuren. Der 
Ajar iſt in dem gewoͤhnlichen Heldencoſtuͤm, und 
fo wie er, einige Verſchiedenheiten abgerechnet, 
auch auf den übrigen noch vorhandenen Kunftwer- 
Een vorgeftelle it. Die merkwuͤrdigſte unter dies 
fen Verfchiedenheiten ift der auf dem.Schilve an: 
gebeutete Drache, bey welchem ſich der Verfaſſer 
einer Stelle-des Philoftratus erinnert, wo dem 
Ajar ein zahmer Drache als Geführte bengelegt 
wird. Diefes führe ihn auf die finnreiche Wer 
muchung, daß, wenn Paufanias (X.26.P.863.) 
bey der Befchreibung des Gemählbes von Polygno · 
tus fagt, auf dem Schilde des Menelaus jey ein 
Drache zu fehn, dieß vielleicht ein Irrthum des 
Befchreibers fey, der, bey dem Gewirre von Fi. 
guren, den Schild des Ajax mit dem Schilde des 
neben demſelben ſtehenden Menelaus — 
ſelt habe. 

Bey der zweyten Hauptfigur des Gemaͤhldes, 
der Caſſandra, iſt der Kuͤnſtler von ber. gemöhn: 
lichen Vorftellung darin abgewichen, daß er fie 
in ein kurzes, knapp anliegendes Untergewand ger 
kleidet hat. Warum er dieſes Eoftüm dem fans 

gen Gewande vorgezogen habe, fällt leicht in die 
Augen; und er zeigt fich bey diefer Wahl als ein» 
ſichtsvoller Kuͤnſtler. Diefer Umftand giebt zu 
einer umftändlichen Unterſuchung über die tunicas 
der Sriechinnen joniſchen und dorifhen Stammes 
Veranlaſſung, in weldyer das, was Salma⸗ 
fius, Weßeling und Valckenaer über dieſen Gegen⸗ 
Rand gefammelt haben, mit großer Deutlichkeit 
| und 
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und in. ber lichtvollſten Orbnumg — ge⸗ 
ſtellt iſt. 
In der Vorſtellung der Pallas hat der Kuͤnſt. 
ler die Sage der cycliſchen Dichter verlaſſen, 
denen zu folge das Bild feine Augen voll Abſcheu 
von der frevelhaften Handlung des Ajar abwen⸗ 
dete, und er hat es gleichfam in die Handlung mit - 
eingeflochten, indem er es den Speer gegen den 
Frevler kehren, und ihm damit Rache und Wer 
berben androben läßt. Diefes Bild ift ferner der 
ontiten Form des Achten Palladiums,fo wie es von 
ben Alten befchrieben wird, in allen den Theilen 
nachgebildet worden, — ihm nicht ein hoͤhe⸗ 
res Geſetz der Kunſt davon abzuwelchen befahl, 
- Das Merfwürdigfte hiebey ift das Geradlinigte und 

Enggeſchloſſene an den Füßen deffelben; da bey 
andern Borftellungen des Palladiums die Füße nur 
als ein Griff erfcheinen, ohne alle Abtheilung und 
Andeutung ber einzelnen Theile. Es ift in einen 
kurzen Peplos gekleidet, welcher nur bis an bie 
Kniee geht, und auf den alten Denkmahlen aͤuſ⸗ 
ſerſt ſelten iſt. 

Eine beſondere Unterſuchung veranlaßt die 
Ruͤckſeite der Vaſe, auf welcher zwey einander 
gegenuͤberſtehende Juͤnglinge vorgeſtellt ſind, die 
ihre Maͤntel ſo um ſich herum geſchlagen haben ‚ 
daß fie vom Kopfe bis auf die Füße damit umhülle 
und verdeckt find, Die Haare umſchlingt eine 
Art von Kopfbinde oder Kranz, wodurch wahre 
ſqheinlich auf eine Feyerlichfeit hingedeutet wird, 
* — dieſe zwey Figuren eine Rolle zu ſpie · 

len 
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len haben. Mit dem Gemaͤhlde der Vorderſeite 
ftehn fie in keiner Verbindung, wie es denn fehr 
gemöhnlih war, daß auf alten Kunſtwerken, 
welche mehr als eine Seite haben, zwey und meh⸗ 
rere von einander unabhängige Suͤjets abgebil. 
der find, 

Aehnliche, in Mäntel gehuͤllte Figuren kom⸗ 
men auf mehreren campanifchen Gefäßen vor, und 
es iſt wahrfcheinlih, daß alle dieſe Gefäße eine 
gemeinſchaftliche Beſtimmung hatten. Es iſt bes 
kannt, daß die tirones (Juͤnglinge, welche das 
männliche Oberfleiv erhalten hatten) ein Jahr 
lang , fo oft fie ſich Öffentlic) zeigten, beyde Hän« 
de unter dem Oberkleide verbergen mußten; unb 
gerabe dieſe fonft ungewöhnliche Verhuͤllung ift es, 
welche auf diefer und andern Vaſen vorgeftellt 
it. Da nun ber Tag bes tirocinii nicht nur in 
Rom, fondern auch in dem übrigen Italien, mit 

gewiſſen Feyerlichkeiten begangen wurde, fo ift es 
eine fehr mahrfcheinliche Wermuthung, daß man 
dem Sünglinge an demfelben ſolche Gefäße ge 
fhenft, und burd) bdiefelben das Andenken an 
‚einen für fie höchft wichtigen Tag zu erhalten ges 
fucht habe. Der neu eingefleivere tiro erhielt 
‚ben diefer Feyerlichkeit wahrſcheinlich gewiſſe Seh» 
zen und Vorſchriften von feinem cuftos, und hier⸗ 
aus erkläre fih, was auf fo vielen Vaſengemaͤhl⸗ 
den, wo ein oder mehrere tirones vorfommen, 
die Ältliche Figur bedeute, weldye ganz in der 
Stellung eines Mannes, der mit jemanden‘ in 
einem ernfthaften Gefpräche ‚begriffen iſt, vor 

ihnen 


ihnen ſteht. Auf der Weimariſchen Vaſe ſehlt 
dieſe Figur, wie auf mehrern andern. Die Kopf⸗ 
binde der Juͤnglinge deutet auf die Einweihung in 
die Mpfterien, welche an dem Tage der togae da- 
tio vorgenommen wurde, und auf welche fich die 
Progebionen und Opferfeyerlichfeiten beziehn, die 
man fo häufig auf den Vorderfelten der Vaſen fins 
bet, deren Ruͤckſeite Tironen zeigen, 
. Bey biefer Gelegenheit beweißt der Verf. 
daß die Gewohnheit, Yünglinge mit einer gewiſ⸗ 
fen Feyerlichkeit in die Reihe der Männer eintreten. 
zu laffen, nicht in Rom allein, noch auch bios in 
Serrurien, von wo aus diefe Sitte nad) Kom ge« 
kommen war, fondern auch bey den Griedien, im 
Mutterlande fowohl, als auch in den Colonien 
“von den älteften Zeiten her, allgemein befannt 
gewefen; und daß man ſich demnad) nicht gu vere 
wundern habe, auf Einer Vaſe einen (vermeynte 
lich blos) Hetrurifchen Gebrauch) mit einer griechte 
fihen Fabel verbunden zu fehn. 

Wenn die angeführte Muthmaßung über’ bie 
Beſtimmung diefer Art von Gefäßen gegründee 
ift, fo diene fie gu einer befriedigenden Antwort . 
auf die frage: warum gerade von biefen Dona. 
tiovafen, mit den neu eingefleideten Juͤnglingen 
auf der Ruͤckſeite, eine verhaͤltnißmaͤßig weit gröfs 
fere Anzahl, als von allen übrigen, in den Grab⸗ 
gewoͤlbern um Nola und Capua herum gefunden 
worden find ? Man gab fie wahrfcheinlich, da fie 
das Andenken einer religiöfen Einweihung enthal⸗ 
ten follten, und als ein unveräußerliches Eigen. 
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thum des Verftorbenen angefehen wurden, diefem 
auch nod) zulegt mit ins Grab, Man Fonnte 
‚nicht wiffen, ob ihnen nicht diefer Beglaubigungs- 
fchein ſelbſt im Schattenreiche noch gute Dienfte 
leiften würde, 


Da fich die Weimarifche Vaſe von vielen an» 
"dern darin unterfcheidet, daß fie auf der Haupt⸗ 
feite feine Bacchusfeyerlichfeit zeigt, fo vermu⸗ 
thet der Verf. daß vielleicht die Erinnerung an das 
Schickſal Bes frevelnden Ajar eine Warnung für 
"den Yüngling hätte feyn follen, der nun eben in 
einen freyern Stand getreten, und dem von nun 
an Selbftbeherrfhung nothivendig ward. Diefe 
fcharffinnige Wermuthung wird durch die Vorftel, 
Iungen auf einigen aͤhnlichen Gefäßen unterftüge 
und wahrfcheinlid) gemacht. 


Beyläufig hat der gelchrte Werfaffer in den 
"Anmerkungen eine Menge antiquarifcher Notigen 
beygebracht, und mehrere Stellen der Alten gluͤck 
lich theils erklaͤrt, eheils verbeſſert. 


Goͤth's neue Schriften. 2.43 





XI. 


Goͤthe's neue Schriften. Zweyter Band, 
Berlin bey Unger, 1794. 491. Sñ. 8. 


E" hoher Grad von Originalität iſt meiftens 
N mit einer gewiffen Kinförmigfeit und Eintoͤ⸗ 
nigteit verbunden. Eben bie eigenchümliche Rich⸗ 
tung, des Geiſtes, die ihn befonders nad) Einer 
Seice treibt, ihm an gewiſſe Gegenſtaͤnde vor» 
züglich Fette, und zu der Bearbeitung und Dar- 
ftellung derfelben in hohem Grade gefickt macht 
(die dem urfprünglich ſchon energiſchen Geſuͤhl da⸗ 
durch um fo mehr intenfive Staͤrke, und ber Ima⸗ 
gination ein befio befeelenderes Feuer giebt), ber 
‚fchränfe eben dadurch auch ganz natürlich und une 
vermeidlich den äußern Umfang und die Mannid: 
faltigkeit feiner Wuͤrkung. Je ſtaͤrker, ausſchlleſ⸗ 
ſender und unbeſiegbarer der Hang des Originai⸗ 
genies, ſeine Vorliebe fuͤr gewiſſe beſtimmte Ge⸗ 
genſtaͤnde iſt, mit je heftigerm Widerwillen es 
alles andere, was man ihm dafuͤr aufbringen will, 
zuruͤckſtoͤßt, um deſto enger und beſchraͤnkter f: 
gewoͤhnlich der Kreis jener Gegenftände, Indeß 
würde man ſich doc) irren, wenn man bieß als 
allgemeine Regel aufftellen wollte. Es giebt auch 
mit unter, wie wohl immer nur ſeltene Beyſplele, 
* —— und Vielſeitigkeit des Geſchmacks 
| Q 2a und - 
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und der Manier in Einem Subjekt vereinigt find; 
daß ein Mann von ureigenthümlichem Genie zu: 
gleich das Talent befigt, fremde Art und Kunfl 
auf das täufchendfte nachzuahmen, ohne doch da: 


- bey feine eigne Selbftftändigfeit aufzuopjern. 


Pi 


Selbſt wir Deutſchen befigen einige diefer feltnen 
Männer, vorzuͤglich aber Einen, der diefe, dem 
Schein nad, ftreitenden Eigenſchaften in einem 
'ungemeinen und in der That bewundernswürdie 


gen Grad in ſich vereinigt. 


Daß es Gdthe fep, den wie hier im Sinne 


“Haben, errierpen uͤnſre Leſer gewiß ſchon, ehe wir 


ihn nannten. Sie wiflen, mit welhem Gluͤck, 
mit weicher Geſchmeidigkeit er fich in den Chacæ. 


ter der verſchiedenartigſten Dichter zu verſetzen, 
"and mit weicher Kunſt er gleichwohl allen dieſen 
"mannichfaltigen Werfen den Stempel feines Genins 


und eigener Geiftesfraft zu erhälten wußte. Gb. 
the iſt nicht allein eines der originehften Genies, 
er iſt zugleich der glücklichfte, der unuͤbertrefflich⸗ 
fte, faft möchten wir den Ausdruck wagen, ber 
unnachahmlichfte Nachahmer. Wie täufchend 
Hat er uns nicht in feinen Werken abwechſeind die 


Manier und den Geift eines Sophokles, Ariſto⸗ 


phanes, Shakfpeare und des Patriarchen der 
deutſchen Meifterfänger hergezaubert! Selbſt die 
Nachahmung des naiven, zahmen Florian bat 
er nicht verfchmäht, und hier überrafche er ung 
abermals mit einem Produkt in einer ganz eigenen, 
von allen genannten höchft verfchiedenen Art, mit 
einem, nicht modernifisten — dieſes Wort würde 
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wahrſcheinlich zu einer ganz irrigen Vorſtellung 
verſuͤhren — nein! mit einem für unſer Zeit: 
alter lesbar gemachten Reinecke Fuchs. | 

Ein großer Theil unferer Leſer, wenigftens 
bie bejahrteren unter ihnen, -erinnern ſich zuver⸗ 
läßig, dieſes einft fo berühmte Fabelbuch in ihrer 
Jugend in den Händen gehabt zu haben; und bie 
übrigen fennen es wenigftens dem Namen nad. 
Di: Geſchichte, vorzüglich aber der Urfprung bies 
fes merfmwürdigen Produkts des menſchlichen Wiz⸗ 
ges liege, trotz der Bemühungen gelehrter und 
fleiüiger Siteratoren (von denen fich befonders Fld« 
gel im dritten Bande feines fchägbaren Werks über 
die komiſche Literatur viel Mühe gegeben, auf 
etwas Sicheres zu fommen) noch fehr im Dunkeln. 

- Mißverftandener Patriotismus,; durch den ſich 
gewoͤhnlich feichte Köpfe ein leichtes Verdienſt zu 
erwerben glauben, hat biefe geiftreiche Satyre, 
fo wie unzählige andere Erfindungen, zu einem 
urfprünglich deutſchen Produkte machen mollen; 
oflein faft gewiß iſt fie, felbft in ihrer älteften deut⸗ 
ſchen Geftalt, doch nur eine, wenn gleich wahr⸗ 
ſcheinlich fehr freye Bearbeitung und Nachahmung 
irgend eines, vielleicht mehrerer, alten franzoͤſi⸗ 
ſchen, dein Titel, nach befannten und im Staube 
von unbefuchten Bibliotheken modernden Gedich⸗ 
ten. Doch, das Gedicht fey fremden oder einhei⸗ 
miſchen Urfprungs, fo viel ift Hiftorifd) gewiß, es 
bat ein Glück gemacht, dergleichen fi) nur äußerft 
wienig Gedichte ruͤhmen fönnen, Jahrhunderte 
lang war es im ganzen nördlichen Europa ein lieb⸗ 

23 lings⸗ 
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lingsbuch und in den Händen faft aller berer, bie 
nur leſen konnten. Zwar in Frankreich, feinem 
wahrſcheinlichen Vaterland , geriech es bald in 
Vergeſſenheit; in Italien und Spanien ſcheint es 
gar nicht befannt geworden zu feyn; wenigftens 
findet fich feine Spur einer Nadyahmung oder 
Ueberfegung, mie denn überhaupt bey biefen Na⸗ 
tionen die äfopifche und alle Damit verwandte Dichs 
tungsarten nie fonderlidy viel Eingang gefunden, 
und erſt in den neueften Zeiten etwas, und eben 
auch nicht mit glänzendem Erfolg bearbeitet wor⸗ 
den. - Defto allgemeiner und dauerhafter aber 
war der Geſchmack, den man in Deutfchland an 
dem Reinecke Fuchs fand: er ward und blieb 
Jahrhunderte hindurch ein lieblings⸗ ein wahres 
Volksbuch der Deutſchen. Unſere Vorfahren er⸗ 
hoben es ſaſt eben ſo lange mit Enthuſiasmus bis 
in den Himmel. Man hielt es fuͤr eine Fundgru⸗ 
be, aus. ber ſich alle Sehrjäge der Moral *), ja 


For 


| 2 Es iſt eine ſchon oft gemachte, aber richtige Be⸗ 
merkung, daß die Deutſchen von jeher in der 
Poeſie große Liebhaber der Moral geweſen, und 
daß lange Zeit ihre Poeſie faſt allein aus Reis 

Hen aneinander gereihter Sentenzgen und Moralen 
befand. Ob bieß, wie Hr. Herder glaubt, nicht 
blos eine Folge ihrer Verfaſſer, die feit Einfuͤh⸗ 
rung des Chriſtenthums groͤßtentheils Moͤnche 
waren, ſondern vielmehr des biedern Charak- 
ters und der Rechtlichkeit der Nation geweſen, 
laſſen wir unentſchieden, ob wir gleich gern zuge⸗ 
ben, daß dieſe Liebhaberey den Deutſchen immer 
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ſelbſt die Geheimniſſe der’ tiefſten Politik fchöpfen 
ließen: es war in ben Händen: aller Fürften 
und Staatsmänner. Von bdiefem Wahne fam 
man zwar mit der Zeit zurüd ; das Bud) flieg 
immer tiefer herab, dagegen verbreitete es ſich de» 
fto allgemeine. Man lößte es in Profa auf, 
und verfauft e8 noch jest hie und ba auf den Jahr⸗ 
märften nebft andern WVolfsbüchern, neben dem 
gehörnten Siegfried, der fchönen Magellone ıc, 
In den mittlern Ständen war es noch vor dreyfig 
oder vierzig Jahren, in Gefellihaft des Orbis 

D4 pictus, 


Ehre. macht. Freylich wäre nur gu eÄnfegen 
daß fie bey den Schriftftellern ſowohl als bey den 
Leſern fonft und jege mit etwas mehr Geſchmack 
and Beurtheilungsfraft verbunden geweſen, und. 
noch verbunden ſeyn möchte. Allein — von neuern 
Werken hier zu ſchweigen — die ehemals ſo be⸗ 
liebten moraliſchen Commentare uͤber den Reineke 
Fuchs und andere Gedichte, die Nutzanwendun⸗ 
gen der meiſten alten Fabeln ıc. zeigen von bey» 
den oft nicht die geringfte Spur. Nicht felten ift 
es ganz unbegreiflich, burch welche Ideenverbin⸗ 
dung der Dichter oder Gloßator ton einem hiſto⸗ 
rifchen Factum oder einer Zietion auf die Sitten⸗ 
fprüche, die er damit verbindet, geleitet worden, 
da nicht die mindefie reelle Beziehung zwiſchen 
ihnen flatt finde. Der bekannte Fabeldichter 
Burkard Waldis 5.8. hat bey mehrern feiner Apo⸗ 
flogen zwanzig und mehr Moralen nach einander, 
von denen häufig auch nicht eine einzige auf ben 
Inhalt der Zabel paßt. 
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pictus, faſt das einzige Buch, das man ber Ju⸗ 
gend zu ihrer Unterhaltung in die Hände gab, 
und erft feit diefer Periode ift es durch) die Suͤnd⸗ 
fluth neuer Schriften für ben Zeitvertreib der jun 
gen Welt verdrängt worden. So wäre es viele 
leichte im Kurzen ganz in Vergeßenheit gerathen, 
wenn nicht Goͤthe es von neuem und iu neuer Ger 
ſtalt in die Welt eingeführt hätte, 

Noch vor ihrer würflichen Erfchelnung kuͤn⸗ 
digte Hr. Herder im fünften Bande feiner Zer⸗ 
freuten Blätter diefe Bearbeitung dem Publi⸗ 
fum an. Er that dieß in einem Tone, der nothe 
wendig die Aufmerffamfeit ſowohl derer, Die das 

» G:diche fchon in feiner alten Form kannten, als 
auch und noch mehr bey denen, bie hier einer ganz 
neuen Bekanntſchaft entgegenſahen, auf das hoͤch⸗ 
fte fpannen mußte. Wir fürchten aber fehr, Ar. . 
Herder hat durch feine hyperboliſche Anpreifung 
dem verjüngten Reinecke mehr gefchabet, als ger 
nuͤtzt. Wenigſtens haben wir mehr als einmahl 
Gelegenheit gehabt, Prrfonen, denen ſich gewiß 
weder Geſchmack noch Beurtheilungsfrait abſpre⸗ 
chen laſſen, verſichern zu hoͤren, daß ſie in ihren 
Erwartungen gaͤnzlich getaͤuſcht worden: ja einige 
geſtanden ſelbſt, es ſey ihnen unmoͤglich geweſen, 
die Lektuͤre des Ganzen zu Ende zu bringen. So 
weit unſer eigenes Urtheil auch hiervon abweicht, 
ſo begreiſen wir doch ſehr gut, wie die Art und 
Weiſe, auf welche Hr. H. dieſe poetiſche Neuig⸗ 
keit ankuͤndigte, auf jene Perſonen biefe Waͤrlung 
herborbtingen mußte. | 
| er 
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Reinecke Fuchs ift ein geiftreiches, fatyrifches 
Gedicht, das dem Zeitalter, in welchem es ent« 
fand, und dem Genie feines Erfinders große 
Ehre macht: es ift voll Wig, faune, voll führen 
und treffenden Spotts; es herrfcht in demfelben 
eine, für jene Zeit ungemeine und feine Kennmiß 
der Welt, des menfchlichen Herzens, und vorzüge 
fi der verderblihen Schwachheiten der Grofe 
fen — ſo ſchaͤdlich, und ſchaͤdlicher oft als ſelbſt 
ihre Laſter — die ihm in den Augen eines — | 
der fich in den richtigen Gefichtspunft gefegt, und 
nicht mit zu gefpannten Erwartungen zur Lektuͤre 
deſſelben koͤmmt, Leinen geringen Werth ertheilen ' 
muß — allein dieß alles. ift freylich noch fehe 
wenig von dem, wozu Hr. H. es machen will, 
Ihm ift Reinecke Fuchs eine deutſche Epopde, bie 
er ſich getraut, dem Homer unmittelbar an die 
Seite zu fegen . . eine der erfien Compofitio 
nen, bie er in ‚irgend einer neuen Sprache 
kennt — er erwartet nichts geringers, als ihn, 
in feiner neuen Geſtalt, zum zweytenmahl ein 
klaſſiſches Buch der Nation werden zu fehn. | 
Dazu hat es nun aber bis jege geringen Anı _ 
ſchein. Das Buch ift bereits über ein Jahr im - 
Publifum , und hat noch wenig oder feine Senſa⸗ 
tion erregt. In unfern Augen beweißt dieß nicht 
das Mindeſte gegen ſeinen Werth, allein es be⸗ 
guͤnſtigt doch auch jene ſanguiniſche Hoffnung ſehr 
wenig. In der That laͤßt ſich auch kaum ahnden, 
‚worauf fie ſich ſtuͤzt. Go wahr und beſeelt bie 
Schilderungen, des find , fo gluͤcklich bie 
Sa _ 
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Satyre beffelben ift, fo betrifft fie doch durchaus 
feinen Gegenftand , der für unfer Zeitalter ein be⸗ 
fonderes und nahes Jutereſſe hätte, wohl aber iſt 
von manchem glüclichen Zug das Salz längft ver« 
flogen, und bey der großen Veränderung, die die. 
Sitten und Gebräuche erlitten haben, erfcheint 
nothwendig manche Szene gezwungen, wenigſtens 
unbedeutend, die auf unſre Vorſahren den groͤßten 
Eindruck machen mußte. Und — was die 
Hauptſache iſt — ſchon die ganze Anlage der 
Fabel, der Gang und die Aufloͤſung hindert 
ein wahres und ſtarkes Intereſſe. Vielleicht find 
die Menſchen unſerer Zeit in der moraliſchen 
Praxis nicht weiter gekommen, als ihre Vaͤter; 
gewiß aber haben ſich doch ihre theoretiſchen Ein⸗ 
ſichten und Ueberzeugungen, gewiß hat ſich ihr 
moraliſches Gefuͤhl unendlich mehr ausgebildet. 
So viel Kunſt und Feinheit der Dichter des Reis 
necke Fuchs in feinen Darftellungen zeigt, fo ver- 
raͤth doch der Charakter, ven er feinem Helden 
gegeben, die Anlage und Behandlung der Fabel, 
vorzüglich aber die endliche Entwicelung, die Roh⸗ 
beit der ſittlichen Gefühle feiner Zeit. Unmoͤglich 
Fönnen die Menfchen der unfrigen wahres Inter⸗ 
effe und hohes Wohlgefallen an einer poetifchen 
Eompofition finden, die den moralifchen Sinn 
von Anfang bis zu Ente fo gröblich beleidigt. 
Der Held des Gedichts ift nicht bloß ſchlau und 
liſtig: er rettet fid) durch feine Schlauheie nicht 
etwa aus Verlegenheiten und Gefahren, in die er 
durch Leichtſinn oder Unbefonnenheit gerathen: 


nein 
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nein, er ift ein Boͤſewicht der fchlimmften Art, 
ber fid) muchmillig durch vorfegliche Bosheit und 
Verbrechen in Gefahren flürzt, aus denen er fi) 
durch neue Bubenſtuͤcke, immer auf Koften und 
zum Verderben der Unfchuld, rettet, ja am Ende 
eritt er mit Ruhm und Ehre befrönt vom Schaus 
plag ab, nachdem feine größtentheils ganz fhulde 
(ofen Gegner alles das, was er verbrocdhen, aus« 
büßen muͤſſen. Freylich ift dieß leider nur zu oft 
ber Gang der wirklichen Welt — wiewohl nicht 
ihr Iuftiger Gang (mie Hr. H. ſich ausdrückt) fon 
dern ihr ſchrecklicher, niederfchlagender, empoͤren⸗ 
der Gang — Allein es ift längft erwiefen, durch 
Gründe erwiefen, die nicht won willführlichen Re⸗ 
geln, fondern allein aus der menſchlichen Natur 
bergenommen find? — daß ung ber Dichter nie 
die Wahrheit auf diefe Weife zeigen darf. Deſto 
beffer zwar, wenn er ung nicht allein vergnüge, 
was fein Hauptzweck iſt, fondern aud) belehrt; 
allein er darf bios fo belehren, wie er es vermag, 
wenn er zugleich vergnügen und ergögen kann, 
nicht durdy Erregung von Unmillen, Mißvergnüe 
gen, Abſcheu und Enefegen. 

Der Dichter felbft nenne feinen Helden einen 
Dieb, Ehebrecher, Räuber, Mörder, Werrä« 
ther — er fonnte noch hinzufegen, einen tüdis 
fhen Schmeichler, einen abgefeimten Heuchler, 

einen Schadenfrohen u. f. w. *).. Wir hoffen 
| . nicht, 
”) Hr. Berder gebenkt der Hypotheſe von Eccard, 
der zu folge bey dem ganzen Gebicht ein einzelnes 


253 Göthers neue Schriften. 
nicht, da man uns ben Einwurf machen werde, 
ba der Held des Gedichts ein Thier fey, und bie 
ganze Handlung unter Thieren vorgehe, fo — 
doc) nein, eine ſolche Entſchuldigung kann keinem 
unſrer Leſer einfallen. So bald der Dichter einem 
Thiere völligen Gebrauch der Vernunft giebt, fo 
erhöht er es zu einem moralifchen Weſen, beffen 
Handlungen vollfommen mit dem Maasftab ge⸗ 
meffen werden müffen, wie Handlungen der Mens 
fhen. Wie fönnte außerdem die aͤſopiſche Diche 

tungsart eine Moral in Benfpielen feyn? 
Hierzu koͤmmt, daß der Dichter des R. bie 
Bermenfhlicdung” feiner handelnden thierifchen 
Derionen fo weit getrieben hat, als fie ſich treiben 
läßt, und gewiß weiter, als es dem Effeft feiner 
Compofition zuträglid) war. Gellert, der von ihr 
im Ganzen ein übertrieben hartes Urtheil fällt, hat 
doc) darin Recht, wenn er den Dichter tadelt : „daß 
„feine Thiere Feine Thiere, fondern vielmehr Men« 
„schen wären, dig einen rhierifchen Namen führten, 
| "die 


biftorifches Factum gu Grunde liegen, und Reis 
nee ein fräntifcher Edelmann, ein Herr von 
Suche oder Voß geweſen ſeyn fell.” Diefe bios 
aus der Luft gegriffene Vermuthung verwirft er 
mit allem Recht, unbegreiflich aber iſt es uns, 
wie er hinzuſetzen konnte: »Wenn alle Herren 
"bon Buche und Voß augfterben, flirbt das Ge⸗ 
nfchiccht der Reinecke zum Biſten Dee Welt (1!) 
„nie and, und fo lange es Loͤwen, Dächfe, Bd: 
men giebt, wirds dea Fuͤchſen wohlgehn, fuͤr 
adie Hof und Welt gemacht zu ſeyn fheinen.“ 
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„bie vieles wider ihre Natur thun, auch vieles reden, 
„was mit ihrer Meigung nicht übereinfömme, “ 
Wodurch unterfcheider ſich Reinecke von einem 
‚Menfchen ? durch nichts fonft, als durch feinen 
Balg, und daß er die Hühner und Tauben nicht 
‚gebraten, fondern roh verzehrt. Er iſt ein Kite 
ter, har Schlöffer, Burgen, Vaſallen, Bauern 
u. ſ. w. Eben dieß gilt von allen andern Thier- 
aftörs der Handlung, die nichts als die Geſtalt 
und einige Züge von dem Charafter haben, den 
man ihrer. Gattung bepzulegen gewohnt if. Der 
Ausdruck: Thierfabel, den Hr. Herder brauche, 
Bann daher auch nur in einer fehr eingefchränften 
Bedeutung gelten, Das Ganze-ift vielmehr eine 
menfchliche Maskerade in lauter Thiergeftalten. 


„Disputire man von vernunftmäßiger Erhöhung 
nder Thiercharaktere, mie weit fie dem Fabuliften 
„erlaubt oder verſagt fey ; bas Genie ſpottet dieſer 
„unbeflimmten Verbote, Es weiß durch innere 
„Regel, wie hoch es den Charakter eines Thieres 
‚ „oder Menfchen hie und nicht dort, dort und niche 
„die erhöhen fönne, erhöhen muͤſſe und dürfe, 
„Diefe innere Regel iſt ihm Geſetz, und die Wir. 
„fung auf uns fein ficherer Bürge.“ So Her 
Herder ! | | 

Wir räumen die Richtigkeit biefer Behauptung 
ein, nur leugnen wir, daß durch die Anwendung 
berfelben auf den vorliegenden Fall der Dichter ganz 

gerechtfertigt, und gegen alle gegründete Vorwuͤrſe 
geſichert werde. | 
Man 
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‚Man durchlaufe. das ganze Feld äfopifcher 
Dichtungen, und fehe, welche von ihnen den 
größten Reiz haben, und das lebhaftefie Vergnuͤ⸗ 
gen gewähren. Ohnſtreitig doch Diejenigen, 
worin die Thiere, bey ihrem zur Vernunft erhoͤh⸗ 
‚ten Inſtinkt, alle ihre thierifhen Neigungen, ihre 
‚ganze Lebens und Handlungsweiſe auf das ge 
nauefte benbehalten, und (die Wernunft ausges 
nommen) fo wenig als möglich menſchliche Natur 
und Sitten zeigen. Je geſchickter der Dichter 
dieſe verbundene Vernünftigfeit und Thierheit ver- 
‚träglich zu machen weiß, deſto beffer erreicht er 
feinen Zweck, defto mehr Natur, Wahrheit und 
Anmuch erhalten feine Dichtungen. Je weiter 
ſich Hingegen feine handelnden Weſen in ihren 
Eitten und Handlungen von dem Thierifchen ente 
‚fernen, je menfchenähnlicher fie werden , deſto 
mehr verſchwindet jener feinere Reiz, und es tritt 
an deſſen Statt in gewiſſen Fällen etwas Komi: 
ſches, oder vielmehr blos Schnackiſches, das Kine 
der und Leute von rohen Geſchmack vergnuͤgt, im 
Grunde aber eben fo wenig Werth, als die Errei. 
Kung deffelben Schwierigkeiten hat. 

Wir berufen ung hierüber kuͤhn auf das Ge 
fühl aller unferer Leſer; doch geftehn wir gern, 
daß diefe an ſich gewiß richtige Theorie nicht in 
ihrer ganzen Strenge auf eine Compofition, wie 
Reinecke Fuchs, angewendet werden darf. Aller: 
Dings zwar: wiirde dieß geſchehen muͤſſen, wenn ſie 
‘eine wuͤrkliche Epopoͤe, ein aͤſopiſches Heldenge⸗ 
dicht, wie Hr, H. glaubt, wäre oder ſeyn follte, 

Allein 
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Allein es fcheint uns ziemlich augenſcheinlich, daß 
‚der Dichter dieß gar nicht beabjichtigte. Sein 
Zweck war, ein fatyrifch » allegoriiches Gedicht zu 
liefern : dem komiſchen, fatyrifdyen Dichter. ‚aber 
verzeibt man mit Recht mand)e Vernachlaͤßigung 
der Wahrſcheinlichkeit, eben weil nicht Darſtellung 
‚einer Handlung, nicht Ausdruck davon abhan⸗ 
gender Empfindungen, ſondern Schilderung von 
Sitten, Gebraͤuchen, Thorheiten, fein Hauptzweck 
iſt, dem die Handlung ſelbſt, als der minder we⸗ 
ſentliche Theil untergeordnet iſt. Da der Verf. 
des Reinecke nicht wie ein gewoͤhnlicher aͤſopiſcher 
Fabuliſt Verſinnlichung einfacher moraliſcher 
Saͤtze beabſichtigte, ſondern menſchliche Sitten in 
ihren mannichſaltigen ſeinen Schattirungen dar⸗ 
ſtellen wollte, ſo konnte er ſreylich ſeine Thiere 
nicht uͤberall ganz ihrer Natur nach ſprechen und 
handeln laſſen. Gern verzeiht man ihm in dieſer 
Ruͤckſicht gewiſſe Ungehoͤrigkeiten; allein darum 
bleiben ſie doch, was ſie ſind, kleine Fehler, und 
laſſen ſich keinesweges durch einen Machtſpruch zu 
Schoͤnheiten erheben. Das unangenehme Gefühl, 
das uns jedesmal beſchleicht, wo der Dichter ohne 
alle Noch und ohne den mindeften Gewinn, aus 
einer bloßen Sud)t, das vermeynte Komiſche einer 
Szene zu erhöhen, feine Aftöre in Zwitter von 
Ihieren und Menſchen verwandelt, beftätigte bie 
Richtigfeit ber oben aufgeftellten Behauptung, und 
läßt einen Zweifel, der dichteriſche Werth unferer 
Eompofition würde ungleich höher angefegt. werden 
koͤnnen, wenn * — eben r viel Geſchmack 
| und 


—F 
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und Veurrheilungsfraft in ber allegorifchen Web: 


huͤllung der Zabel, als in ihrer Erfindung und im 
der Darftellung feiner Beobachtungen über Welt 
und Menſchen gezeigt hätte, 

Wenn man des, was Hr, H. über das Ge 
dichte fagt, mit dem Gedichte felbit vergleiche, fo 
bringe ſich bie Bermuthung faıt unwiderſtehlich auf: 
er fpreche nur aus halbdunfter Reminjſcenz, (etwa 
wie Roußeau als er das Volksbuch Kobinjon 
:$rufoe fo übermäßig lobte) er habe das Gedicht 

vielleicht ſeit Jahren nicht, oter doch nur mir hal. 

Ben flüchtigen Blick wieder gelefen. Wie fönnte 
er z. B. fonft fagen: „Hier ift alles fortgebende 
„epifche Gefchichte; nirgend ſteht Die Fabel file, 
„uirgend wird fie unterbrochen.“ Auch ben einer 
nur flüchtigen Lektuͤre muß man fehen, daß das 
Ganze offenbar aus einer doppelten Handlung bes 
ſteht. Am Ende des fechften Gefanges ift alles 
durchaus wieder in der Lage, morin es fi am 

- Anfang des erften befand. Es beginnt eine neue 

Handlung, deren Verlauf ungemeine Aehnlichkeit 
mit der erften hat, und die auch faft auf gleiche 
Weiſe ſich endige. Der Dichter hätte, wenn er 
gerollt, eben fo füglich noch eine dritte, eine 
vierte, eine fünfte beginnen und emdigen koͤnnen, 
Hr. H. vergleiche ferner den Helden des Gedichte, 

den ſchlauen Reinecke, mit dem Mchill, und fagt: 
er fiße In einem großen Theil des Gedichts ruhig 
in feinem Schloffe Malepartus. Wir —— 
nicht, ob wir unſern Augen trauen ſolltein, als 

ir das laſen. Reinecke iſt vom Anfang bie zu 
Ende faft beftändig auf der Bühne, und immer 

u: ge | ſelbſt 
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ſelbſt in perfönficher Theilnahme an ber Handlung. 
des Gedichte, | u 
> Ehe wir ung nun zu der Goͤthiſchen Bearbeis 
tung deſſelben wenden, wird es nicht undienlich 
ſeyn, zur Veftätigung eines Theils unferer Urs 
theile und Aeußerungen, eine kurze Skizze des 
Plans veranzufhidın. Freylich wird dieß nicht 
hinreichend ſeyn, die $efer zu einer Entſcheidung 
über den Grund ober Ungrund unſerer Behauptums 
gen völlig in Stand zu fegen: hierzu ift durchaus 
nothwendig, daß fie das Ganze feibft lefen, und 
ben Eindruck bes Details der einzelnen Szenen 
aufmerkjam beobachten. 

Nobel, der Loͤwe und König der Thiere, laͤßt 
im Thierreich eine ſeherliche Hofhaltung anſagen. 
Alle Großen des Reichs verſammeln ſich, nur Kits 
ter Reinecke verfäumt aus guten Gründen zu ers 
feinen. Ale hatten über ihn zu Klagen, 


— er hatte fie alle beleidige, | 
‘Und nur, Srimbart, den Dachs, ben Sohn dei 
Bruders, verfchont er, 


Ein Klaͤger tritt nach dem andern auf, und 
fordert Rache vom König. Grimbart ſucht zwar 
ſeinen Freund und Vetter zu vertheidigen, allein 
alten Eindruck feiner Rede vernichtet die Erſchei⸗ 
nung eines neuen Klaͤgers, der den ſichtlichen Be⸗ 
weis eines eben begangenen Verbtechens vor den 
Richterſtuhl bringt. Es iſt der Hahn, der den 
feihnam einer feiner Toͤchter, die Reinicke ers 
wuͤrgt, und Hunde ihm wieder abgejage haben, 
UIV. B. 2. St. R unter 
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unter bittern Thränen dem Könige zeigt. Diefer 
wird entrüfter, hält einen Kach, und Braun, dee 
Bär, wird abgeſchickt, den Beklagten zu fordern, 
Diefer übernimmt den Auftrag mit vieler Zuver- 
fiht, allein Reinicke läßt ihn dieſe heuer bezahlen. 
Er empfängt ihn aufs freundlichfte, padt ihn aber 
bey feiner ſchwachen Seite, dem Appetit nad) Ho⸗ 
nig, lockt ihn in eine Klemme, aus der er nur 
mie Noch das eben rettet, und einen Theil feiner 
Klauen und feines Fels im Stid) laffen muß. 
Kein beſſeres Schickſal hat der zweyte Bote, 
der Kater Hinze, den R. gleich muthwillig und 
boshaft in die Falle fuͤhrt. Keiner will ſich zur 
dritten Ladung brauchen laſſen, und nun erbietet ſich 
Grimmbard, der die Rache des erbitterten Koͤnigs 
ſuͤrchtet, ſeinen Vetter ſelbſt zu hohlen. Reinecke 
giebt feinen Vorſtellungen Gehör, und beyde tre⸗ 
ten in Geſellſchaft die Reiſe nach Hofe an. Un 
terwegs legt Reinecke dem Wetter eine General 
beichte über feine Sünden ab, und wird von ihm 
abſolvitt. Sie kommen am Hofe an; R. wird 
gerichtet und verbammt. Seine wenigen Freunde 
treten muthlos zurück, und feine ärgften Feinde, 
der Wolf, der Bär und der Kater ſchleppen ihn 
* ch dem Galgen, an dem er ſeine Verbrechen aus⸗ 

Gen fol: Schon ſteht er auf der Leiter, ſchon 
Ä ſcheint alles verlohren, als ſich fein Genis im vol. 
ben Glanze zeigt — — er denft 

gelänge mird nur zum Worte zu kommen, 

Wahrlich fie hingen mich nicht, ich laſſe die Hof 
nung nicht fahren. _, 


vw, 
— 
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Er verſucht es, zum Worte zu kommen ‚und 
es gelingt ihm. Sie hängen ihn nicht, er ſchwatzt 
ſich aluͤcklich vom Galgen herab, ſchmeichelt ſich 
von neuem in die Gunſt des Koͤnigs und vorzuͤglich 
der Koͤniginn ein, und bringt ſeine Gegner in 
Schimpf, Schande und Kerker. Die Rede und 
das ganze Betragen, wodurch er dieß auf eine Art 
moͤglich macht, daß gewiß niemand die geringſte 
Unwahrſcheinlichkeit in dem ganzen Verlauf der 
Sache finden wird, iſt in der That meiſterhaͤft. 
Wer haͤtte ſo eine ſeine Kenntniß des menſchlichen 
Herzens von einem Dichter in jenen finftern Zeiten 
erwartet? Der größte und originellfte Dichter der 
kultivirteſten Nation dürfte auf diefe Erfindung 
ſtolz feyn. Faſt jedes Wort ift ein Meifterzug, 
Der Delinquent fängt damit an, fid) ganz fhula 
dig, und fein Schidfal als die gerechtefte Stras 
e anzuerkennen. Wenn er Gehör verlange, fo 
geſchieht es einzig, diejenigen, die er fo geöblih - 
beleidigt, um Verzeihung zu. bitten,. und eine‘ 
allgemeine Beichte abzulegen: 


— — damit nicht ein andrer 
Etwa dieſes und jenes, von mir im Stillen be 
gangnen 
Unverkannten Verbrechens dereinſt bezuͤchtigt werde, 
So verhüͤt' ich zuletzt noch manches Uebel, und hoffen 
„Kamm. ih, es werde mirs Gott in allen Gaben 

gedenken. 


| So kuͤnſtlich weiß er Mitleid und Neugier zw 
gleich zu ertegen.  Erzerzäpk einige feiner Bıibe 
4* Ra reyen, 
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reyen, verflicht aber auf eine geſchickte Weiſe ben 
Wolf, mit dem er gemeine Sache gemacht haben 
will, mit in die Erzaͤhlung, und ſtellt alles ſo 
liſtig, daß das Gehaͤßigſte allein auf ſeinen Feind 
faͤlt. Sie hätten beyde gemeinſchaftlich geraubt 
und geſtohlen, immer aber habe Iſegrimm das 
Beſte von der Beute, und oft Alles, fuͤr ſich 
behalten ꝛ 


Aber Gett ſey gedautt, ich litt deswegen nicht 


‚Hunger, 
Heimlich naͤhrt ich mich wohl von meinem heimii⸗ 
| hen Schate, 
Bon dem Silber und Golde, das ich an ficherer 
Stätte 
Heimlich verwahre; deß hab ich genug. Es ſchafft 
mir wahrhaftig 
Ihn kein Wagen hinweg, und wenn er fiebenmahl 
| führe. 
uUnd es horchte der König, da von dem Schatze 
0.7 ‚gefagt ward, 

Meigte ſich vor and ſprach: von wannen iſt er euch 
‘ fomnten? | 
Saget an! Ich meyne * Schatz. Und Reinecke 

| He: 


e8 mir helfen ? 
Denn ich nehme nichts mit von biefen koͤſtlichen 
Dingen. 
Aber, tie ihr befehlt, will ich euch alles erzählen: 
Denn es muß nun einmahl heraus; um Liebes und 


¶ Dieles Geheimniß verhehf ich euch nicht; was koͤnt 


& 


— Moͤgt 
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Moͤgt' ich wahrhaftig das große Geheimmig nicht 
laͤnger verhehlen. 
Denn der Schatz war geſtohlen. Cs Hatten’ ih 
-diele verfehtoren, 
Euch; Herr König, gu morben, und wurde zut file 
bigen Stunde | 
Nicht der Schaf mit Klugheit entwendet, fo war es 
geſchehen. 
Merket es, gnaͤdiger Herr! denn enter Leben und 
Wohlfahrt 
Ding an dem Schat. Und dag man ihn ftabl; das 
brachte denn leider . 
Meinen eigenen Vater in große —— es bracht 
ihn 
Beine zur traurigen Fahrt, vielleicht zw eigen 
. Schaden; - 
Aber, gmäbiger Herr, zu euerm Nutzen geſchah es. 


Und die Koͤniginn hoͤrte beſtuͤrzt bie. gräßtiche Rede, 
Das verworrne Gcheimnif von hres Gemnehles 
Ermordung. 
Von dem Verrathe, vom Schatz, und was er alles 
geſprochen. 
Jq bermahı euch, Reinecke, rief fie: Seit? 
die fange ' 
Heimfahrt ſteht euch bevor, entlabet reuig bie Sede; ; 
Saget die lautere Wahrheit, und redet mir deutlich 
vom Morde. 
Und der König fette hinzu: eim jeglicher ſchweige, 
Reinecke komme nun wieder herunter, ‚und trete mir 
näher, 
Denn en die Sache mich ſelbſt, damit ich fr 
hoͤre. 


R 3 Rei⸗ 
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— der gs vernabn ſtand wieder getroͤſtet · 


die Leiter 

Stieg er * großen Verdruß der Seindlichgefinnten 
herunter; 

Und ex; nahte ſich gleich ben Koͤnig' und ſeiner Ge⸗ 
mahlinn, 


Die ihn eifrig befragten, wie dieſe Geſchichte begegnet, 
„Da bereitet er ſich zu neuen, gewaltigen Lügen ıc. 


„Dutch diefe mit ber größten Kunſt erſonnene 
Keibe mwahrfcheinlicher Erdichtungen und Ber 
ngen erreicht er. feinen Zwed volllommen; 
und nur Eine Schwierigkeit iſt noch übrig. Der 
Koͤnig, wie: man denken fan, will den: Schag 
nun auch haben; er fol ihn zeigen — und aud) 
aus"diefer großen Werlegenheit zieht er fich als 
Meifter, Auf eine ungemein finnreiche Weiſe 
macht er deu. König vollfommen ſicher, und öffnet. 
fih durch eine neue füge freyes Feld, Er giebe 
vor, im. Bann. des Pabftes zu ſeyn; er müffe 
nad) Rom pilgern, und ſich dort Ablaß hohlen, 
Der König darf und will ihn von diefent frommen 
Werke nicht abhalten; er entläßt ihn gnädig, und 
nun iſt Reinecke da, wohin er wollte. Hier läuft 
aber auch, genau genommen, die Handlung des 
Gerichts zu Ende, und eine neue beginnt, Reis 
necke ift nun frey; er fpottet des Königs, und hes 
geht von neuem eine Menge Verbrechen und Mife 
ſethaten, die den Zorn des Monarchen heftiger. 
als vorher reizen. Schon ift es beſchloſſen, ihn 
in feiner Veſte Malepurtus zu belagern, als ter: 
Dachs 


2 
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Dachs ih abermals in Perfon vom der: drohenden 
Gefahr unterrichtet, und bewege, ſich zum: zwey⸗ 
tenmahl vor Gericht zu ftellen. So groß diefe 
Verwegenheit ift, fo glücklich weiß er fic doch aus 
biefer zweyten, noch bringendern Noth zu retten, 
Die Schilderung diefer Szene ift eben fo meifter 
haft, als die ber ähnlichen im erften Theil des 
Gedichts.. Der ſchlaue Betrüger weiß, daß 
Meberrafchung ficherer wirft, als Gründe, und 
daß bey der großen Menge noch nichts verlohren 
iſt, wenn nur ein enthüllter Betrug fogleich wieder 
durdy einen neuen bemäntelt wird. Reinecke er. 
fehlen das erftemahl vor feinen Richtern demuͤthig, 
erg:ben ; jeßt kommt er keck und trotzig. Das 
Erftaunen über feinen Muth, feine Unbefangen- 
heit, die eine gänzlihe Unſchuld vorauszufegen 
ſcheinen, macht einen für ihn hoͤchſt günftigen Eins. 
druck. Er weiß alles gegen ihn vorgebrachte fo 
meifterhaft zu drehen und zu verdreben, daß er- 
ganz unfhuldig und feine Widerfacher als muthwils 
lige und boshafte Werläumber erſcheinen, und er: 
giebt ihnen zu ihrem Schaden nody ben giftigften 
Spott. Er beredet den König, die an ihn ge⸗ 
ſchickten Boten (die er theils gemißhandelt, theils 
errürge hatte) hätten bie ihnen anvertrauen Kofts 
barfeiten veruntreut. | | | 


Noernaun glaube — er — die Shite fo 

— ziierlich befchrieben, .  ° 

eic fo ernftlich betragen, er fchien die Wahrheit in 
reden. # 

om man 8 ihn tröften, und fo betroger denKenig, 
Ra4 Dem 
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Dem die Schäge gefielen, er hätte fie gerne beſeſſen 
Gage zu Reinecken: gebt euch zufrieden, ihr reiſet 
und fuchet 
Weit und breit das Verlohrne zu finden, das moͤg⸗ 
| liche thut ihr, 
Wenn ihr meiner Hüffe bedürft, fie ſteht euch zu 
Dienſten — — 


Kur Iſegrimm kann bieſe Wendung der Sa⸗ 
he nicht ertragen; er fordert Reinecken zum Zwey⸗ 
kampf. Dieſer geht mit allen Feyerlichkeiten eines 
Ritterkampfs vor ſich, und auch «hier. wird der 
Schlauere durch Betrug und Geſchicklichteit Sie ⸗ 
ger des Staͤrkern. Der Koͤnig uͤberhaͤuſt ion * 

Ehren: und Gnobenbegeigungenz Ka 


Euch, als edlen Baron, will ich wie vormahls ü im 
Rathe 
Wieder ſehen, ich mach euch zur Pflicht, zu jeglicher. 
Stunde 
Meinen geheimen Mach zu befuchen. So bring’ id 
each wieber 
Bin zu Ehren und: man, und ihr verdient a, 
* ich hoffe 
dur alles zum —2 ich kann euch 
Hofe 
Dicht. entbehren,. Pe wenn ihr die Weisheit mit 
Tugend verbindet, 
So wird niemand über euch gehn, und fchärfer und 


i Hüger 
Rath und Wege bezeichnen. ch werde fünftig die 
Klagen F 


— Erele 


— — weiter nicht hören. Und ihr ſollt immer 
an meiner 
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Ha seden und handeln als Kanzler: bed Reichs, 
| Es fey euch 

Alſo mein&icgel befohlen,und was ihr thut und ſchreibt 

Bleibe gethan und gefchrieben. — So hat nun Reis 
| necke billig 

eis ju großer Liebe geſchwungen, und alles befolgt 

| man 
Bas er raͤth und beſchließt, zu — oder zu 
RN: er 


In Begleitung feiner nun saffreichen Freunde 
zieht er nach feiner Veſte, und der Dichter fchließt 
mit folgendem, zu der ganzen Handlung des Ge⸗ 
dichts fehr wenig. paffenden Epiphonem + 


Hochgeehrt iſt Reinecke hun! Zur Weisheit bekehre 
Bald. ſich jeder ind meide das Boͤſe, verchee * 
Tugend! 
Dies ift der Sinn des Gefangs, in welchem der 
Dichter ı 
gabe und Waprpei gemifcht, damit ihr das Boſe 
vom Guten 
Sondern möge und fchägen die Weisheit, damit 
h auch bie Käufer 4 
Dieſes Buches vom Laufe der Welt ſich taͤglich belchren., 
Denn fo iſt es befchaffen, fo wird es bleiben, und alſo 
Endigt ſich unfer Gedicht von Reineckens Wefen und. 
| Shaten: 
Uns verhelfe der Herr zur ewigen Herrlichteit. 
Amen! u 


| "Somit es bleiben! — troſtloſe Ge 
danke gehört aicht dem alten Dichter ; er ift einer 
von. den. wenigen Zufägen Aue Einſchlebſeln, die, 
u $ 


d 
u 


:y 
i 
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Hr. v. Goͤthe ſich erlaubt hat. Dieſe find indeß 
weder zahlreich, noch beträchtlich genug, um feine 

Arbeit zur Nachahmung zu machen. Sie iſt 

Ueberſetzung, aber meiſterhaſte Ueberſetzung: mit 

aller Freyheit der Worte und Wendungen verbin⸗ 

or fie faſt überall die höchfte Treue in Darftellung 

des Sinnes und Geiftes. Gereimte, jambifche 

Duadernarin — die Versart des Originals — 

bärten ſich vielleicht zu diefer Art von Gedichten 

nod) befler geſchickt, wenigſtens Hätte es ihm ges 

wiß manchen Leſer verſchafft, den nun der Heras 
meter zuruͤckſtoͤßt. Dieſe Versatt iſt in Deutſch⸗ 

land, den vereinten Bemuͤhungen fo vieler Dich 
ter ohnerachtet, noch immer feine populäre Vers⸗ 

art, und wird es ſchwerlich jemals werden, . Frey 

lich würde der kurze gereimte Jambe, der Knittel- 

vers (trog diefes Mamens) mehr Mühe gemacht 
haben, als der grawitärifche Sechsfüßler , in dem 

es ſich bey einiger Uebung leicht: zu einer gewiſſen 

Fertigkeit bringen ·laͤßt. Uebrigens haben bie 

Hexameter unſers Dichters, wie die Leſer zum 
Theil ſchon aus den angeführten Stellen erſehen 

haben werben, große Leichtigkeit, Geſchmeidigkeit 
und einen Wohlklang, den man in den Werken 

unſerer verskuͤnſtelnden Pedanten, die mic frucht⸗ 

lofem Tieffinn über die Stellung ‚der verſchiedenen 

Sylbenfuͤſſe, über die Verhaͤltniſſe der Spondaͤen, 

Amphimacer ꝛc. grübeln und brüten, denen die 

Natur aber feines Gehoͤr und gefuhten Take verſagt 

Bat; vergeben‘ ſucht· Die Vergleichung einer‘ 


einigen Spene bes neuen m Deinide mit dem platt« 
14 deut⸗ 
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beutichen: Original; das wir derfelben zur Seite 
fesen wollen, wird. hinreichend feyn, fich einen 
ziemlch vollftändigen Begriff von der Art unp 
Weiſe zu machen , wie‘ Hr. v. Goͤthe bey feiner 
rbeir zu Werke gegangen, und vielleicht reizt die 
-fomifche Laune und die treffende Satyre dieſer Pros 
be, bie wir aus dem Sten Geſang, (Drigimal 2.3; 

3. Rap.) der abermahligen Beichte Reineckes auf 
der zweyten Reife nad) Hof, wäßlen ’ manden, 
das Gedicht ganz zu leſen. a 


©. 279. Durch die Welt fh zu helfen iſt gang 
was eignes; man kann ſich 
Nicht fo heilig bewahren, als wie ih Kloſter, dag 
wißt ihr. 

Syandelt einer mie Honig, er leckt zumeilen die Finger: 
Lampe reiste mich fehr, er ſprang herüber, hinüber, 
Mir vor den Augen herum, fein fettes Wefen gefiel 
Lee  ; SR Ä 

Und is ſetzte die Liebe bey Seite; r genne ich Bel» 


linen *) 
ee. Wenig 
— — — — — —— 
Mach der Frantfurter Ausgabe 1575/ Blattſ 1726. 
De nu dorch de werlt ſchal varen | 
De kan fid nichs fo billig bewaren, — 
Alſe ein geiſtlic de in ein Zloſter hören 
Ich wart von Kampen ſehr bekoͤret. 
Be fprand vor my, vnd was fe ſehrt vett/ 





Bellin, ı der Widder, den Reinecke durch Vers 
räthereyums Leben gebracht, und Lampe, der 
Safe, den er felbft verschre hatte. 
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Wenig Süteh Sie haben den Schaden, ich habe die 
Sud 

we Me Ann El ah Po am in jeglichen 


. Dingen 
Geob und Rat. Ich fol? noch viel Cetemonien 
machen? 
Wenig Luft behielt ich, dazu. Sch.patte van Hofe 
Did) mit Aengſten gerettet, und lehrte fie dieſes und 
jenes 
Uber es wollte nicht fort. Denn jeder ſollte den 
Naͤchſten 
eben, das muß ich geſtehen. Indeſſen achtet' ich dieſe 
nig, und tod iſt tod, ſo ſagt ihr ſelber. Doch laßt ung 
Andere Dinge biſerechea: ed ‚find gefährliche — | 





Alſo wart de leve tho ruͤgge geſett. 
Bellene ick SE nicht ſehre ginde 
Alſo bebben fe den ſchaden vnd id de finde 
* Sc fine öct ein deel fo rechtt plamp,. ©. © ir 
‚In allen faden groff und ftump. 
34 ſcholde do vele mit en credencien, 
Des hadde ·ick · do nene grote eonſciencien. — 
Wente ick mit angſte ſcheydede uth Dem Soff 
IE underwyſede ſe, men idt was tbo groff· 
Ib ſchall jo leeff bebben myn gelike, F 
Wente der warbeit kan ick nicht wyken. 
Deren achtede ick nicht ſehre groth/ 
Doch de dode ys/ moth bliven dodt. 
So ſprecke gy ſuͤlve up der ſtede, 
Latet uns ſeggen van anderer rede. 
Idt is nu cine varlike tydt, | Zr 
Wente de Prelsten de nu ſydt. 
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Denn wie seht es von oben herab! Man ſoll ja un 
reben ; Be, Mi 
Doi wit andern merfen darauf, und denken das anf. | 


Raubt der Konig ja ſelhſt, ſo auf als einer; wir 
wiſſens. 
Was er ſelber nicht nimmt, das läßt er Bären und Wolfe 
debien/ und glaubt, es geſchaͤhe mit Recht. Da fine 
bet fich keiner, | | 
Der ſich getraut, ihm die Wahrheit zu ſagen, ſo toeit | 
| hinein iſt es 
Boͤſe, kein Beichtiger, kein Caplan, fie ſchweigen! 
Warum das? 
Sie genießen es mit, und wär nur eis; Rock zu ge 
F winnen. 
Komme dann einer und klage! der haſchte mit gie 
dem Gewinns 


Nach 





Se gan uns vor, ſo men wach ſeen, 
Dat merke wy anderen grot und kleen. 
Wol js, de des nicht gelöver* 

Dat de koͤningk ock mede rovet d 

Ja jſſet, Das be jdt nicht nimpt ſuͤlpben, 

Be leth idt Doch halen by Baren uud Wuluen. 

Dach menet be al, be do ide mis. recht, 

Nemandt js, de em de warheit fecht, 

Adder de doͤr fpreden: ydt je oͤuel gedan, 

Nicht fyn Bichtnader: noch de Capellan. 

Worumme ð Wente fe genetens al mede, 

Were jdt ock men tho einem; Rlede. 

Wil jemant kamen, und wil klagen,/ 
- Ja be mach.vhlte na jagen. 
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I RE I ER —— 
Sich mit neuem Erwerb. Dr fe 6 Pete au 
Die ein Macheher nimmt, bad haft du beſeſſen. 

Der Klage 

Siebt man wenig Gehoͤr, und fie ermuͤdet am Ende. 
Unfer Here iſt der Loͤwe, und alled am fich zu reißen 
Hält er feiner Würde gemäß. Er nenut und gewoͤhnlich 
Seine Leute: Fuͤrwahr, das Unfre, ſcheint es, ge 


Darf ich reden, mein Oheim? Der edle König, ee 
3 liebt fich 
Ganz beſonders Leute, die bringen — und die nach 
ber Reife, 
Die er ſingt, zu tanzen verſtehen. Man ſieht es zu 
deutlich. 
Daß der Wolf und der Baͤr zum Rathe wieder gelangen, 
Sha 


np 1 nam ar ame -.—-— - “ E un u - eo .. 








Se vorfpilde men vnnuͤtte eydt, 
Wat men em nimpt, des js be quidt. 
Syne Elage wert nicht vele gehört. 
Be doͤr ine lefte nicht ſprecken ein wordte 
Wente deifes ys be ſtedes andechtich, 
Dar em de Boͤninck js tho mechtid, 
Wente de Louwe ys unfe Yere; 
Und hoͤlt jos alle vor grose ehre. 
Wat be- men tbo fi rapen Ean, 
He fpredie, wy fine alle fyne man, 
” Dat is noch nene geort Eddelicheit, 
Dar be den: onderfatten ſchaden deit. 2 
Seet Ohem, wann ick jor ſeggen doͤrſte, 
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Schadet no manchem. Sie ſtehlen und rauben; es 
liebt fie der König. 

Jeglicher ſieht es und ſchweigt: er denkt an die Reihe 
zu kommen. 

Mehr als vier befinden ſich ſo zur Seite des Herren 

Ausgezeichnet vor allen, fie find die größsen am Hofe, 

Nimmt ein armer Teufel, wie Reinecke, irgend ein 
Hühnchen, | 

Wollen fie alle gleich über ihm ber, ihn ſuchen und 
fangen, 

Und verbammen ihn laut ınir Einer Stimme zum Tode. 

- Kleine Diebe hängt man fo weg, es haben die großen 

| ! Star 


—— P 





De Bönind ys ein eddel Sörfte, 
Wien be befft leef den, De em vele bringer, 
" Und de fo dantzet alfe be voͤrſinget. 
Idt ys noch nicht alle fo klare, 
Dat nu de Wulffe und ock de Bare 
Mir dem Roͤninge wedder ghan tho rade, 
Dat wil noch mannigen bringen fchade, 
Be ſettet up fe groten geloven, 
Se koͤnnen vele ſtelen und roven. 
Ein itʒlick denne mede füille fig, 
Idt ys alleins, wo men dat kright. 
Shs befft de Louwe nu; unfe 11779 
Deſſer mebr by fi, dann vere; 
De ſtan nu ſehr in fynem Inve, 
Und fint de gröteften in finem Baue. 
Arm man Reinfe, nimpt de men en bon, 
Dar willen fe alle denne vele umme don. 
Den willen fe denne ſoeken und. vangen, 


Ir fe ropen alle, men ſchal en. hangen. 
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Starken Borfprung, mögen dag Land und die Schldf» 

| fer verwalten. 

Sehet, Oheim, bemerf ich nun das, und finne darüber, 

Nun, fo ſpiel ich halt auch mein Spiel, und denfe 
darnchen 

Defters bey mir, es muß ja wohl recht ſeyn, es thun 
es fo viele! 

Freylich regt ſich ba auch das Gewiſſen, und jeigt 
inir von ferne 

Gottes Zorn und Gericht, und läßt mich das Ende 

| bedenken. 

Unrecht Sur, fo klein es auch ſey, man muß es erſtatten, 

Und da fühl ich derin Reu im Herzen, doch währt s 
nicht lange: 

Ja, was * dichs, der Beſte zu ſeyn, es bleiben 
die Beſten 

Doch 








De kleinen deve henget men wech, 
De groten hebben nu ſtark vorbech. 
De moͤten vorſtan Boͤrge und Landt, 
Seet Ohem, fo ick dith hebbe erkannt, 
Und wann my dith kumpt tho ſinne 
So ſpele ick ock na mynem gewinne. 
Ick denke vaken, jdt ys fo recht, 
Wente men nu des vele plecht. 
Doch wwröge id vaken myne concientie, 
Und denke denne up Bades fententic, 
Dat men unrecht gut, wo kleine jdt ook ys, 
Wedder geven morb, dat ys geroiß. j 
So Fame ick denne tho groter ruwe, 
Men nicht lange ick hyr up buwe. 
wenn id fee der Prelaten ſtadt, 
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Doch nicht unberedet in diefen Zeiten vom Volke 
Denn es weiß die Menge genau nach allem zu forfchen, 
Niemand vergeffen fie leicht, erfinden biefes und jenes; 
Wenig Gutes ift in der Gemeine, und wirklich verdienen 
Wenige darunter auch gute, gerechte Herren zu haben. 
Denn fie fingen und fagen vom Boͤſen immer und immer h 
Auch das Gute wiffen fie zwar von großen und fleinen 
Herren, doc) ſchweigt man davon, und felten kommt 
es zur Sprache. 
»Doch das ſchlimmſte find ich den Duͤnkel des irri— 
gen Wahnes, 
»Der die Menſchen ergreift: es koͤnne jeder im Taumel 
»Seines heftigen Wollens die Welt beherrſchen und 


r ichte nt. \ 
spielte doch jeder fein Weib und feine Kinder in Drdnung, 
\ „Wuͤßte 


De etliker wegen nu ys ſehr quadt. 

Doch ſint vele Prelaten in dem talle, 

De dennoch gerechticheit beleven alle. 

Dith were wol beſt, kondte ick my vorwinnen, 
Dat id den volgede mit all mynen ſinnen. 
Seet, Grimbart, ſprach Reincde vordan, 

De nu dorch de werlt moth gahn, 

Vnd ſuͤeth alſo der Prelaten ſtaͤdt, 

Kin deel ſint gut, ein deel ſint quaͤd, 

He valt in fünde, eher be jdt weit, 

Wan he dem boͤſen nicht wedderſteit. 

Vele Prelaten fint gut vnd gerecht, 

Noch bliven ſe darumme nicht unbeſecht 

Van der Meinheit in deſſen dagen, 

De Dat quade ſtedes koͤnnen uch veragen, 

Vnd erer darmit nicht vergeren, 


LIWW.DB2.5 8 Roͤn⸗ 
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„Wuͤßte fein trotzig Geſinde zu baͤndigen, könnte ſich ſtille, 

Wenn die Thoren verſchwenden, im mäßigen Leben 

erfreuen, 

„Aber wie ſollte die Welt ſich verbeſſern? Es läßt ſich 

ein jeder 

„Alles zu, und will mit Gewalt die andern bezwingen. )xc 

- Und fo finfen wir tiefer und immer tiefer ing Arge. 

Afterreden, Lug und Berrath, und Diebftahl und falfcher 

Eydſchwur, Rauben und Morben, man bört nichts 

anders erzählen. 

Falſche Propheten und Heuchler betrügen ſchaͤndlich 

bie Menſchen u. ſ. w. 





Roͤnnen ock noch wol mehr dartho ſetten. 
So boͤſe is nu ock de Meinheit, 

Darumme idt füs vaken gheit / | 
Dar vele vnderdane nu nicht fint werdich, 
Tho bebben de Yeren, gut und rechtferdich. 
Dat quade fe vaken fpreden vnd fingen, 
Men weten fe wat van guten Dingen 

Van etliken Heren grorb effte Elcın, 

Dat wert vorfwegen int gemein, 

Nicht fpreken fe dar, fo Drade aver ludt, 
Wo ſcholde juͤmmer der welt ſcheen gudt. 

De werlt ys voll van achterklapperye, 
Voll loͤgen, voll untruwe, voll deverye, 
Vorradent, valſche eede, roff und mordt, 
Alſo danes wert nu gantz vele gehoͤrdt. 
Valſche Propheten, valſche Ipocriten, 

a deſſe nu de werlt meiſt beſchyten ꝛc. ꝛ⁊c. 


| | XII. 

+) Diefe acht Verfe find ein Zuſatz des neuen Dich, 
ters, aber ganz im Geift und der Manier ded 
Alten! Ein herrliches Wort zu feiner Zeit! 


⸗ 


Biographien. 275. 





XIL 
Biographien 


Mod) einige Nachrichten von dem Seben und den 
Werfen Sir Joſua Reynolds. - 


J. Reynolds ward am ı6ten Jul. 1728 
zu Plympton, einer fleinen Stadt in Devonf hire, 
gebohren. Bein Vater hiele dort eine lateiniſche 
Schule, und war feiner Gelehrfamteit, feiner 
mannichfaltigen Einfichten und menfchenfrcundlie 
hen Denkungsart wegen allgemein gefchägt und 
geliebt. Er hatte eine zahlreiche Familie zu er⸗ 
nähren, und fein geringes Einfommen war mit 
einer ſchweren Tare belegr: gleichwohl ſchlug diefe 
traurige Sage feinen Murh nicht nieder. Er wens 
dete die größte Sorgfalt auf die Erziehung feiner’ 
Kinder, unter denen fein Sohn Joſua fid) bald 
durch ein gluͤckliches Talent zum Schreiben, und’ 
einen natürlichen Hang zum Zeichnen, der bey 
feinen Sreunden und Bekannten großen Beyfall 

Sa, fand, 


*) Al Zufäge und Berichtigungen der im 48. Band 
diefer Bibliothek S-294. mitgetheilfen Notizen: 

aus ben Teftimonies to the Genius and Memo- 

- sy of Sir J. Reynolds. By the Author of im- 
perfett Hints towards a new edition of Shak- 
‚Speare, 111. p. 4. 
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fand, hervorthat. Nacheifer war ein hervorfte- 
chender Zug im Eharafter des jungen R.; fein Va⸗ 
ter bemerfte ihn mit Vergnügen: da er aber feine. 
beffere Ausfihten hatte, fo beftimmte er feinen 
Eohn für die Kirche, und ſchickte ihn auf eine 
hohe Schule. Bald nach diefer Periode entftand 
feine feidenfchaft für die Mahlerey, doch entſchloß 
er fich nicht eher, diefe Kunft zum Hauprgefchäft 
ſeines Lebens zu machen, als bis ihm Jonathan 
Richardſons Theorie der Mahlerey i in die Haͤn⸗ 
be fiel, ein Buch, das in feinem jugendlichen ° 
Gemürh eine große Revolution hervorbrachte, 
feine noch fhlummernde DBegeifterung weckte, 
und den Entfhluß, ein Mahler zu werben, une 
erſchuͤtterlich bey ihm befeftigte. 

Auf feine eigne dringende Bitte. ward er nuns 
mehr nach) London geſchickt, und von dem verftor- 
benen Hudfon, gegen das Jahr 1742, als 
Lehrling angenommen. Diefer Mann war felbft 
fein. hervorftechender Künftler, er bildete aber 
verfchiedene gute Meifter, unter denen Sir J. 
Reynolds unftreitig der Erfte war und blieb. 

Kurz darauf, als er fi) von Hudſon trennte, 
(mas um das Jahr 1749 geſchah) ging er unter 
dem Schug und in Gefellfhaft des verftorbenen 
ford (damals noch Commodore) Keppel, der das _ 
Commando der Flotte im mittelländifchen Meer 
übernahm, nad) Stalien. Syn diefem Garten der 
Welt, in diefem magifchen Sig der Künfte un» 
terließ er nicht, die Schulen der großen Meiſter 
zu-befuchen-und ihre Werke mit dem größten Ei⸗ 

= Mi; 
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fer zu flüdieren. Hier betrachtete er mit unermuͤ⸗ 
deter Aufmerffamfeit die mannichfaliigen Schöne 
beiten, welche die Manier der verfchiedenen Meis 
fter und der verfchiedenen Zeitalter charakterifiren, 
Mit hellem und fcharfen Blick mufterte er die 
Meiſterſtuͤcke der größten Künftler, und fchöpfte 
Wahrheit, Geſchmack und Schönheit aus den 
reinften Quellen. Seine Studien. hier waren, 


wie Eumberland fi ausdrückt, Arbeiten ver. 


Siebe, nicht Tagemwerfe eines Mierhlings. | 

Mad) einem Aufenthalt von opngefähr zwey 
Jahren in Stalien (mo er zugleich viel Fleiß auf 
die Sprache des Landes wendete) fehrte er 1752 
mit feinen eingefammelten Kenntniffen, und mit 
großem Gewinn aud) für feine äußere Bildung, . 
nad) England zuruͤck. 

Das erfte, wodurch er ſich nach feiner An⸗ 
kunft befannt machte, war ein Portrait feines 
Goͤnners, des Commodore Keppel in $ebens- 
größe. Fiſher ſtach es nachher in Kupfer, und 
man fprad) in den vorncehmften Zirfeln der Haupt« 
ftadt mit dem größten Enthufiasmus von diefer 
Arbeit. Dieß beweißt, was für einen Grab von 
Eleganz und Vollendung er ſchon damals erreicht 
hatte. Auf diefes Portrait folgte eim anderes von 
$ord Edgecombe (ein zweyter, fehr liberaler Goͤn⸗ 
ner des jungen Künftlers) und ned) ein Paar an- 
dere. Dieſe Arbeiten, Die ihm eben fo viel’ 


Ruhm als Geld einbrachten, beftinnmten ihn, ſich 


vorzüg'ich auf das Portraitmahlen zu legen, und. 
nachdem er erft einmal einige ver größten Schoͤn⸗ 
* S 3 heiten 


* 
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heiten gemahlt hatte, fo drängte fid) bie Modewelt 
herbey, die Grazien und Reize feines Pinfels zu 
bewundern, und er ward bald nicht allein für 
England, fondern für ganz Europa der erfte- 
Modemadler. . 

Reynoids hat uns die Geſichtsbildung ſo vie⸗ 
ler merkwuͤrdiger und großer Perſonen feiner Zeit 
aufbewahrt, daß wir über bie geringe Anzahl ter 
hiftorifhen Stüde, die er hinterlaffen, deſto we⸗ 
niger zu klagen Urfache haben. 

Die vornehmften Hiftorifchen Produkte feines 

Dinfels find folgende: 


Hope nurfing Love. (Hoffnung, bie die Liche fäugt.) 

Venus chaftifing Cupid for having learned to caft 
accounts. (Venus, die den Cupido zuͤchtigt, weil 
er Rechnen gelernt hat.) 

Count Ugolino in the dungeon, (Graf Ugolino im 
Kerker.) 

The calling of Samuel. (Samuel wird zum König 
berufen.) 

Ariadne. £Die verlaßne Ariadne.) 

A Captain of banditti. (Ein Näuberhauptmann ) 

Beggar Boy. (Ein Dettelfnabe.) 

A Lady in the character of St. Agnes.‘ (Eine Dame 
im Gharafter der heil, Agnes.) 

Thais, — — 

Dionyfius the Areopagite, — 

An Infant Jupiter, (Jupiter, als Kind.)- 

Mafter Grewe in the Character of Henry VIIL, 
(Der Schaufpielee Crewe in der Role Hein⸗ 

tiche 
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richs VIII. in dem Stüde dieſes Namens von 
Spaffpeare.) | 

The death of Dido. (Der Tob der Dido.) 

A Chidaf leep. (Ein fchlafendes Kind.) 

Cupid fleeping. (Ein fchlafender Eupib.) 

Covent Garden Cupid. — 

Cupid in the clouds. (Ein Eupido in Wollen.) 

Cupids painting. (Mahlende Liebesgoͤtter) 

Boy laughing. (Ein lachender Knabe.) 

Mafter Herbert in the Character of Bacchus. (Der 

Shaufpieler Herbert in der Role des Bacchus.) 

Hebe. (Mrd. Meyer als Hebe.) 

Madonna, a head. (Eın Madonnenfopf.) 

The Black-guard Mercuy”— 

A little Boy pray ing. (Ein Kleiner Knabe [Samuel] 

betend.) 

An old Man reading. (Fin alter Mann leſend.) 

Love loofing the zone of Beauty. (Die Liebe, die ber 

Schönheit den Gürtel loͤßt) 

The Children in the Wood. (Die Rinder im Walde) y 
Cleopatra diflolving ‚the Pearl, (Gleopatra, wie fie 

bie Derle auflößt.) 

'Garrick in the character of Kitely,. (Garrick in bee 

Rolle des Kitely.) | 
Garrick between Tragedy and Comedy. (Garrick 
zwiſchen der Tragoͤdie und Comoͤdie.) 

Mrs, Abington in the Character of Comedy. (Mrs. 

Abington in der alegorifchen Rolle der Comoͤdie.) 
A Child fürrounded by Guardian Angels, (in Kind 
von Schugengeln bewacht.) 
S4 Milt 
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Mils Beauclerc in the character of Spenfers Una, 
Miß Beauclerk im Charafter der Una in — 
Fairy - Queen.) 

Refignation, (Ergebung.) 

"The Duchefs of Manchefter in the character of Dia 
na. (Die Herzoginn von Mancheſter im Coftum 
ber Diana.) | — 

Lady Blake in the Character of Juno. (Lady Blake 
‚ale Yung.) 

Mrs. Sheridan in the character of St, Cecilia, (Mr& 
Sheridan ale Eerilie.) | 

Edwin; from Beatties Minftrel. (Edwin, nach Beat: 
ties Minftrel.) s 

The Nativity; Four Cardinal virtues, and Faith, 
‘Hope and Charity for the window of New Col- 
lege Chapel, Oxford. (Die Geburt Jeſu; die vier 
-Hauptengenden Gerechtigkeit, Klugheit, Mäfig« 
keit und Standhaftigkeit, nebft den dren chriftlis 
chen Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung für 
“die Fenſter der Kapelle des neuen Eollegii zu 
Drford.) | 

The ftudious Boy. (Der fleißige Knabe.) 

A Baechante, (@ine Bacchantinn.) 

A Daughter of Lord W. Gordon as an Angel, (Eine 
Tochter von Lord Gordon, als Engel.) 

The holy Family. (Die heilige Familie.) 

"The Cortagers, from Thomfon. (Eine arme Zamis 
lie nach Thomſon.) 

The Veltal, (Eine Beftalinn.) 

The Careful Shepherdefs. (Die forgfame Schäferinn.) 

A Gipfey telling Fortanes. (Ein Zigeuner, ber 
wahrfagt.) 

The 


* 
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The Infant Hercules ſtrangling the Serpent, (Herku⸗ 
les, der in der Wiege die Schlange erdroffelt.) 
The Moufe - Trap Girl. (Ein Mädchen bey einer 

Maufefalle.) 

Venus, (Die Liebesgottinn.) j 

Cornelia and her Children, (Cornelia, die Mutter 
der Gracchen mit ihren Soͤhnen.) | 

The Bird, (Ein Vogel.) 

Melancholy, (Der Trübfinn.) | 

Mils Siddons in; Tragedy. (Die Gchaufpielerinn 

. Siddons.) - | 

Head of Lear. (Ein Learskopf.) | 

Mrs. Talmafh in the Character of Miranda wit 

Profpero and Caliban, (Mrs. Talmaſh als Mis 

vanda, nebſt Proſpero und Caliban, in Shaffpearg 

Sturm.) | e 
Death of Cardinal Beaufort. (Tod des Cardinals 

Beaufort.) * J 
Macbeth, with the Chauldron of witches. Macbeth 

mit dem Hexenkeſſel.) | 


Bey ber Ausftellung der Geſellſchaft zur 
Beförderung der Mahleren und Zeichenkunſt 
zu Siverpool im Jahr 1784 Fam eine Eandfchaft, 

Ausſicht auf die Themfe von Richmond, von 
Sir J. Reynolds gemahlt, vorn Dieß if 
vielleicht die einzige Sandfchaft; die er je verfertige 
bat, wenn man die ſchoͤnen Stücke diefer Art 
ausnimme, die den Hintergrund mehrerer feiner 
Portraits ausmachen, — Im Jahr 1764 
erwarb er fi) das Verdienſt, der erſte Stifter 
des Elubs zu werden, der lange ohne Namen 
eriftirte, bey Garricks Seichenbegängniß aber die 

Ä S85 Be⸗ 
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Benennung des litterariſchen Clubs erhielt. 
Im Jahr 1769 ſtiftete der König eine Akade⸗ 
mie der Mahlerey, Bildhauerkunſt und Ar⸗ 
chitektur unter dem Namen einer koͤniglichen 
Akademie der Kuͤnſte, ernannte zum Präfidene 
ten derfeiben, wegen feiner anerkannten Verdien⸗ 
fte, unjern R. und ertheilfe ihm, der Akademie 
deſto mehr Glanz zu geben, die Ritterwuͤrde. 
Sir Joſua hielt feine erſte Rede, bey Eroͤſfnung der 
föniglichen Akademie, den 2ten Sanuar 1769. . 
Jedes folgende Jahr pflegte. er bey Austheilung 
der Preiſe an die Schüler eine: Rede zu halten. 
Im Sommer ı 784 entbedte er ein unfchägbares 
Portrait von Milton, das ſich feit mehr als 
ſechzig Jahren den genaueſten Nachſorſchungen 
entzogen hatte. Nach feinem Tode kam es durch 
ermoͤchtniß an Hrn, Maion. | R 
Im Herbft 1785 machte er eine fehr ange 
nehme Reife in bie RNiederlande, und befah, mie 
alle englifdye Reiſenden, bie Geſchmack an den ſchoͤ⸗ 
nen KRünften finden, bie große Gemäldefammlung 
in Brüffel. Diefe Kunftiverfe waren auf Befehl 
Kaifer Joſephs II. aus verfhiebenen Kiöftern und 
geiftlichen Stiftungen. in Flandern und Deutfdh« 
fand zufammengebracht worben; und fo beftehen 
die Sujets derfelben meift aus biblifchen Geſchich⸗ 
een und Legenden. Sir J. R. gab in dieſem von 
Neugierigen und Kunſtliebhabern fo fleißig befuch« 
ten Sande gegen tauſend Pf. Sterling aus. 
Im J. 1788 faß er ſeinem berühmten Rival 
Goinſborough einmahl; mehrere Sigungen ver» 
| > 4% hin 
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binderte ber unerwartete Tod bes legten. Die 
Bewunderer der Kunſt muͤſſen es bedauern, daf 
ber Vorfag diefer beyden Kuͤnſtler, nach wel 
hem einer des Andern Portrait mahlen follte, 
nicht ausgeführe worden if. Schon war mit bey: 
den der Anfang gemacht. | 
Reynolds befaß große litterarifhe Geſchick⸗ 
lichkeiten, und war fein ganzes Leben lang immer 
ein fehr glänzender Geſellſchafter. Er war Einer 
von dem auserlefenen Häufchen der durch bie: 
Bande der Sreundfchaft vereinigten Genies, bie: 
Dr. Goldfmith in feinem Gedicht The Retalia- 
tion, ſo treflich charakterifire hat: Sterne, 
David Garrick, Golvfmith, Dr. Johnſon, 
Burke, die beyden Warton, Dr. Beattie, 
Mr, Mafon, Mt. Malone, alle unterhielten 
genauen Umgang mit Sir J. R. und genoffen 
feine Sreundichaft, | 
Garrick Harte nie einen waͤrmern Vertheidi« 
ger, als unfern R. Der Zirfel feiner Bekannte. 
fhaft, den er dem Ruhm feines Namens ver- 
dankte, war fehr ausgebreitet... Mehrere angeſe⸗ 
bene Ausländer waren perfönliche vertraute Freun⸗ 
de von ihm. Perſonen von dem hoͤchſten Rang 
fuchten ihn, und verehrten eben fo fehr fein Genie, 
als fie die Wortreflichkeit feines Privatcharakters 
achteten. Sein Haus war lange Zeit der Mittel 
punft alles Dortreflichen : Gelehrte, SHofleute, 
Künftler, Reiſende; Perfonen, die fid) durd) ihre 
Reichthuͤmer auszeichneten, oder durch ihr Genie 
heroorragten, verfammelten fich hier. Solche 
| Der 
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Verbindungen gewährten feinem, an fih reichem 
Geiſte die ausgebreiterften Kenntniffe und einen’ 
unerſchoͤpflichen Schatz für die Unterhaltung, Er 
war reich an eignen Beobachtungen, an Anekdo⸗ 
ten und intereſſanten Neuigkeiten. Ich kenne fei« 
nen Menschen, fagte Dr. Johnſon, der mit mehr 
Beobachtung durch das Leben gegangen ift, als 
Sir Yof. Reynolds. 5 

Im Jahr 1759 ſchrieb er drey Briefe, und 
theilte ſie dem Dr. Johnſon zum Einruͤcken in 
ſein Wochenblatt The Idler mit. Sie handeln 
von'dem Fächerlichen der feichren Kunftfennerey 
und Kunftrichteren ; von Michael Angelo, und 
von den verſchiedenen Manieren ber italieniſchen 
und niederlaͤndiſchen Mahler. Sie machen Dies 
fem fhägbaren Werk keine Schante.. Seine 
große Verehrung für Michael Angelo leuchtet aus 
einem diefer Briefe hervor, und zeigt fid) auch 
durch die ganze Reihe feiner akademiſchen Reben. 
Er fonnte nie im Gefpräh oder Schreiben der 
Gelehrfamkeit und ber Ideen Michael Angelos 
erwähnen, ohne in eine Art von Begeifterung 
zu gerachen, 

Im J. 1782 gab Mr. Mafon (der Verf. 
des berühmten Werfs The Englifh Garden) 
eine Ueberfegung von du Fresnoys Mahlerkunft 
heraus, und Sir J. Rs. Freundſchaft für Dias 
fon bewog ihn, biele Ueberfegung mit Anmere: 
fungen gu bereichern. Sie find ſowohl für den 
Anfänger als für den Kenner ungemein brauchbar, 
und ein unserfennbarer Beweiß des gluͤcklichen 

i Schar 
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Scharfſinns, der R. als Schriſſſteller ſo beſon⸗ 
ders eigen war. Vor dieſer Ausgabe ſteht eine 
Epiſtel von Maſon in Verſen an ihn, die mit 
ſolgenden Zeilen ſchließt: 


And oh! if ought the poet can pretend, 
Beyond his favourite wi[h, to call thee friend, 
‚Be it ıhat here his tuneful toil has dreft, 

The Mulfe of Frefnoy in a moderu veft, 

‚And, with what fkill his fancy could beflow, 
Taught the clofe folds to take an eaſier flow; | 
Be it, that here thy partial fmile approv ’d . 
The pains he laviſh'd on the art he lov 'd — — 


Shaffpeare verdankt unferm Künftler manche 
ſchoͤne Erläuterung feiner mit fo großer Sorglofigs . 
keit der Macwelt übergebenen unfterblichen 
Schaufpiele. Mehrere davon find in die neuen - 
"Ausgaben des Dichters aufgenommen worden. 


Die Reden, die er, feit Stiftung der Afate- 
mie, jährlich im Monat December vor den Schü» 
lern berfelben hielt, geben ihm vorzuͤglich An« 
ſpruch auf den Charakter eines ſchaͤtzbaren Schrift⸗ 
ſtellers. Dieſe Reden (deren Zweck war, bie 
Zöglinge bey ihren künftigen Verſuchen zu befeelen 
und zu leiten) wurden regelmäßig gedruckt, und in 
jeber von ihnen find die Spuren der tiefften Ein- 
fihe in feine Kunft, feine Elaßifche Gelehrſamkeit 
und fein ausgebildeter Geiſt unverkennbar. Gie 
enthalten Schäge der Belehrung für den Geibten, 
wie für den Anfänger, und die Eleganz und keu⸗ 
ir Reinheit ber Sprade, bie in ihnen berrfche, 

finder 
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findet man nur noch in wenig andern engliſchen 
Schriftſtellern. 

Im J. 1790 bemuͤhte ſich Sir J. R. auf 
das aͤußerſte, die ledige Profeffur der Perſpektiv 
bey der Akademie Hrn. Bonomi, einem italieni» 
ſchen Architeften, zu verfhaffen: da aber Bonomi 
noch nicht einmal Affocie‘, und folglidy nod) wenis 
ger Akademiker war, fo mußie er nothwendig erſt 
diefe Stufen erfteigen, ehe er tie Stelle cines 
Profeffors erhalten Fonnte., Die Wohl ging ver 
ſich, und Mr. Gilpin bewarb fich zugleich mit 
tem Staliener um die Stelle eines Affocie. Die 
Stimmen fielen beym Ballottiren gleich, und der 
Präfident gab num bie entfcyeidende feinem Freunde 
Bonomi, der folglich hierdurd) feinem Ziel einen 
Schritt näher gericft war. Da durd) den Tod 
von Mr. Mehyer eine. afademifche Stelle fedig 
wurde, fo bot R. frinen ganzen Einfluß auf, fie 
für Bonomi zu erhalten: alfein jetzt zeigte ſich ein 
Geift der Widerſetzlichkeit, (der wahrſcheinlich aus 
einem Mißverftäntniß oder aus einem Verſtoß ges 
gen die hergebrachten Formalitäten entitand, den 
Sir J. beym Vorlegen einiger Zeichnungen von 
Bonomi beging) und Hr. Fuͤſely (ohnſtreitig ein 
Kinftler von originellem Genie) ward durch eine 
Majoritäc von zwey Stimmen als Afademifer ges 
. wählt. Sogleich verlieh der Präfibent mit großem 
Mißvergnügen feinen Stuhl, und am folgenden 
Tag (den 12, Febr.) ſchickte gr Hrn, Nicharde, 
dem Sekretär der Akademie, einen Brief zu, 


— er ſeinen Poſten als Vorſitzer der koͤnigl. 
Aka⸗ 
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Akademie der Künfte, auf. dem er ein und zwan⸗ 


zig Jahre lang zu feinem eigenen und feines Ba 
terlandes größten Ruhm geftanden hatte , re 
fignirte. 

Indeß ließ er fic) Doc) bewegen, kurz darauf 
die Stelle wieder anzunehmen. Anderthalb ah: 
re nad) diefem Vorfall fpürte er, daß feine Augen 
ihm zufehends ablegten, und daß er nichts gerin- 
gers als den gänzlichen Verluſt derſelben zu bes 
fürchten habe; er fchrieb deshalb einen Brief an 
die Akademie, worin er ihr feinen Vorſatz fund’ 
that, wegen förperliher Schwachheiten , die ihm 
nicht erlaubten, die Pflichten feines Amtes zu feir 
ner eigenen Zufriedenheit zu erfüllen, feine Praͤ 


ſidentenſtelle niederzulegen. . Die Geſellſchaft 


empfing diefe Nachricht mit der Theilnahnie, die 
den Talenten und Tugenden bes Mannes angemef: 
fen war, und befchloß fogleid) eine Deputation- 
von dem ganzen akademiſchen Körper mit der Bitte 
und dem Wunfc an ihn zu erlaffen, daß es ihm 
gefallen möge, die mit dem Poften eines Präfiden- 
ten verbundene Autorität und Privilegien fein gans 
zes Leben hindurch zu behalten 3 wobey fie zugleich 
erflärten, daß fie zufrieden wären, wenn bie ihm 
befchmwerlichen Arbeiten und Geſchaͤſte von einem 
Ausſchuß beſorgt wuͤrden. 

Von dieſer Zeit an mahlte Sir J. R nicht 
mehr. Sein letztes Portrait war das von dem 
beruͤhmten Parlamentsredner Charles James 
For (das Joh. James ſo vortreflich in Kupfer 
gebracht hat): und — Wert des großen Künft- 

lers 
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fers ift der unwiderſprechlichſte Beweiß, daß feine 

Imagination, die tebhaftigfeit, und alle Kräfte 

feines Geiftes ihn nie verlaffen haben, oder auch 

nur geſchwaͤcht worden find. Nachdem ber legte 
Strich an diefem Gemälde gethan war, 


Sanf Reynolds Hand, um nie ſich mehr zu heben. 
(The hand of Reynolds fell to rife no more.) 


Denn einige Zeit vor feinem Tode erzeugte 
feine körperliche Schwaͤche einen Trübfinn, der 
feine Freunde deſto tiefer vermundete, da er ihm 
ganz ſtillſchweigend und ohne alle Klagen nachhing. 
Einige Wochen vor feinem legten Abfchied war 
fein Geift fo geſchwaͤcht, daß er felbft außer 
Stande war, bie Tröflungen der Freundfchaft zu 
erborgen. Die zahlreichen Befuche, die er waͤh⸗ 
rend feiner Krankheit von einem Theil des höchften 
Adels und den beruͤhmteſten Gelehrten erhielt, find 
. der befte Beweiß, wie hoch er noch jegt geſchaͤtzt 

wurde, mit welcher Theilnahme man ſeine Leiden 
betrachtete, und mit welchem Schmerz man feiner 
Auflöfung entgegen fah. Donherstags Nachts, 
den 23. Febr. 1792, gab diefer große Künfiler 
und vortreflihe Mann im 6gften Jahre feines 
Alters feinen an ber Buͤrde diefes irrdiſchen Das 
ſeyns ermüdeten Geift auf. 


x, 
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Le 3 2 MD 
Bee RT 5 Pi BESSER I 
i Ku, a: wWiawr Th 
A Dtielieniſche eitteratun, mi 
. hl 
— Gunter tiefem — Dpudur, 
in der That aber in Florenz) Bianca Gapello 
Tragedia: 1792. 89. pi & Der Berk, ein 
gewißer Modefto. Raſtrelli aus Florenz, och iſt 
dieß wahrſcheinlich nut ein akademiſcher Napına) 
verfichert „.:. ben diefem: Traugsfpiel ſich im gering- 
ſten nicht von der hiſteriſchen Wahrheit, oder viel⸗ 
mehr von der in Toſkana ſich erhaltenen, allgemei⸗ 
nen Sage, die zuverlaͤßiger ſey, als bie parteyie 
ſchen Erzählungen der Hiſtoriker, und, die durch 
mehrere handſchriſtliche Nachrichten beſtaͤtigt wec⸗ 
be, entfernt: zu haben. Obgleich der Sengt vo 
Venedig Bianea zu einer Tochter der Repubii 
erhoben hatte, fo ward hoch deu ſtolze Bruder des 
Herzogs , der Kardinal Ferdinand, dadurch niche 
beſaͤnftigt. Immer noch hielt ex die Werbindung 
des Blutes der Bianca mit dem — — 
eine Beſchimpfung ſeines Hauſes: er brach b. 
mit, feinem; Bruder allen Briefwechſel, ja ſe 
allen moͤglichen Verkehr ab. Oſt ſoll er mit dan 
Dan. umgegangen ſeyn, ‚die ihm verbaßte Bianeg 
aus dem Wege räumen zu laſſen, und ſo heſuchte 
er nach mehren "Jahren, in dieſer Abßcht, allein, 
unter dem Vorwand fi mit feinem Bruder zu 
LV. B.2.St. x ver· 
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verſohnen, feine Vaterſtadt. Nichts von alle dem 
war Bianca verborgen geblieben: fie unterhielt 
Spione in Rom, und erfuhr durch fie,daß der Kar 
dinal ihre mach dem Leben ſtehe. Bey Gelegenheit 
einer Syagd, die in der Gegend um bie reizenbe 
Villa dei Poggio zu: Cajano angeftellt: warb, mo 
ſich der Hof nebft feinem Gaft aufhielt, Fam 
Blanca auf den grauſamen Gedanken, den Kar 
dinal zu vergiften, und ſich jo von einem Gegner, 
der fie in beftändiger Angſt und Furcht erhielt, zu 
befreyen. Allein die Sache lief fehr unglücklich 
für fie ab. Der Kardinal war auf feiner Huch, 
er befaß einen Ring mit einem Steine, der bie 
Eigenſchaft hatte, in der Nähe von Gift feine Far⸗ 
be zü verwandeln. Blanca hatte mit eigner Hand 
eine vergiftete Torte bereite, von der fie den Rats 
vinal zu effen aufforderte. Diefer Ichnte es ab 
Der Großherzog, der feine Gedanken erriech, ſchnitt 
& auseinander, und verzehrte mit ben Worten: 
Miemand will den Anfang maihen, fo will ichs 
Hin ein Sehe derfelben Die betäubte Bianca 
hatte nicht den Muth ihren Gemahl zu warnen, 
us’ Verzweiflung aß fie auth einen Theil der vers 
difteten Torte, Der Kardinal war grauſam ges 
fig, Eeine Aerzte und Peine Huͤlfe zu ben beyden 
Leidenden zu faffen, die in wenig Stunden ein Opfer 
Bes Todes wurden. — — Die Seene bes 
Stuͤcks ift die Villa dei Poggid. Es eröffner ſich 
mit dem Zeitpunkt, wo die Beſorgniße Biankens 
vor dem Kardinal aufs höchfte geitiegen find, Ihr 
Vater kommt von Venedig nach Florenz: fie en 
J deckt 
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deckt ihm ihre Beſorgniß und beyde theilen ſie dem 
Großherzog mit, der ſogleich einen verdaͤchtigen 
Großen, amHofe einziehen laͤßt, und’feinen Bruder, 
der eben von Nom anfömmt, aͤußerſt froftig em⸗ 
pfängt, Der gegenfeitige Verdacht wird immer 


ftärfer: die beleidigenden und drohenden Reden 


bes Kardinals bey feiner Zufammenkunft mit Bis 
anken, und die Vorftellungen ihres Waters beſtim⸗ 
men endlich ihren Entſchluß. Sie bereitet das 
eödtlihe Gericht, und wird auf die erzählte Art 
nebft ihrem Gatten ein Opfer ihres Verbrechens. 
Die Vorzüge diefes Trauerfpiels von den gemöhns 
lichen Tragötien ber Italiener find die größtenteils 
natürliche Sprache, ohne Schwulft und Deflama« 
tion, und einige gut angelegte und doch nicht ver⸗ 
Fünftelte Situationen: übrigens aber ift das In⸗ 
tereffe Außerft ſchwach; eine wahre, zufanımen- 
bängende Handlung hat das Stuͤck gar nicht, und 
die einzelnen Vorfälle find nie gluͤcklich und hinrei⸗ 
hend motivirt, Die Charaktere find unbedeutend 
und ſchwankend. Die Wahrfcheinlichkeie ift oft 
groͤblich verlegt, Was ift das für ein Ton, in 
dem die beyden Brüder mit einander, in dem der 
Kardinal mit Bianfa ſpricht. Die Vergiftung, 
die auf dem Theater vorgeht, iſt abfcheulich und 
boch froſtig — und unerhört ift die Arc von Gift, 
die unmittelbar nach dem Genuß dem Körper wuͤ⸗ 
fhende Schmerzen verurſacht. Zur Probe fegen 
wir einen Theil biefer Scene ber: (Akt. 5. Se. 
4. Bianca, ber Großherzog und ber Kard, Fer⸗ 
nando bey Tafel:) . 
| 5.2 Bian- 


— 
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Bianca (zumKardinal) 
Signor, poich® per tuo favor ti piacque 
Bianca accettar per umil ferva, in pegne 
Della mia fedeltä, d’un cor fincero, 
Ch’io ti porga, gradilei, un cibo elette 
Solo da questa man per te formato, 
So che forfe di te non ſarà degno; 
Ma al buon voler , Principe, almen riguarda, 


Troppo fofti gentil! (Che veggiol oh Dio! 
Cangiafi Ja mia gemma: e di veleno 
Un fegno & quefto: o tradimento orrendo!) 


| Grandaca, 
Prence, perch® non gufti il nobil cibe 
. Che la mia fpola offre? 
Fernando, 
Ancor - v’€ tempo. 
Granduca. 


Dubiti forfe, o ti ricade in mente 
Qualshe nuovo fofpetto ? 


W „Bianca, (Oimẽ. Fernando 
. Irvefotuto ftasß, e penfa, e tace!) 


‚Granduca. 
Se timor ti forptende, io ti ashenre, 
Oſſerva. 
Biarca. 


(0 gel! ** me che veggio!) 


Grandaca, x 
N} vtoi, gradir ancor, 
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Bianca. (Ah, fon tradita! 
Parlo:.;chefo... rifolfi: ebben fi muora,) 
Se il tuo german d’infedeltä ci aceuſa, 
Queſto leale oprar prova & ben certa 
Se un inganno fi alconde; anch’io.mi cibe 
Della vivanda, che gradir non vuole., 
(CE s’oftina!., e mi guarda!.. e non fi muore! ,.) 


Granduca. 
Tu d’ improvvifo ti mutafti; e quale 
Cura importuna ti forpre[e? 


Fernando. Jo volge 
Mille confufe idee entro la mente: 
E non fo come un turbulento genio 
M’ingombri, e tolga ogni diletto e gioia, 


Granduca, 
Non parlar di triftezza in quefto giorno ! 
Ma qual dolor mi fento entre del petto 
Improvvifo venir!.. a brano, a brano 
Parmi, che alcun me laceri ... o crudele 
Freddo orror che mi ferpe entro le vene, 
- Lo ſpirito fi artiftra, il cor fi fcote! 
 Spofa. .„ Prene,. 


Bianca, 
(O deftino! e morir deggie 
Tacita, invendicara!) E qual conforte 
Recar fi puote? 


Fernando. 

Alle tue ftanze, o Bianca, 
Guidalo, e lo folleva: ivi a momenti 
Ball’ arte falutar feccorfo avrai. 


%3 &ran- 
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Granduca, 
Ah, che fi accrefce il mio crudel tormento ! 
Fernando .„ „ Ciel.. chi mi fofliene? ,„ „ oh 
Diot;, 
Bianca. . 
Son tece, © Spofo, — io la morte afpet- 


Parma, Alli nobilifimi Spofi Marche- 
fe Antonio Amorini e Contefla Mariana Ra- 
nuzzı per le lore acclamatifime nozze, 
_ Dalla reale tipografia. 1792, 47 p. 4. min, 
Man, findet bier ganz mit der unvergleichlichen 
Sauberkeit, mit ber vortrefflichften Schrift, (mels 
he die fo unmäßig gerühmte Didotſche weit über» 
triffe) auf dem fchönften pergamentartigen Papier 
abgedruckt fechs Oden zum fobe der Muſik von dem 
berühmten Angelo Mazza. Die Hälfte davon 
war ſchon vordem einzeln gedruckt: hier erfcheinen 
fie mit Berbefferungen des Dichters. Fuͤnf das 
von find original: die legte ift eine freye Leber: 
fegung des berühmten Aleranderfeftes von Dryden. 
Die beyden erften enthalten eine poetifhe Meta- 
phufif über die Kräfte und Eigenfchaiten der Mur 
fie nad) platonifchen Ideen, die in Italien mehr 
tiebhaber finder, als bey uns, Selbſt der fo ge« 
ſchmackvolle Ceſarotti urtheilt von diefen Gedichten 
(Cors, Ray. di Grec. Letter. T. Il. p. 68.) 
„sembra Platone e Pindaro eflerfi riuniti in- 
fieme per formar codefto füblime lavoro.“ 


Solche Gedichte verlohne es ſich ſchon der Mühe 


Italieniſche Literatur 395 
näher Fennen zu lernen, gefeßt auch, daß wir ihnen 
niche eben fo viel Geſchmack abgewinnen Fönnten, 


als jener italienifche Dichter und Kunftrichter, 
Wir fegen die erfte, als die fürgere, ganz bei; — 


61) 
Se buon lavor di cetra, 

Cui tempra il vero, al rigide 

Veglio fta faldo, come al vento pietra, 
Prendi queft ’inno , o mufico 

Genio, che vola difiofo a te. 

E giä le revolubili 

Stagiön cinque fiate in le tornarone, 

Chrio ti fo Segno a’ Delfici 

Strali che a i faggi ſuonano, 

Onde a me Dirce la faretra empif, 


(2) 

Penfier, di fenno armati, 
Idee , che’) fenfo fuggono, 
Fur penne, che m’alzaro in grembe ai * 
Io refli a l'ineffabile 
Splendore de l’archetipa beltä, 
Io di lucenti immagini I) 
Effigiai la infigurate, armoniche 
Forme eterne, che creano 
L’ordin concorde e vario, 
In cui natura fi governo e ſta. 


(3) 
A me di fele impura 
- Dar voce oli di biafımo 
24 Bo-. 


3) In dem Gedichte, das den Tittel führt s Juno 


all’ Armonia. 


x 
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Beoceca di volgo, che-virtü non cura; 
 Sogno par chiami i miftici 
Senfi, che il primo Vero a me ſpirò. 
Dunque fia fogno e favola 
La fovrana belta, perche le tenebre, 
Che de’profani a Panıma 
Stupidirä raddoppia, 
Con limmortal fuo raggio aprir non pus? 


(4) 

Quegli cofi ‚ eui fiede 
Bujo natale, il limpido 
Aureo liquor del di menzogna crede; 
Ne fingerfa, che pingafi 
Natura di vivaci almi color. 
Ma il fuolo il mare e l’aere 
S’ornan del manto, che confufi inteffone 
L’igneo piropo, el cerulo 
Zaffiro, e quel, che P Iride 
Bee da l’oppofto fol, vario tefor. 


(5) 


Deh, il fimulacre altero, 
Che in cieche menti indocili 
Pirrone alzö, fconofcitor del vero; 
Alfin dia loco, e fplendere 
NE Puom, raggio di Dio, torni ragionJ 
Torni e dal dubbio emergere 
Vidraffi il bello de’fonori numeri, 
E disparir Pinuule u“ 
Capriccio, e’l genio instabile, . 
Prole di mal veggente opinion, 

(6) 

Verace eterna idea 

Ela bellezza-armoni®, 
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Che fa paga ragion, l’orecchio bea, 
Se in ben adatti avvolgaſi 

Modi, che fon quaggiü lingua del ciel, 
Eſſa leggiadre e varie 
Prende fembianze, e la diſſimil indole 
Move di quanti pafcono 
La vital:aura eterea 
Da. Pignea eure al ee. gel, 


(7) 

Effa nel lume fplende 
Del Sole ineftinguibile, 
Che di fe fteflo ogni bellezza accende, 
Che a’defir noftri affacciafi 
| Miniftra di bontä, nunzia del ver. 2) 
Bella, fe lei fomiglia, 
L’arte, che regge il tremolar melodicoz 
Bella, fe a quel durabile 
—— colora i numeri, 
Che tanto fopra l’uom hanno poter, 


(8) 
Come dal curyo grembo 
Stilla d’errante nuvola 
Fecondo irtigator placido nembo, 
Che Parfe valli e i vedovi 
Poggi savvifa di be’frutti e fior: 
Tal per la via che provida 
Natura aperfe, ſuſurrando a l’animo 
Mufical aura i docili 


5 Semi _ 


) Wefentliche Verbindung des Schönen mit dem 
‚Babren und Guten. S. Xenophons Cofratifche 
Dentw. 3. B. 8. Kap. 
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Semi ricerca’ed agita | 
Di bonta, di virtü, di pace € amor. 


(9): 
Uomini feo di beive, 

Che in uman volto erravano, 

Il vate, che col fuon traffe le felve; 

Prefe dolcezza i ferrei | 

Petti, e la gioja focial gli apri. 

Per diflipar la gelida 
Cura d’Averno, onde Saul rodeafi, 
Modulo l'arpa Ifacida; 

E vinfe il cor Timoteo 

Di lui, che accampagnd, vincendo, il di. 


Mailand. L’ Invito, verfi fciolti di 
Dafni Orobiano a Lesbia Cidonia. Nuova 
‘ Edizione, accrefciuta ed illuftrata con 
note, 1793, 39. p. 4. min. {esbia Cido- 
nia, ober mit ihrem wahren Nahmen, bie Graͤ⸗ 
fin Paolina Secco Suardo Grismondi in Berga 
mo, ift eine der’gefchägteften jegtlebenden Dichte: 
rinnen Italiens, und außerdem ein Frauenzimmer 
ſelbſt von mannichfaltigen gelehrten Kenntnißen, 
die mit den angeſehenſten Schriftftellern Italiens 
in Briefmechfel fteht, und deren biefe bey jeder 
Gelegenheit mit Hochachtung und Job in ihren 
- Schriften gedenfen, Auch das hier angezeigte 
Gedicht ift ein Beweiß ver Achtung eines verdien« 
ten Gelehrten und Dichters, des Abb, und Prof. 
Mascheroni (Dafni Oroblano) in Pavia, und dies 
fe neue verbeflerte Ausgabe ift von dem befannten 
Ab. Bertola (Ticofilo Eimerio) beforgt, und dem 
| pe 
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Gerägmten Bettinelli (Diodoro Delfico) zugeeig» 
net. Die Gräfinn hatte ihren gelehrren Freunden 
in Pavia einen Befuch verfprochen, unterdeffen 
erhielt fie von dent Duca di Eeri eine fehr ſchmei⸗ 
chelhaſte poetiſche Einladung nad) Kom. Aus 
Beſorgniß, daß fie über diefer Reife jenes Ver⸗ 
fprechen unerfülle laffen möchte, fchrieb der Verf. 
diefes Gedicht, worin er alles zufammenftellt, was 
die Reife nad) Pavia für ihren Geift und ihr Herz - 
anziehendes haben müße. Den größten Theil defs 
felben fülle die Befchreibung der dortigen litteraris 
fhen Merkwürdigkeiten, des Naturalienkabinets, 
der Bibliothek, des phufifallichen Apparats, des 
botanifchen Gartens ꝛc. Man darf alfo feine 
Poefie im höhern Sinn bes Wortes, fondern blos 
angenehme Befchreibung in poetifcher Spradye er» 
warten. In dieſer Kückfiche hat es in der That 
nidye gemeine Vorzüge. Zur Probe der deutlie 
chen und lebhaften Darftellung kann folgende Stel: 
le aus der Beſchreibung des Natwralienfobinets 
dienen: 


Non lungi acculan la Vulcania fiamma 
Pomici fcabre, e fcoloriti marmi, *) 
Bello & il veder lungi dal giogo ardente 
Le liquefatte vifcere de P’Etna. 
Lanciati fafli al ciel. Altro fu ſrelto 
Dal fempre accefo Stromboli; altro corfe 
Sul fianco del Vefevo onda rovente. 
| 19) 


3) Materie vukaniche in gran copia; verrifieazio- 
ni, lave etc, 
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O di Pompejo, o d’Ercole gia colte *) 
Cittä [comparfe ed obbliate, alfine 

, Dopo si lunga era rilorte al giorno! 
Preſſo i mifteri d' Iſide e le danze °) 
Dal negro ciel venuto a larghi rivi 
Voi queſto cener fovraggiunfe; in voi 
Gli aurei lavor di penriel greco oflefe. ) 
Dove voi laſcio innamorati angelli, 
Sotto altro cielo' ed altro fol volanti? 
Te risplendente-del color del foco! °) 
Te ricco di corena; te di gemme 9 
Diſtinto il tergo; e te miracol novo 
D’ informe.roftro e di pennura lingua? ?) 
Tu col gran tratto d’ala il mare traverfi; 
Tu pur efile colibri veftito 
D’ inftabili color de Petra a i campi 
Con breviffima penna oli fidarti. 
Ora gli [guardi a fe col fulgid ’oftro 
Chiaman de Yali, e con le macchie d’oro 

- Le occhiute leggeriflime farfalle 
Onor .d’erbofe rives ai caldifoli 
Vfeir dal carcer trasformate e brere 
Ebbero il dono de la terza vita, 

Queſta fuggeva il timo, e quefta il croco, 
Non altramento che da l’auree carte 
De’ tefori dircei tu cogli il fiore, 

Queſta col capo folgorante l’ombre 
Ruppe 


®) Pompeja ed Ercolano. °) Tempio d’ Ifide e 
Teatro vicino fcoperti in Pompeja, e che oggi s’ 
ammirano nel real Mufeo di Portici, *) Pirture 
celebratiflime a frefco in Pompeja. 9) Flamand, 
6) Vpupa et Picra rupicola. ?) Bampbaltos Ara- 
cari, commmunemente, toucan, 


v \ ⸗ | 
Iltalieniſche Litteratur. go: 
Ruppe aPignudo amerieam che in traccia 
Notturna va de P’appiatata fera ®) etc, 


Ohne Anzeige des Druckorts: In Morte di 


Vgo Bafs- Ville ſeguita in Roma il di’ XIV. 
Gennaro 1793. Cantica 793. 48; Pi'$. 
Der Vorfall, der zu dieſem Gedichte Anlaß ge 
geben, muß noch alfen gefern in-frifchem Andenken 
feyn. Det am 14. an. 1793 von dem römks 
ſchen Poͤbel ermordete Baſſeville ſturb, wie der 
Herausgeber verſichert, als ein gut katholiſcher 
Chriſt, buͤßte dadurch ſeine begangenen Verbrechen 
rein aus und verdiente ſich diefen Gefang, Die 
fes Gedicht eines üngenannten (aber nady der eben 
erwähnten Autoritaͤt berühmten) Verfaſſers Har, 


als Poefie, betrachtet, allerdings nicht geringen. 


Werth, und es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ber 
Herausgeber den Verf. un maravigliofo poeta 
nennt, in cui fembra paflata a ringentilirh 


f 


Panima diDante, ſenza niente pertlere di _ 


quel fuoco ne di — terribil grand e⸗ za.. 
Er beſitzt eine der Dantiſchen ähnliche Phantaſie, 


viel von ſeiner Eräftigen und neuen -Bilderfprache: 


der Gang feiner. Einbildungskraft: iſt eben ſo fühn 
und eben fo abentheuerlich. Seine politiſchen und 
moralifhen Grundſaͤtze ‚find. durchaus moͤnchiſch, 
und in einigen , Stellen, verräth er eine faſt, mehr 
als moͤnchiſche Unwißenheit. Sollte man:glauben, 
daß er von einem kalten und heißen Pole ſpricht? 
Gegen die größten Geiſter dor franzöſiſchen Nation, 

SER Wol 


RR 9) Fulgora lanternaria da alcuni detti Alcudia, 
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Boltaire, Rouſſeau, Diderot ıc. ftößt er bie gröb» 
fteri Injurien ganz im Kapuzinerton aus. Faſt 
eben fo arg werden bie Janſeniſten geläftert, bie 
befanntlich auf Die erfte Umfeaffung der franzäjr 
ſchen Hierarchie beym Ausbruch der Revolution fo 
viel Einfluß hatten. Den. Auflauf des römifchen 
Pöbels, der Baffeville Das Leben koſtete, und dem 
die Regierung fogleich felbit mit allem Nachdruck 
zu. fieuern fuchte, nennt der blindleidenfchaftliche 
Dichter dispetto magnanimo e giufto fdegno 
di zelo edi religione!! Als eine Probe feis 
ner Manier können folgende. Terzette aus der Bes 

fchreibung von. Paris dienen, wohin der abgefchier 
dene Geiſt Baffeville’s geführe wird: - 


Sul primo entrar della eittã dolente 
Stanno il pianto, le cure e la Fottia, 
Che falta e Aral vede e mulla fente; 


Evvi il‘ — miſogno e la reſtia 
lnerꝛia ecolle man ſotto le afcelle, 
L’una all’ alıra appogeiatt in fulla via; 


Evvi lärbitra ſame a eai | pelle 
Informafi’dall’.ofla, ei kerci denri 
. » 'Fanno orrihile fiepe alle malcelle; 
Vi fon le rubiconde Ire furenti , 
E la Difeordia pazza il’ capo avvolta 
Di lacerate bende, e di ferpentig 
Vi fon.gli orbi defiri, e.della Rolta 
Seiurmagłlia i Sogni, e le Paure [inorte 
"  Sempre il erin rabbuflate, e — in volta, 
N 


Viglin 
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| Viglia tuftode delle meite porte, 
E le chiude a fuo fenno, ele diflerra 
L’ancella, e infieme la rival di Morte; 


La erüda, io dico, furibonda Guerra, 
Che nel fangue s’abbevera e gavazza, 
£ fol del nome fa tremar la terra. 


Stante intornd PErinni, e le.fan piazea, 
E allacciando le van l’elmo, e la maglia 
Della gorgiera, e della gran corazza. 


Mentre un pugnal battuto alla tanaglia 
De’.fabbri di Cocito in man le cäccia, 
K la Iprona, e P incuera alla battaglia, 


‚Vn altra furia di pih acerba faccia, 
Che in Flegra giä del cielo affalle il muro, 
E armö di Briarev le cento braccia > 


Di Diagora’poleia, e d? Epicuro 
. Dettö le carte, ed or le Franche feuole 
Empie di nebbia, e di blasfema impuro; 


E con fiftemi e con orrende fole 
. Sfida PEterno, e il tuono, e le ſaette 
| Tente rapirgli, e il padiglion del ſole. 


"Come vide le faccie maladette ° 4 
* — d’Ugon (Baſſeville) Pombra turbata, 
Che in Inferno arrivar la ſi — nun dm — 


Mute de bronzi il facro {quillo, e mute 
L’opre del giorno, e muto Io ftridore - 
Dell aſpre incudj, e delle feghe argute: 


Sp! 
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Sol per tatto un:bisbiglio ed un terrore, 


Vn domandare, un foggarduar fofpetio, 
Vna meftizia che ti piomba al cuore. 


E eupe voci di’confufo afletto, 
Voci di madri ‚pie, che‘ &l’ innocenti 
Figli fi ferzan trepidando al petto; 


Voci di fpofe, che ai mariti ardenti 
Contrastano l'uſcita, e fulle.foglie 
Fan di lagrime intoppo e-di ‚lamenti: 


:Ma tenerez7a, € carità di moglie 
Vinta & da furia e da maggior poflanza, 
Che dal’ ampleflo conjagal gli fcioglie. — — 


Venedig: Biblioreca de’ pid ſcelti Com- 
ponimenti Teatrali d Europa divifa per 
Nazioni — wurd mit dem befondern Titel: 
Biblioteca teatrale della Nazione francefe 
osfia Raccolta.de’ più fcelti Componimenti 
tragiei, comici, lirici e burlefchi di quel 
Teatro dall’ origine de’ fuoi fpettacoli fino 
ai noftri giorni,' recata in italiano da una 
Socierä di dotte perfone, ‘Con prefazioni, 
giudizi critier, aneddoti, offervazioni, vi- 
te, ritratti in. rame di vari Allußri autori. 
MDCCKCEH. T. 1 — N, Aieder obngefehr 
300.8. in. ra; ſtark.) Ein weitlaͤuftiges, aber 
beſonders fir Italien, nmuͤtzliches Unternehmen, 
das, “wenn es nie gleichen Eifer ſortdeſetzt wird, 
als es begonnen worden, und die nöchige Untere 
ftügufig des Publikums erhält, dennoch in nicht 
| a gar 
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gar zu langer Zeit geendigt werden kann. Die 
Unternehmer denken in dieſer Bibliothek nach und 
nach die anerkannten Meiſterſtuͤcke der dramatiſchen 
Dichter aller Gattungen, von dem Urſprung des 
Theaters bis auf unfre Zeiten, die ben den Gries 
then, Römern, Franzoſen, Deutfchen, Englänz 
bern, Spaniern und Italienern gebluͤht haben, 
zu liefern. Jaͤhrlich follen dreygehn Bünde err 
fheinen. Die dußere Einrichtung ergiebe fich 
größtentheils fehon aus dem Titel. Bey jedem 
Stuͤck befinden ſich außer den kritiſchen und erläur 
ternden Anmerkungen, die aber nitht von großer 
Bedeutung, andere angenehme litterarifche Noti⸗ 
gen: z. B. ein Verzeichniß und kurze Wuͤrdigung 
aller Stücke, in denen bey derfelben Nation daffelbe 
Suͤjet von andern Dichtern behandelte worden. 
Drud und Papier find aͤußerſt fauber und ger 
fhmadovoll: die Kupfer aber noch unter dem Mit 
telmäßigen, Die Ueberfegungen find theils in’ 
Profa, theils in fimffüßigen, reimlofen Jamben. 
Ihr Werth ift, wie man denken fann, verſchieden, 
da fo viel Hände an ber Ausführung Theil haben, 
und auch felbft Ein Mann ſich nicht immer gleich’ 
bleibe. So viel in ihnen oft von dem Geifl, dem 
geben und der Grazie der Originale verflogen iſt, 
fo hat fich doch von alle dem etwas in ihnen erbals 
ten, und fie verdienen größtentheils Das Job einer 
gewißenhaften Treue, die nur bisweilen inufilidy" 
wird. Der erſte Band enthalt bie Sophonisbe, 
Trauerfpiel von Mairet, überf, von D, Miatfia 
Butturini in reimloſe Verſe nebſt einen Leben 
LW. B. 2. St. M des 
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bed Dichters; den Lügner von Corneilfe, übers 
fest von Ab, Placido Bordoni in Profa ; nebft 
Fontenelles Leben von Corneille. Zweyter Band. 
Aris Oper von Quinault, in Werfe überfegt von 
Ab. Giuſeppe Greatti, mit Quinaults teben, 
Die coquette Mutter, Luſtſp. von demſ. überf. in 
Profa von dem Grafen Francesko Apoftoli. 
Dritter Band. _ Marianne Trauerfpiel von F. 
Triſtan dem Einfiedlet, mit feinem Leben, überfs 
in veimlofe Verſe vom Ab. Ginfeppe Compagno⸗ 
ni; die unvorſichtige Geliebre, Luſtſpiel von 
Quinault, in Profa vom D. Luigi Roverelli. 
Bierter Band. Polieukt, Trauerfp. von Cor 
neille in reimtöfe Verſe von Agoſtino Paradifi; 
der Menfchenfeind von Moliere nebft dem Leben 
des Dichters von Voltaire und Zufägen von Bret, 
in Profa don Ab. Placido Bordoni. Fuͤnfter 
Band. Iphigenia, Trauerfp. von Racine, 
nebjt feinem Leben in Werfe von Borddni; Der 
Geizige von Moliere in Profa von Ab, Franceſco 
Tortoſa. ¶ — Wie man fieht haben die 
Herausgeber weder die chrondlogiſche Ordnung, 
nöd) die Stellung nach den Gattungen beobachtet: 
allein da jedes Stuͤck einen beſondern Titel und 
eine eigne Seitenzahl bat, fo koͤnnen die Käus 
‚fer die Stüde nad) ihrem eignen Befallen orönem 
In einiger Zeit erhalten die Käufer des Werks eis 
ne von einem bekannten Gelehrten eigens als Ein 
leitung zu dieſer Bibliothek ausgearbeitete räfon« 
nirende Geſchichte des alten und neuen: Theaters, 
Da der Kaum ung nicht aus jedem Stuͤck eine Pro» 

be 
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be der Ueberſetzung zu geben verſtattet, ſo begnuͤ. 
gen wir ung aus dem Polpeuft die fünfte Scene des 
Ä Be Atts mitzutheilen. 


Paolina, ze, 
— — L’efecrabil pt, > 

Padre inumano, omai compifci! E degne 
Quefta feconda virtima del tuo [ 
Implacabil furor.. La ſrenturata 
Figlia giungi al [ao ſpoſo. Ancor nol fai? 

- —Egual foggerto alla ‚tua rabbia inſana 
Io Papprefento, Nel mio core alberga 

‚ La ftefla colpa e la virtute istefla, 

Sul punto del morir fu me diffufe 
L’alto lume del ver lo fpufo eftinto, 
E il fangue ſuo, di eui (pruzzata e tinta 
M’ han preffo al feral palcv i rei miniftri, 
Scioglie dal ciglio mio la benda antica, 
E diffipato il mio nativo ingame. 
Io credo, io fo, Giä del beato fangue | 
Battezzata mi vedi. Jo fon Criftiana, 
Ne dim affai? Deh le fortune e il grade 
Piü vafficuri il mio morir. Lo fdegne 
Di Severo e di Cefare paventa. 
Se tu perir non vuvi, fa ch’io perifca, 
A queſta bella, avventurola morte 
Poliutto m’invita 3 impazienti Ä 
Col fuo Nearco a me rende le bracci 
Guidami a’falli numi ch’ıo deteſto: 
Effi parte ne franfero: miv vanto 
Fia l!’opra di compir, Colä me fatta 
Infultatrice del profano culto 
Spro2zar vedrai del tuo terror gli oggetfi, 
KR me vedrai del tuo paterno impere 

Na La 
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. La prima volta ai venerati cenni 
Santamente ribelle. . Il mio dolore 
Giä la lingua non move: in me Peterna 
Grazia favella. Alfine, o padre, al fine 
Jo fon Criftiana, Eſdebbo Jirlo ancora? 
La mia felicitä, la tua grandezza 
Fa:'che morendo io ftabilifca, Vn culpe 
E la tua gloria saflıcuri in terra, 
E me {ollevi eternamente al cielo, . » 


einen, EEE 


XIV. | 
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Le Jugement de Paris; traduit de Wie- 
land. 1793, 8. ine freye poetifche Webers 
fegung der vortreflihen komiſchen Erzählung ven 
W. das Urtheil des Paris in fünffüßigen Verſen. 
Einige Stellen haben in diefer Nachahmung frey⸗ 
lid) ungemein viel von ihrer Schönheit verloren: 
mancher feine, launige Zug ift verfhwunden, bie 
Fülle der poetifchen Dietion oft zu profaifcher Ma« 
gerfeit eingefchrumpft. Doch ift dem Ueberfeger 
auch manche andere Stelle vorzuͤglich gegluͤckt, 
und feine Arbeit verdiene im Ganzen immer ob. 
Zur Probe fegen wir die Schilderung bes Tete - 
a - Tore des Paris und der Venus her: 


La voyez vous, qui s’tavance à pas lents? 


Oui, la voilä, l’aimable fouveraine 
Hr | Dent 
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Dont Punivers entier baife la chaine, 
L’honneur du ciel, Pidole des amans, 
Le choeur leger des ris, des jeux; des graces, 
Sans feimontrer, voltige fur [es traces. 
Le beau Päris cröit en la revoyant 
Ne l’avoir vue encor qu’ en ce moment, 
Son seul afpe&t rend tout choix impoſſiblo. 
Le coeur decide. Un celefte fouris 
Met à fes pieds le juge trop fenfible, 
Avant qu’ il ait receuilli fes efprits, - 
Elle lui dit: »Tu vois, je n’ai quo faire... 
Peo longs difcours ; je devrai mes fuccts 
Moins ä la rufe, ami, qu’ à mes attraits; 
‚ Quand la beaute fe montre elle doit plaire, - — 
Depuis long · temps on te dit connoiffeu; 
. Or, peu de mots 4 tout bon entendeur, 
.. Ce que je veux te dire tintereſſe. | 
_ Vermeil et beau comme le Dieu du jour, 
_ Peux-tu relter en ce trifte [&jour? 
A quoi te ſert ta grace, ta jeunefle? 
Sois, je le veux, le phenix du canton, 
° Narcifle ou bien le bel Endymion; 
Je le demande, en ces bois à quoi bon? 
Penferois- tu peut-&tre que ta vue 
De tes moutons rend la chair plus dodue? 
Les filles m&me ont-elles dans ces lieux 
Plus d’ame au fond que leurs chevres fauvages? 
L’amour n’eft point un plaifir 4 leur yeux, 
Mais un befoin. De tous tes avantages 
Ton [exe eft feul ce qui caufe leur feux, 
La cour, la ville, oui voilä le'theatre 
Oü tu devrois venir charmer les coeurs, 
Lä Famour eft un jeux doux et folätre, 
Lä cent beautes brigueroient tes fareurs, 
Nn3 Si 
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Si ru vonlais, je’pourrois t'introduire 
Chez un tendron que, fans exageier, 
A taus dgards an peut me.tomparer, 
»Montıtz-la-mei vite, que je l’admire 
„Cette merveille „ . intersampit Päris, 
»Elle auroit danc votre divin fourire, . 
»Ce fein fuperbe auffi blanc que le Iys... 
»Vous vous moquez .. Ef-il deux Cytherdes? 
»Non ce font lä des louanges autices, 
„Elle feroit .. » — Tu la verras. Sufhr, 
Tu trouveras, que jen ai tfop peu dit etc. 


Les deux Martyrs de la libert&, ou Por- 
trait de Marat et de Lepelletier, par Dorat- 
Cubieres, 1793. 24 pP. 8. Wir haben ſchon 
mehr als Einmal Weranlaflung befommen, den 
Mißbrauch zu rügen, den biefer an ſich nicht ta« 
lentlofe Dichter von feinen guten Anlagen macht, 
wie fehr er ſich vernachläßige, und feinen poetis 
fhen Ruhm mehr auf die Menge als die Güre und 
Vollendung feiner Produkte zu gründen ſucht. 
Hier finfe er gar fo tief. herab, der enthuſiaſtiſche 
Lobredner eines Höchft unbedeutenden Menfchen, 
wie Se Pelletier, und eines der größten Böfewich« 
ter, den die Erde je getragen, eines Marat, zu 
werden, Go tief fonnte eine fo cultivirte, im 
Ganzen gewiß edle und achtungswerthe Mation, 
fo tief Fonnten felbft ihre Weifen, ihre Schrift 
fteller und Dichter finfen! Cubieres (der einem neu« 
lichen Difret zu folge wahrfcheintich fein Dorat 
abgegebin haben wirt) las fein Gedicht zu Marats 
Ruhme in ber Sigung des NE der 
. =; Me« 


Franzoͤſiſche Litteratut. 311 


Commuͤne den 11. Auguſt ab, wo es fo viel Bey 
fall fand, daß das Conſeil beſchloß, es auf feine 
Koften druden, und an die Sektionen der Stadt 
und alle Volksgeſellſchaften verrheilen zu laffen, 
Hier ift eine Stelle diefes Gedichts, eine Probe 
von dem, mas man jegt in Paris Stärke der 
Ideen und Eleganz bes Styls nennt; 


Tyrans, qui defiriez lui ravir Ia lumiere, 

Vaus vous applaudiflez dans votre rage altifre, 

De t’avoir vu tomber [aus le fanglant geyteau,., ° 

Marat vous dstruira du fand de fon tombean. 
 Un’eft pas lain le jaur, oü perdant la couronne 
L'un fur l’autre les rois tomberant de leur tröne, 
Ou regnera par»toyt la fainte Egalite, 

Oü par-tout on griera; Vive la liberte! 

Le bord de la Neva, les rives du Bofphore, 

Retentiront bientöt de ceg noms que j’adore, 

Carherine fremit au fond de fon palais, 

Et leSultan commence 4 craindre nos fucces, 

Le Pape au rang des Saints a mis Louis feizieme ı 

IL l’a canonife, mais le Pape lui-m&me 

Du rang des Potentats va defcendre à fon tpur, 
Et le roi des cagots ne vivra plus qu' un jour . . 


Promenade oultineraire des lardinsd’Er- 
menonville, auquel on a joint vingt- einq de 
leurs principales vues deflinges er graveeg 
par Merigot fils. Paris MDCCLXXXVHI, 
68 p. 8. Bey der großen Duͤrftigkeit der neuer 
ften fehönen franzöfifchen Litteratur werben wir 
bisweilen einen Blick in die zunaͤchſt verfloffenen 
Jahre zurückwerfen, und Werke von einigem Ju⸗ 
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tereſſe und Werth, die wir bisher uͤberſehen hat⸗ 
sen, nachhohlen. Die ungemein fauber und fleiſ⸗ 
fig in gewafchener Manier gearbeiteten Kupfer find 
freylich das befte an dieſem hier angezeigten Bus 
che, doc) enthält auch die Befchreibung manches, 
was man in ben fchen vorhandenen zahlreichen 
Schilderungen dieſer weiland fo berühmten Gärten 
niche findet. Won ihrem gegenwärtigen, wahr⸗ 
ſcheinlich fehr traurigen Zuftande, und den Schic. 
falen ihres Befigers, des Hrn. v. Gerardin, iſt 
uns nichts bekannt geworden. Vorliegende Bes 
fchreibung iſt im Jahr 1787 aufgefegt, und zwar 
nod) vor der großen Ueberſchwemmung, die am 
6ten Dez. beffelben Jahres große Verwuͤſtungen 
in den Parf anrichtete. - Die: natürlichen und 
fhönen großen Felſenſtuͤcke hatte der Befiger ſich 
auf eine finhreiche Art und zugleicy mit wenig Auf⸗ 
wand zu verfchaffen gemußt. „Ce moyen fort 
fimple (fag: der Verf.) confifte & chercher 
dans la campagne des rochers, dont les 
tormes foient heureufes et pittoresques, de 
les faire caſſer enfuite en mafles afiez peti- 
tes pour en rendre le transport facile, de 
les numeroter, et de les rapporter fur le 
terrain dans le même ordre. On bouche 
enfuite les caflures avec de la mouffe, Je 
ſuis etonn® qu’ on n’ait pas employe ail. 
leurs ce moyen, auſſi facile que peu dıfpen. 
dieux, plutôt que de faire tailler reguliere- 
ment a grands frais des formes irregulie- 
res, et de ne prefenter que des blocs de 

pierre, 
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pierre, qui jamais n’ imitent les rochers. 
Mais Mr.de Gerardin £Etoit fon architecte, , 
Man hat die Werftümmelung und Entheiligung _ 
öffentlicher Denkmäler beynahe für ein deutſches 
Nationallafter erklären wollen; allein auc) vor der 
evolution ſchon wurden in Frankreich ähnliche 
Ausfchweifungen veruͤbt. So erzähle unfer Verf. 
©. 25. „M. de Gerardin laiſſoit autrefois 
‚ a tout le monde la’liberte d’aller à !’Isle des 
Pepliers. Bientöt on en abufa, pour Ecri- 
re des horreurs fur le tombeau (de J. J. 
Roufleau) on eflaya m&me d’en mutiler les 
fculptures; ce fut la l’epoque ou il fir de- 
fendre aux conducteurs de mener fur l’]le, 
Iln’y a point de femaines ou l’on ne foit 
obligè deraccommoder des grilles forcees, 
et ou l’on ne furprenne des gens qui s’amu- 
fent à detruire, pour le feul plaifir de faire 
lemal. . .. Unter einer Menge Inſchriften 
und Denkmaͤhlern, womit diefe Gärten nur zu 
fehr überhäuft waren, findet man auch ein Fleines 
in Bufchwerf verſtecktes Monument mit der Aufs 
ſchriſt in deuefcher Sprache : „Hier liege George 
Friedrich Mayer, aus Strasburg gebürtig, er 
war ein geſchickter Mahler und ein reblicher 
Mann. — Der Berf. ſchließt feine Befchrei- 
bung mit folgenden Worten: „Il eft poflible 
.de trouver en Ängleterre et m&me en Fran. 
ce, des jardins qui offrent quelques parties 
beaucoup plus belles; mais il n’ en eft 
point, ou Penfemble foit auſſi parfait, oü 
M5 le 
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le pays et les payfages offrent autane de 
variere, puisque dans un efpace de temps 
aufli court (une promenade de 3 au 4 heu- 
res) et dans un lieu circonfcript, vous avez 
vu les effers les plus piquans de la Nature, 
lacs, cafcades, rivicres, ruiflcaux, TO- 
chers, deferts arides, prairies, pays cham- 
p£tres; enfin toutes les parties qui pour- 
roient contribuer à P’embeliflement des jar- 
dins, fe touvent reunies en un leul.“ — 


Mucius Scevala, tragödie en trois 
actes; par M. Zuce, ancien profefleur du 
college de Navarre, röprefentee paur la 
premiere fois le a3 Juill. 1793. Paris 
1793. 8. Der Hifteriihe Zug, der das Sujet 
zu diefem Trauerfpiel geliefert hat, iſt allgemein 
befannt; allein kann wohl ein bloßer Zug aus der 
Geichichte hinreichend feyn, ein gutes Tranerfpiel 
zu machen. Wir zweifeln, und Duryer, ein 
älterer franzöfifchee Dichter, der denfelben Stoff 
behandelt hat, muß eben fo gedacht haben, Ueber 
zeugt, daß fein tragiſches Wert Benfall verdienen 
und erhaften kann, das die Leidenſchaften nicht 
ftark erregt, Theilnahme erweckt, und Furcht und 
Mitleid einflöße, erfand er eine Reihe Vorfälle 
und Umftände, die zu den rüßrendften und ſtaͤrk 
ften Situationen und Entwidelungen Anlaß ges 
ben, und die fein Stuͤck fange auf dem Theater 


erhalten Haben, von dem es endlich nur durch feine 
unpoetifhe, rauhe Werfification verdrängt ward. 
Der Meuchelmord des Mucius und die Handlung 


gegen 
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gegen ſich ſelbſt, die Duryer ſehr weiſe von der 
Bühne entferne hatte, und die Luce hier erfcheir 
nen läßt, find eine fehlechte Entichuldigung für 
das Intereſſe, das durd) das gänzlidye Verbannen 
- aller Mebenzüge aus dem magern hiftorifchen Vor⸗ 
fall vertilge worden. Der eitle Pomp des Opfers, 
das der neuere Dichter den Zufchauern zum Ber 
ften giebt, blendet die Augen, gebt aber niche 
zum Herzen. Der Meuchelmord, den er im Anz , . 
geficht der Zufchauer verüben laͤßt, erweckt feine 
des Trauerfpiels wuͤrdige Empfindung : er kann 
nur Abfcheu erregen, den die handliche Handlung 
eines Meuchelmoͤrders, er fey übrigens wer er 
wolle, nothwendig einflößt. 


Iſt es überhaupt erlaubt, einen Meuchelmörs 
ber auf der Bühne zu verherrlichen und für feine 
That belohnen zu laffen? Mein, gewiß nicht: 
dieß ift fo ausgemacht, daß felbft der Parteugeift, 
der doch alles zu entſchuldigen verfteht, bis jegt 
ſich noch nicht erfühnet hat, den Meuchelmord in 
Schuß zu nehmen. Könnte tieß je geihehn, fo 
würden wir die Fabel von Cadmus ſich in Wahr: 
heit verwandelt fehn. — — Dem neuern Dich⸗ 
ter, der auf diefe Weife aus Duryers Stuͤck faft 
alles, was es wirklich Intereſſantes hatte, ent 
fernte, gebührt aber tod) das Lob, es in reinere 
und fanftere Verfe gebracht zu haben, Er hat 
feine Gedanfen fait innmer beybehalten, und fie, fo 
zu fagen, nur in eine fchönere und poetifchere Spra⸗ 
he überfegt. Tarquin tage bey Duryer: 


si 
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Si eontre vous quelque raiſon m’ anime, 
Je fais bier me venger fans le fecours du crime; 
Je fais faire la guerre et non des attentats. 


‚ $uce läßt den Porfenna fogen : 


Je ne fais point punir, je ne fais que combattre, 


Ecevola ruft bey Duryer aus: 


Quiconque fait mourir, fait bien aufli fe taire! 


| Und bey fuce: 


Ah quand on fait mourir, on fait auſſi fe taire! 


Kurz, wenn die, Perfonen des neuen Stuͤcks ſchon 
‚ohne Vergleich befferes Franzöfifch fprechen, fo 
find fie doch auch offenbar weit weniger Roͤmer, als 
die des alten. Um den Styl von jenem noch befe 
fer zu charafterifiren, wollen wir die Befchreibung 
herfegen, die Scevola von ber Hungersnoth in 
Rom macht: 


— ’heure oü la nuit vient setmplacer le jour, 
Si Rome ne regoit un renfort qu’elle efpere, 
Demain la liberte difparoit de la terre; 
Demain Targuin vainqueur, dans nos murs abattus, 
Viendra fouler aux pieds la cendre de Brutus, 
Jufqu’ ici nos foldats ont, & ‚force d’audace, 
Abufc l’ennemi fur l’etät de la place; 
Leur eourage eft encore au deffus de leurs maux: 
Mais la guerre eft pour eux le moindre de fleaux. 
Plus terrible que Mars, la hideufe famine, 
De [es traits lents mais [ürs, les atteint et les mine: 
Ceux - ei meurent —; ceux -Jä prolongent leurs tour- 

| mens 
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Par je mortel appas des plus vils alimens. 
Le mal croit d’heure en heure, et fes frequens ra- 
vages _ 
— * Poeil attrift€ par d’affreufes images, 
La, voulant ä fon pete offrir un foible appui, 
Le fils fe traine, tombe, et meurt aupr&s de lui, 
Iei Penfant exhale une vie &phemere 
Sur le fein indigent de fa mourante mere. 
Rome enfin ne prifente ä l’oeil &pouvante 
Qu’un immenfe defert de fpectres habite, 
Du peuple cependant lindomptable courage 
Soutient Pexees des maux par lexces de la rage, 
Et l’on n’entend encor, en cette extremite, 
Qu’ un eri: la mort ‚ la mort! ou bien la liberte! 
On a un des vieillards; &souffane la nasare, ’ 
Amos jeunes guerrifrs offrir powr nourrisure 
D’un corps, jadis nerveux, les mewbres langnijlans, 
Et d'un fang refroidi les reſtes impnijfans ; | 
Fier de donner encor un prix à leur foiblejfe, 


Es dexpier ainfs les sorss de leur vieilleffe !} 


Solche Verſe findet man jegt in Paris, 
ſchoͤn — ſolche kannibaliſche Bilder und Ideen 
groß und erhaben. 


| Le Divorce, comödie en un acte en - 

profe et en vaudevilles par Mr, Desfontai- 
nes, Paris 1793. 8. Germeuil, ein Dann 
von funfzig Jahren, lebt mit feiner zwanzigjähris. 
gen Gattinn Iſabelle in einer Aufferft modi⸗ 
ſchen, froftigen Ehe. Diefer Froft geht bald in. 
offne Fehde über. . Auf diefe Grundlage errichtet 
Abbe’ Forlis fein Verfuͤhrungsſyſtem: es gelingt 
ihm, und ze begehrt nun felbft, daß er von 
Ger⸗ 
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Germeuil verlange, fie Ihm abzutreten. Diefer 
höre Ihn von weiten kommen, und macht ſich bag 
erlaubte Vergnügen, den Mann ‚, ber ihm — 
Gattinn rauben will, gu perſiſtiren: 


Vous logiez en maiſon tommode 
‚Votre pieufe pauvretc; 

Bagues de prix, bijoux de mode 
Decoroient votre humilite: 

Vous aviez voitures legeres, 

Jolis boudoirs, galans repas! 

C’ctoit bien rendre des prieres, 

Qu’ entre ndus, vous-ne faifiez pas, 


Er dringt in ihn, ſich deutlich zu erfläcen, 
Horlis hat das Herz niche: Iſabelle mache ihm 
Muth. Endlich kommt es beraus: 


— je viens vous demandar 
La main de votre fenıme} 


Sfabelle hört es, und ſagt nichts dagegen. Dieß 
verraͤth ihre Geſinnung ; Germeuil erwaͤhlt in 
dieſer kritiſchen Situation den kluͤgſten Theil. 
Er verſtellt ſich, und ſcheint den Vorſchlag mit 
Vergnuͤgen anzunehmen. Vous avez raiſon, 
ſagt er zu feiner Gattinn, rien de plus prefl® 
que de fe quitter des l’inftant que l’on ceſſe 
de fe convenir..je fais qu’ il eft pofhble qu’ 
on regrette fon premier choix; mais fi Pon 
eft mecontent du fecond, on en fait un 
troilieme, un guatrieme er de divorces en 
divorces’on peut faire un trds bon chemin, 
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Jſabelle entfernt ſich befchämt. Auch der Abbe 
üft betroffen, Germeuils kalter, ſchrecklich wahrer 
Sport öffnet ihm bie Augen.  Germeuil benugt 
diefen Augenblick, und macht ihm ein Gemälde 
don dem Eheftande, das feine Luſt zu demfelben 
- ganz erſtickt. Cetilie, Iſabellens Mädchen, die 
ba fieht, wie geſchwind jegt die feute won einander 
kommen, glaubt, man fomme eben fo geſchwind 
zufammen: fie erwägt, qu’ A prefent ce weſt 
pas comme autrefois et qu’on peut fe par, 
ler fans facons, und hofft, Iſabellens Plag in 
bem Kerzen ihres Herrn mit leichter Mühe einzu⸗ 
nehmen, Tenez, fagt fie zu ihm, @Ialjeu- 
neile, <a palle; un coeur neuf, ca s’ule; 
bonne envie d’aimer, ca promet; et comme 
’ nm’ cohvient pas que j* vous demande 
pour mon mari, j' vous confeille de m’ de. 
mander pour vot’ femme, Germeuil lacht; 
weil er Iſabellen gewahr wird, die fie belaufcht , 
fo.befthließt er, Diefen Umftand zu benutzen. Cr 
ergreift Cetiliens Hand, und verfpricht ihr ewige 
Siebe. Dieß kann Iſabelle nicht ertragen: fie 
ſpringt voll Wuth hervor, und unterbricht das Te⸗ 
te - a - Tete. „Je vous eroyois fi ſimppi⸗ 
et refervee! avec quelle promptitude vous 
vous faites adorer!;., — Ah Madame ca 
m’elt venu tout de fuite, Mutter Simmon- 
ne, die Amme der Tochter Germeuils, Eömmt vom 
Sande, höre mas in der Familie vorgeht, und ihre 
‚ einfältigen, aber Fräftigen Vorſtellungen bringen 
auch Iſabellen von iprem (dm halb bereuten Enre 
— | . ſchluß 
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ſchluß zurüd.: Beyde Gatten verföhnen ſich, For⸗ 

lis bekoͤmmt den Abſchied, und fo endigt ſich die 
Eheſcheidung ſehr gluͤcklich ohne Scheidung. Der 
Zweck dieſes Luſtſpiels iſt unendlich ſchaͤtzbar, auch 
der Plan und die Ausführung iſt vorzüglich gelun« 
gen. Das Stüf hat einige äußerft intereffante 
und Eomifche Situationen, und man erfennt mit 
Vergnuͤgen in ibm den Verfaſſer des Droit du 
Seigneur und ähnlicher Eleiner mit Orfang untere 
mifchten Luſtſpiele. 

Voyage litteraire: au’ Mont - Blanc, ec 
‚dans quelques lieux pittoresques de la Sa- 
voye, Paris 1793. 8. Wie diefe Meine Bros 
fhüre zu dem Tittel einer litterarifchen Reife 
koͤmmt, fehen wir nicht. Sie ift mehr in dem 
Geſchmack der befannten Voyage de Bacheau- 
mont: lebhafte Beichreibungen fehöner Gegen⸗ 
ben, Eleiner Abeneheuer u. f. w. in Profa mit 
Werfen untermiſcht, bie beyde. nicht ohne Wer. 
dienſt find, . Die Befchreibung tes Mont ⸗au⸗vert 
in ber Nähe des Mont» blanc, und diefes legtern 
bat uns vorzüglich gefallen, : „ Toutes les faifons, 
beißt es unter andern, tous les climats de la 
terre font teſſemblẽs für ces montagnes, | 


. Les vents #’y declarent la guerre, 
Les eclats de la foudre et le bruit des torrens 
Semblent annoncer ä la terre 
Le desordre des elömens, 
Les troupeaux allarmes, quittent leurs päturages; 
L’ours en fureur rugit dans fes antres profonds; 
Tt de nombreux fapins, battus par les orages, 
Kon: 


m ur 
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Ronlent avec fracas dans de fond de» vallonst 
Non loin de ce fpectacle horrible, a 
Un jour pur luit fur les cöteaux; 
Et le zephyr porte, 4 l’echo paifible, 


Le doux murmure des ruifleaux ; 
: Le laboureur fur ce rivage, 
, Contemplant-l’or de fes moiflons, —F 


As 


Voit fans crainte dclater l'orage, 
Et trace de nouveaux fillons. 

Le Berger, aflis fous Pombrage, 
Fait retentir de fes chanfons 

Les montägnes du voifinage, 
L’etourneau bruyant et fauvage 
Semble paitre avec les troupeaux, 
Et s’ elevant comme un nuage, 

ll revole vers les ormeaux, 

Dont il agite le feuillage, 

Pr&s des frimats et des glagons, 
La terre &tale fa parure, 

Le foleil darde fes rayons, 

Et par fa clart€ vive er pure, 


Sur ces cöteaux, qu’ il rend feconds, 


Il eternife la verdure 
Et la plus belle des faifons, 


Noch vorzůͤglicher iſt die Beſchreihung 


Ausſicht von dem Gipfel des Montblanc, 


„Le tem⸗ etoit ſerein, et les nuages, qui nous 


avoient juſqu' alors. enveloppes dans. les tenebres, 


flottolent au gre des vents dans les valldes et dans les 


plaines voifines , „ . Je voyois devant moi le vieux 


Leman fe peindre au loin des couleurs de la nue, et 
touler fes flots agites vers les montagtes d’Helvetie; 
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d’un antre cöt€ je fuivois de l’oeil le cours du Pd 5 
ma vue planoif fur le Piemont, le Milanois, la Tof- 
eane, le territoire de Venile; mes regards fe plon, 
geoient dans le golfe de Genes ; je decouvrois ad 
nord les rives du Rhin et les nombreux rats germa- 
niques, les plaines de la France jufqu’ aux portes 
de Toulon fäifoient aufli partie de ’immenfe tableau, 
qui fe derouloit devant moi, 


Auguftes ſieges des hivers, 
Du tems, qui detruit tout, vous bravez les outrages; 
Vous voyez comme un point tous les etres divers 
Se perdre pour jamais dans l’abime des äges; 
Cent fois vous avez vu, dans ce vafte univers, 
Les peuples polid&s et les peuples fauvages; 
Cent fois vous avez vu les mers 
Reprendre et quitter leurs rivages; 
Et depuis fix mille ans vous portez dans les airs 
Un front inebranlable ä l’effort des orages. 
Sur ces fommets majeltueux, 
Qui dominent fur la nature, 
Tout infpire mes chants, tout eblouir mes yeux; 
Mon äme s’aktandit, s’electrife, s’epure, 
En voyant près de moi le. fpectacle des cieux. 
Grand Dieu! frappe des traits de la magnificence, 
„Pinyoque ta bonte, j’admire ta puiflance, 
Ah puiffe le tableau de.tes bienfaits nombreux 
Entrainer P’homme & la reconnoillance, 
Xt le rendre fenfible aux pleurs des malheureux, 
En imitant ta bienfaifanuce . »». . | 
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Monody to the Memory of the late 
Queen of France. By Mrs. Mary Robinfon, 
1793. 27. 4, mit einem Bruftbild der Köni« 
ginn. Gegen die Wahrheit der hier gefchilderten 
Charaktere, fo wie gegen bie Angemeffenheit ver« 
ſchiedener Sentiments, ließen fich vielleicht gegrün« 
dete Erinnerungen machen , als poetifches Produkt 

aber iſt dieſes Gedicht ein neuer Beweis der nicht 
gemeinen, auch von uns ſchon mehr als einmal 
gerühmten Talente der Werfafferinn. 

- Celebration; or. the Academic Procef. - 
fion to St. Jamess. An Ode, By Peer. 
Pindar Eſq. 1794. 18 p. 4. Ein Feſt, 
das die Alademie der Mahlerey zu Ehren des Koö⸗ 
nigs feyerte, ift der Gegenftand diefer Kleinigkeit, 
die zwar nicht ganz von der gewöhnlichen Laune bes‘ 
fruchtbaren Dichters eneblöße ift, aber dennoch 
nur unter feine minder gelungenen Arbeiten gefeßt 
werden fann. Die Vorftellung des Präfiventen 
und die Geremonie des Ritterſchlags beſchreibt er 
nach ſeiner Weiſe in folgenden Verſen: | 


And now they panting mount St, James’; ftairg, | 
In goodiy order and in goodly pairs; 
X 2 Now 
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Now at the hall’of audience they arrive; 
Now "’midft the blaze of majefty they fall 


Prone on their faces like aflrighted Paul, 
Half dead, alas! poor faint! and half alive, 


See them, like nine-pins tumbled on the plain f 
And now the. get upon their ends again | — 
Behold grave Benjamin th’ addrefs prefent | 
Now on his knees (his fouls firt wifht) delighted, 
Rehold onee- quaker- Benjamin be,-knighred, 
Amidft a meon’- ey’d hoft of wonderment ! 


Now on his fhoulder drops the mägic-fword : 
sArife, Sir. Benjamin! the Sovereign Says — 
Happy , the knight ariferh'ar the word, ._ 

And feels himfelf 0’ etwhelm’d wich glory’s rays, 
in bolder ftreams his blood begins to flow; 

His heart füblime, a richer torrent pours; 

He looks contemptuous on the mob below, 

And fwelling now a pyramid he tow’rs, 

With lords behold him talk — wich ladies chat 

Of ſeeptere, fnuff, rebellions, and all char = — 


Flowers from Sharon, or original 
Poems on divine fubjects. By Richard 
Lee, 1794. 173 P. 8. Der Verf, ift felbft 
fo befcheiden zu geſtehen, daß die hier gefammel« 
ten Stücke nice wegen ihres poetifchen Werths, 
fondern der göttlichen Wahrheiten wegen, auf 
Empfehlung Anfpruch. machen dürften. Indeß 
enthält das Buch manches, was eben fo wenig 
Wahrheit (geſchweige für göttliche Wahrheit) als 
für Poefie gelten fan. 398. 


Etem 
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Eternal truth affiems , 
And all believers Know, — 
| Thar Adam’s race, ‚poor fallen worms, | 
‘Have loſt their power to do, .. 


The poetical Works of William. Pre- 
‚fon. Eſq. In two.Vol, 817 p. 8; 1793, 
‚Dublin, Archer, Mit dem Bildniß des Ver⸗ 
faffers, und fechs Wignerten, Mehrere von den 
hier gefammelten Gedichten maren ſchon zu ver- 
ſchiedenen Zeiten, theils in einem Fleinen vor dreh⸗ 
gehn Jahren zu Dublin gedruckten Bändchen, 
theils fpärer :in verfchieberren Magazinen 20. dem 
Publikum vorgelegt worden, Hier erfcheinen fie 
mit einer großen Anzahl neuer vermehrt, und mit 
einer Nichtigkeit und Eleganz gedruckt, die man 
von den Dnbliner Preffen eben nicht gewohnt iſt. 
Die Gedichte, die nicht allein dem innen Gehalt, 
‚fondern auch der äußern Form und den Gegenſtaͤn⸗ 
den nach-Außerft verfchieden find, hat Hr, P. ge⸗ 
wiſſermaßen ſyſtematiſch geordnet, und führe ſeine 
Leſer von den niedrigen bis zu den hoͤhern Gattun⸗ 
‚gen der Poefie fort, Bey einer fo großen Anzahl 
Gedichte würde eine ftrerige Kritik zwar Teiche 
‚Stoff zu mannichfaltigem Tadel finden; im Gan⸗ 
zen aber dem Verf. gewiß nicht das Talent einer 
gluͤcklichen und fruchtbaren Erfindung, einen reis 
chen Borrash poetiſcher Bilder, eine ungemeine 
Fertigkeit im dichterifchen Ausdruck, und eine 
ungemein fließende und harmoniſche Verfificatien 
abſprechen fönnen, — Die erfte Klaffe beſteht 
aus Gedichten farprifcher Art, Die drey ere 
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ſten — eine heroiſche Epiſtel von Donna Tereſa 
Pinna y Ruiz aus Murcia an R. Twiß (Verf. der 
Reiſen durch Spanien und Irland); Mr. Twiß 
heroiſche Antwort; eine heroiſche Epiſtel an Mr, 
Pinchbeck — find zu fofal, um dauerndes In⸗ 
‚tereffe zu befigen, und: zu fehr von Nationalvorurs 
theilen-und Perfönlichkeiten entftelle, als daß fie 
viel Lob verdienen ſollten. Allgemeiner ift die 
Satyre in den beyden folgenden Stüden: Seven- 
‚teen hundred and feventy feven; or a Pic- 
tute of the manners and character of the 
age s: in.a poetical letter from a Lady of 
‚quality in England to Omiah at Otahi- 
te — das zweyte: The female Aggreflor, 
or. Temple of Cotytto in four Cantos. In 
dem erften vergleicht der Verf. die gleichfam dur 
‚Kunft im Treibhaus bervorgelodten Laſter, bie 
Kinder ber! Kunft und Werfeinerung, mit jenen, 
die von felbft auf einem fruchtbaren Boden und 
unter einem milden Klima entfpringen. In dem 
letzten fegt der Dichter das Schautragen der Sit 
‚tenlofigkeit mit der Maske der Heiligkeit in Con. 
eraft. In beyden Stüden erlaube fid) der Verf. 
mit unter fehr freye Schilderungen, doch betheuert 
ar, fein Zweck dabey fey einzig gewefen, der gus 
ten Sache der Tugend Dienfte zu leiften, und 
führt zu feiner Rechtfertigung den Vorgang Juve⸗ 
nals an. Das Gemählde des Methodiften ift 
mit einer Meifterhand gezeichnet, aber aud) noch 
weit höher getriebene Karikatur als Foote s Mut 
ser Cole (S. Sturz Schriften, ate Sammlung 

| über 
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über Foote). Auf diefe-fatyrifchen Stide folge 
ein Gedicht The Contraft, or a Comparifon 
_ between England and Ireland, written. in 
1780, das der Verf, gegenwärtig felbft für zu 
national erflärt, Epifkle to a young Gent- 
leman on his having addicted himfelf co 
the ftudy of Poetry, - Unfere $efer erinnern 
ſich der fhönen Epiftel Göfingfs über denfelben 
Gegenſtand. Hr. Pr. fchlägt einen ganz verſchie⸗ 
denen Weg ein, doc) begegnen ſich ber Deutſche 
und der Englaͤnder oft in ihren Klagen. Der 
lettere ſtellt eine lange Gallerie ungluͤcklicher Dich⸗ 
ter auf, die er „Maͤrtyrer der Seyer“ nennt, und 
deren vornehmfte Leiden er mit fehr poetifchen und 
rührenden Farben ſchildert. Won Openen und 
Milton. Heißt es: 


‘Sweet child of fancy, prince of britifh ang \ 
Dear to the learn’d, the brave and beauteous throng,. 
To Sidney, dear, by Raleigh lov’d in vain, 
'Eliza vainly praigd thy peerlefs ftrain, ver 
Lo, half thy fame is (wallow’d by the deep — 
What floods of brine thy dorny pillow fteep), 
"Not foft they fall, by Mulla’s pleafant ſ horey 
Under the foot of Mole, that mountain hoar. 
"Ah me, no more at pity’s call they flow, 

"No more embalm the lovert’s gentle woe; 
For keen diftrefs they flow, domeltic harms, 
For mules filent ’midft the rage of.arms, 
‚Mourn the wide ravages of civil ftrife, A 
‚And quench the fmould’ring lamp of weary life; 9 
„Where, Spenſer, where was Gloriana’s hand? 
Art thou an exile from chy native land? 

| E4 - Shall 


4 


„328 Engliſche Litteratur. 


Shall princes thus .immortal praife reward.? 
"Does thanklefs Britain ſpurn her nobleft bard? 
For thee, Deſpait unfolds his hideous cave, 
"The horrid forms of ghaftiy famine rave; 
"hat eye to pity, and that heart ro feel!: 

-Whar kindred fofthefs Mall thine anguilh heal? 
«Eblana mourn, thöllufriöiis outeaft dies! 
* naymphs of Liffey, join his parting ũghs. 


And thou, with age opprefs’ d, befet wich wrongs, 

"And tall’n un evil days, And eyıl tongues, 

‚In darknefs and wich dangers compafs’d raund ; 
"What ftars of joy thy night of anguifh crown’d? | 
"What breäth af vernal airs, or found of zil, 

‘Or haunt by Siloa's brook, or Sion’s hill, 

(Or light of Cherubim;, th? empyreal throne, 

u effulgent car and inexpreflive ONE? 

Alas! nat thine the foretafte of chy praife; 

A dull oblivion wrapt thy mighty lays, 

A while thy glory funk, in dread repofe, 
‘Shen with frefh vigour, like a giant rofe, 

And ftrode [ublime, and pals’d with gen’ raus vage, 
The fe feebke. minions ot a panny age . .. 


Diefe —— Zeilen werben unfern PR 
feinen ungünftigen Begriff von den poetifchen Tas 
lenten des Verfaſſers geben, — Es folgen nun 
leichte und fcherzhafte Gedichte, kurze Fragmente 
von Epifteln ꝛc. mehrere anafreontifche Lieder auf 
Siebe und Wein, muthwillig und frey genug, äus 
gleich aber auch durchgehends in leichten, fließen. 
den und harmoniſchen Werfen, ‚Sonnerte, fies 
beselegien und andere Gedichte berliebten In ⸗ 

Dale, 
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balts. (Lovg-Blegies and other Amatory 
Poems), Voranu einige nicht zu verachtende Be 
merkungen uͤber die Geſchichte und den Charakter 
ber verliebten Poeſie und über Petrarch, den 
großer Meiſter in diefer Gattung, Auf dieſe Abs 
theilung ſcheint Hr. P. vorzuͤglich Fleiß verwendet 
zu haben, Die in ihr enthaltenen Gedichte brüfs 
fen faft ale. verſchiedenen Hauptfituationen und 
Abftufungen der Seidenfchaft in fanften, befeelten 
Verſen, aber freylich auch mit allen den Uebertrei⸗ 
bungen ber Empfinpungen und der Sprache aus, 
bie man bey dieſen Gegenftänden feit undenklichen 
Zeiten unter die allgemein geltenden poetifchen 
Freyheiten aufgenommen hat; — - Bon dieſen 
‚leichten Produkten geht der Verf, in feinem Kli⸗ 
max zu den ſtaͤrkern Anſtrengungen des poetiſchen 
Talents fort, zu lyriſchen Gedichten von groͤßerm 
Umſang und weitern Planen. Als Einleitung 
findet man hier Thoughts on Lyric Poetry, 
worin der Verf, die regellofe Ode als das gefchic- 
tefte Vehikel für die höhern Töne der Poefie dar- 
 zuftellen ſucht. Die vornehmften Stuͤcke dieſer 
Gattung ſind: eine Ode uͤber die Geſchichte der 
Myrrha in Ovids Verwandlungen — eine Ode 
an den Mond — und eine dritte an bie Gefund- 
beit, Aus ber Ode an den Mond theilen wir die 
acht » poetifchen Werfe über den Wahnſinn mit: 
(Il, Theil, ©, 54.) a: ur 


Madnels, with their moody band 
Owns thy pleni -Junar hand; ° 
Her matted locks in wild amazement ftare; 
e | 25 With 
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With fiery red her eye-balls glare;; 
Her mouth fuflus’d wirh bloody foam, 

In airy voids her glanges roam 

To feek the farms of pain; | ⸗ 

And ah! no voids to madnels — fhe 

Peoples them all with dire variety; . 

Demons circle round her head, 

Harpies tend her thorny bed, 

And lakes of fire expand, and feas of blood, 

And fury paflions jar, 

With wild tempeftuous war, 

‚And [hapelefs herrors rife, and fhades that Kl, 
‘And erer-varying clouds of namelefs ill, 

Aong the dire horizon brood; 

A.thoufand forms-of guilt, remorfe and pain, 

Alt hideous hateful things compofe her fullen reign, 
Stranger to repoſe, 

A deadly pale her hellow cheek o’erflows; 

Smote by the ſammer's fun and winters wind, 

The reſtleſs corfe with eager famine pin’d; 

And now, with rending hand her hair [he grafps, 
Now ‘to her naked breaft the galling chain [he clafps, 
Madnels, J know thee by thy yell, 

Eldeſt born of hell, 


Oft, at midnight hour, 
Madnefs, J’ve mus’d befide thy bow’r, 
"The walls preclude the human fight; | 
"The roof alone receives the light; 
From the living tomb, 
Thro’ the filent gloom, 
Faintly darts a lickly gleam; 
The nightly taper fends a beam, _ 
To mark the chamber of dismay, . ,_ 


Where 
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Where remov’d from light of day, - - 
The tortur’d wretch is bound; 
No parent, friend, or confort nigh, 
No foothing hand, no pitying eye, 
The clanging whips relound, j 
The horrid keeper’s frown is there | 
The fhrieks of rage, and pain and. fear, 
O piteous was that moan ! 
And now a .deeper groan 
Succeeds — the ftruggle of impriſon'd brearh, 
The long drawn nate of agonizing death. 


Paufe, oh! paufe, thou din of fear; 
Thro’ the darknels gliding mild, 
Far other ftrains J hear, 
Sweet, as woodland notes and wild? _ 
Strange melody — they fink— and now they Fwellz 
Tales of unconfeious mifery they tell; ' 
Burfts ef fairy mufic flow, 
Softly foothing founds impart 
Pangs that harrow up the heart, 
More than fhrieks of woe, 
More than conflicting nature’s cry, 
When direft forms of death are nigh; 
When torments fearch the quiv’ring veing 
And weary life contends with pain; 
They tell, how very foon, 
In happy being’s noon, 
In vernal beauty’s rofeate pride, 
When hope with promife warm, 
And pleafure’s halcyon charm, 
In fmiling profpect, fhow’d the level tide; 
A fultry: blight, a livid flame, 
‚Deyouring madnels came 
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And challeng’d for her own the budjof youth, 
And teeming gems of piety and trurh, 
And bade her ruthleis demons rove, 
With horrid ravage, thro’ the gentle mind, 
And tear that breaft, by heav’n aflıgn?d, 
The fair unfallied fhrine of. innocent love, 
But frenay chief, with fierce control, 
Goads, goads the timeful foul; 
Lo} by her hand, in fhiver’d fragments hurbd, 
The facred mirror, that expreft 
The maker’s image, fall confeft, 
In faireft forms of this fublunar world; 
The feelings all in outrage borne; . 
The wond’rous net perplex’d and torn, 
Where mem’ry erſt, by genius taught, 
‚Immortal vifions caught; 
"A viewlefs train ‚. the furies ſpread 
' Their mantle v’er the poets head; 
Hell-painted rexture, warping round 
A curtain clofe, a gleom profound; 
With horrid ftrains all holy thrings they chace, 
And pour th' expanfiye veil o’er nature’s goodiy face, 
No more, the mind, with grateful change, 
Th? ideal train arrays; 
Fancy no more, in ample range, 
With young creation plays; 
One dread unvaried form is nigh, 
And fills, for ever fills the falcinated eye, 
O dim eclipfe of reafon’s light! 
Difaftrous night! 
Without all hope of day! — m m — m 


Die hoͤchſte Gattung ber Poefie, an die Hr. 
Preſton fich erhoben hat, iſt die Tragödie, "Den 
Des 
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Beichluß-diefer Sammlung machen brey Trauer» 
fpiele. 1) Offa and Echelbert, or the Saxon: 
Princes; das hifterifche Facrım, das dabey zu 
Grunde liegt, findet man im erften Bande vom, 
Humes Geſchichte. Das Sid hat weniger raus 
fihende Handlung, als man in den neuern engli⸗ 
fihen Trauerfpielen gewöhnlidy finder, allein dafür 
auch deſto abftechendere und lebhafter gezeichnete: 
Charaktere, natiirliche und angemeſſene Empfin ⸗ 
dungen, ſich gleid) bleibende Correktheit, Eleganz: 
und. bie und da felbft Kraft und Energie der- 
Diction. 2) Meflene freed. Die hiſtoriſche 
Thatſache finder man in Barthelemys Reifen des: 
jingern Ynacharfis weitlaͤuftig erzähle. — Der 
Stoff zu dem dritten und legten Stüde ift aus der. 
Geſchichte der Sombarden genommen. Es ift die, 
Ermordung Alboins durch die Werrärherey feiner 
Gattinn Rofamund, deren Vater Cunimund vor⸗ 
ber von Alboins Hand in einer Schlacht gefallen 
war, Jenes Stuͤck iſt ein elegantes Gedicht, 
nach griechifcher Art und Kunſt gearbeitet; diefes 
bat zwar einige gut gezeichnete Charaftere, era. 
weckt aber doch Im. Ganzen ein unangenehmes Ge 
fühl in dem Gemuͤth des Leſers, . vermuthlich 
hauptfächlidy besiegen, weil die Befriedigung. 
einer fo haͤßlichen Seidenfchaft, als die Rachſucht if, 
die wefentlihe Handlung des Stuͤcks ausmacht. — 
Wir verbinden mit diefer Anzeige zugleich die eines 
neuen Stuͤcks von demfelben Verfafler, 

The Siege of Ismail, o ra profpect of“ 
War, A Tragedy, 1794. 100p. 8, 

| | * 
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Ein politiſches Schauſpiel, das mit ber gutge⸗ 
meynten, aber freylich ſchwer je zu erreichenden 
Abſicht verfertigt wurde, die Schreckniſſe des 
Kriegs fo lebhaſt zu ſchildern, daß die Herzen 
Aller, vorzüglich der Großen ber Erbe, mir Ab« 
ſcheu und Haß gegen ihn erfüllt würden. Die 
hiſtoriſche Thatſache, die zum Grunde liegt, ift 
das empörende Blutbad, das die Ruſſen im Dez. 
1790 in der mit Sturm von ihnen eroberten Fe⸗ 
ftung Ismail anrichteten : ein warnendes Beyſpiel 
des Elends und Jammers und der Graufamfeiten, 
die die Erbitterung über fühnen Widerftand und 
der Wuth des Eroberungsgeiftes über feine un» 
gluͤcklichen Schlechtopfer bringe. Die Moral des 
Stüds ift fo ziemlich in Fan Berfen (S. 92.) 
concentrirt: 


O ye, that ſit at home, and cry for war, 
Abforbed yourfelves in luxury and eafe; 
O were y& here, to fee the dreadful thing, 
For which without remorfe ye raife the eryt 
What piteous havook of the human kind, 
What multiplied afflietion, direful fcenes, 
That outrage human nature. O fhame, fhame, 
Ye vaunt your feelings, and of mercy talk, 
And yet can pray for this; blufh if ye can. 
Where are the thoufands, that this morning (hone, 
With alt the pride and circumitance of war, 
In health, and firength and beauy? — O, how 

| chang'd! 
What are they now? fome liſeleſs on the groud, 
And fcarcre diftinguifh’d from the trampled clay; R 
Some —— hideous thin ud warm wish being, 
| - Are 
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Are left to range, a warning ſpeetaele 
To fhow mankind the bitter fruits of war — — — 


The Maid of Normandy; or the Deach 
of the Queen of France, A Tragedy in 
four acts. etc, by Edmund Jobn Eyre, Au- 
thor of the Dreamer Awake etc, London, 
1794. 84 p. 8. Leider wird das Theater ims 
mer mehr zur Entflammung des Partbengeiftes 
gemißbrautht, da doch feine wahre und einzige 
Beftimmung ift, das Publifum zu unterhalten 
und zu vergnügen, Diefes fogenannte Trauerfpiel 
befteht faſt ganz aus den in Verfe und Reden ges 
brachten Zeitungsnachrichten von Marats Ermor« 
dung durch die Corday und dem Prozeß und der 
Hinrichtung der legten Königinn von Frankreich, 
Um doch auch eine Jiebesintrigue zu befommen , ift 
ein erbichteter Charakter eingewebt, der den Con⸗ 
waft mit Marat und MRobespierre machen ſoll. 
Zur Probe, welch eine unangemeffene Spradye, 
und was für unpaflende Gefinnungen Hr. E. ſei⸗ 
nen Perfonen leiht, Fann folgendes SGelbfige» 
fpröch dienen, das er der Königinn in den 
Mund legt: 


Dear Überty, thou firft, beft gift of nature! — 
Biefs’d with thy fweets, forth ftom his clay- built 
cr cot, 

The lowiy hind · contentment for his dow’r, 

Rifes at early mörn, and cheerly fings; 

Or, as he yakesthe oxen to the plough, 

Whiſtles the ditty of fome ruftic love, un 5 
Ar Aoſe of day, his labour well perform'd, 
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He hies his home, and o'er the blazing hearık', 
His prattling offfpring and his artleſs imate, 

Share in their turns the envy’d fmile of joy. 

Soon as the night, wich fable, wide expanfe, 
Darkly obſeures the cheering licht of day, 3 
And in her murky veft appears to motirn . 
The [un’s declined beam, he lays him down 

Upon his bed, and weary’d with his toil, 

in flumbers, unembitter’d by difeafe, 

Sieeps till the wakeful harbinger of morn 

Tunes his fhrill trumpet · — — — 


The Plays of W. Shakfpeare. In fiften 
Volumes, With the Corrections and Il« 
fuftrations of varions Commentators. To 
which are added Notes of Samuel Jobnſon 
and George Sreevens. The fourth Edi- 
tion, reviled and-augmented, By ee Ei 
tor of Dodsley’s Collection of Old Pla 
1793. 15 Bände, groß 8. jeder ohng 
600 S. ſtark, auf Belin- Papier, mit Sur 
pfan, Pr. 6 Pf St. 15 Sh. Diefe neue 
Ausgabe einer befannten vortreflidhen Edition dee 
Dichters hat abermahls beträchtliche Werbefferune 
gen und einige Zufäge erhalten. In der Worrede 
geben die Herausgeber zuerft die Gründe an, 
warum fie feines von den gewoöͤhnlichen Portraits: 
des Dichters bey diefer Ausgabe auſgenommen ha⸗ 
ben, Wie weichen beträchtlich von einander ab, 
und von feinem iſt Die Authenticitaͤt zu erweiſen, 
oder aud) vur wahrſchelnlich zu machen, Das bey: 
der Popifchen Ausgabe befindliche ſey offenbar ein 
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jugenbliches Portrait von Jakob I. und dasjenige, 
das Savater in feiner Phyſiognomik aufgenommen, 
it nad) dem Uriheil eines englifchen Kunſtrichters 
the leaft repugnant to our notions of the 
. poet, Die Sage,die den Dichter zum Vater von 
Sir William d'Avenant macht, finden die Her, 
ſehr unwahrſcheinlich. Auf D. Farmers Auto⸗ 
ritaͤt iſt das Schauſpiel Perikles aufgenommen, 
und blos aus Nachgiebigkeit gegen den Verleger 
find die abſcheulichen Szenen des Titus Andro« 
nikus, an denen Shafipeare gewiß unjihuldig iſt, 
beybehalten worden. Die Sonnette und andere 
Eleine Gedichte find nicht wieder abgedruckt, denn, 
fagen die Herausgeber: the ſtrongeſt act of 
parliament that could be framed, would fail, 
to compel readers into their fervice; not- 
withftandig thefe mifcellaneous poems ha- 
ve derived every pofible advantage from, 
the literature and jugdment of their only 
intelligent editor Mr, Malone, whofe im- 
plements of criticifm, like the ivory rake 
and golden fpade in Prudentius, are on 
thıs occafion difgraced by the objects of 
their culture. Had Sh. produced no other 
works, than thefe, his name would have 
reached us with as Jittle celebrity as time 
has conferred on that of Thomas Warfon, 
an older and much more elegant fonne- 
ceer, Die übrigen Vorzüge diefer neuen Aus⸗ 
gabe find: ein ausführliches Gloſſarium, eine 
berrächtliche Anzahl neuer und eigener Anmerkun ⸗ 

LIV. B. 2. St. y gen, 
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gen, Eonjecturen, die Aufnahme von D. Far: 
mers Eflay on the learning of Shaskfpeare, 
von Mrs. Douces lehrreichen Anmerkungen ꝛc. 
Ausfuͤhrlich und gründlich wird die zweyte Folio⸗ 
Ausgabe der Werke Shaffpear’s gegen das von 
Mrs. Malone ausgefprochne Vertammungsur- 
theil vertheidigt. 

- The Purfuits of Literature or what you 
‚will: a fatirical Poem in Dialogue. P. ı. 
1794. 40P. 4. Dieſer Eühne Gatyrifer, 
fiher fein Neuling in der Gelehrſamkeit, noch 
ein Anfänger in der Kunft zu ſchreiben, durch⸗ 
wandert das ganze weite Gebiete der Politik, 
Th⸗ologie und ſchoͤnen Sitteratur, und findet oder 
ſchafft ſich allenthalben Stoff zu bitterm Tadel oper 
zu luſtigem Spott. Die fhärfften Pfeile feines 
Witzes find gegen tie politifchen und theologifchen 
Keformatoren gerichtet. In Profa ſowohl, als 
in Werfen (denn er hat fein Gedicht mit zahlrei⸗ 
hen Anmerfungen begleitet, die den größten und 
unterbaltendften Theil des Ganzen ausmachen) 
geißelt er fie ohne Schonung. So viel Achtung 
Die Talente des Verfs. verdienen, fo viel Tadel 
verdienen die hämifchen Ausfälle und bie Werkes 
zerung mehrerer verdienten und gewiß rechtſchaffe⸗ 
„nen Männer, gelegt auch daß fie in ihren politis 
ſchen und theologiſchen Meynungen noch ſo ſeht 
irren ſollten: wie z. B. der D. Prieſtley. 
Durch die Art, wie der Verf. von dem beruͤhmten 
D. Wolcot ſpricht, kann er eher ſich ſelbſt, als 
dieſen großen Humoriſten laͤcherlich machen. Er 
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nennt ihn an ob/eure perfon ftyling himfelf 
Peter Pındar, Die Dichter Hayley und Dare 
win find durch den entſchiedenen Beyfall bes eng: 
liſchen Publitums hinlaͤnglich gegen die nicht fehr 
urbanen Urtheile des ungenannten Verfs. gefchugt, 
Nüglicher und gerechter iſt die Satyre des Verfs. 
wo fie allgemeine Nationalthorheiten zuͤchtigt. 
Auf eine ungemein wißige Art mache fih der 
Dichter über die Sucht luſtig, ohne Unterfchied 
Bücher aller Art auf geglaͤttet Velinpapier zu 
drucken und mit Kupfern und Vigneften zu behän« 
gen. Auch wir Deutfchen find feir einigen Jahren 
von diefer Influenza angefteckt werden, doc) ift — 
dem Himmel fey Danf, das Uebel und die Thor 
"beit nody lange nicht jo hoch geftiegen, als in 
England. Der Verf, führe mehrere lächerfiche 
Benfpiele dieſes literariihen Wahnfinns an. 
AN books of all kinds are noir advertifed 
‘to be printed on a wire-wove paper and hot. 
preſſedâ, with cuts, down to the Philofophi- 
cal Transactions (the uniformity of which 
work is deftroyed by this folly, unworthy 
of fuch a fociety) and Major Rennell’s lear- 
ned Memoir of Hindoftan; as if the inten- 
tion were, that they fhould be looked at 
and not bereak As to the fury of prints 
and cuts, even B/achflones Commentaries 
are now publifhed in numbers, by a fix- 
penny profeflor of law, adorned with 
presty cuts. (Mein! in Deutſchland hat man 
doch) noch ‚feinen Commentar über die Pandekten 
| Ya | mit 
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mir ſaubern Kupfern angefüntigt — wiewohl, 
wer weiß, was gelhieht?) — Coke upon 
Lyttleton, with Hargrave’s notes, is ad- 
vertiing to be publifhed on a wire - weve 
paper and bot -preffed. This folly, by 
{uch a proceeding, muft furely fign its 
-own death warrant — — — — 

Ethic Epiftles to the Earl of. Carnar- 
von, onthe mind and its operations, as 
bearing generally on the events of che 
world, particulary on thofe of France, 
With an apology to the Public, Written in 
the year 1793. 224 p. fl.8. 1794. Der 
Verf. will diefes fein Buch felbft nicht als Poefie 
betrachtet haben: denn er behauptet, trotz der ges 
genfeitigen Meynung fo vieler großer Dichter und 
Kunſtrichter, und der allgemeinen Stimme aller 
fultivirten Völker, die ihre Hefiode, ihre Virgile, 
Dope, Voltaire, Delile, Haller, Dufce x. 
für Dichter erfannten „es gebe gar Eeine didaktiſche 
Poeſie.“ Er fegt hinzu: 

A:genius cannet condelcend to teach : 
-To elevate, enrapture and furprize, 
‚ Raife us from earth, and waft us to the fkies, 
' Thefe are his province ;aught than thefe thar’s worfe 
Can ne’er be poetry, howe’er 'tis verfe. 


(Etwas Wahres liegt in der Behauptung des Vers 
faſſers; allein fo unbeftimmt und allgemein ausges 
drücke ift fie gewiß falfh), — Der Gegen» 
fand, dem ſich der Verf. gewählt hat, nicht zu 
befingen — fondern in Verſen zu befprechen 

a if 
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iſt intereſſant und relchhaltig; es iſt nichts geringers, 
als ein Abriß der Natur des menſchlichen Geiſtes, 
und der Entwickelung ſeiner Kraͤfte nach folgenden 
Geſichtspunkten — Nachahmung — Subor⸗ 
dination — Einfluß (influence) — Unabhän« 
gigkeit — Erziehung — Grundſaͤtze — Kennt⸗ 
niſſe — Vervollkommnung (perfection). Jede 
von dieſen Materien iſt in einer beſondern Epiſtel 
behandelt. Der Verf. macht ſehr viel richtige 
und treffende Bemerfungen: ſchade nur, daß er 
den regelmäßigen Gang feiner metapbnfifchen oder 
moralifchen Ideen felten lange verfolgt, fondern 
bey jeder gegebenen oder ‚genommenen Gelegenheit 
eine Abſchweiſung macht, und feinem Unmuth ge« 
gen die neuen politifchen Lehren und das Verfahren 
einer benachbarten Nation $uft macht; fo daß 
diefe Epifteln im Ganzen mehr für politifche - 
Rhapſodien, als eine Reihe moraliſcher Unterfüs 
chungen über die Kräfte und die Natur des Men« 
fchen gelten koͤnnen. Folgende Stelle über Unab⸗ 
bängigfeit ift im Stande, die Denfungs. und 
zugleid) Schreibart des Berfe. 1 in das Flarfie Licht 
zu ſetzen: 


Where, independence, where doſt thou'refide, 
‚Far from the haunts of prejudice and pride? 

In what lone manfion, what ebfeure retreat, 
Lov'ſt thou to fix thy folitary feat? 

In vain we feck thee on thy fleeting wings 
Through crowds of people, or in courts of kings; 
Thouglı haft no court thy felf, frequenteft none, 
Nor [lave, nor tyrant, firmly ftandft alone; 


93 Or 
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Or, when thou moveſt, doft alone proceed, ' 
Scorning alike to follow, as to lead; 

Purfu’ft thy conftan: courfe with ſteady pace, 
Above the pride or prizes of the race; 
Nature’s and Newton’s fir(t great law is thine, 
»Firm reift, or motion in the (ame ſtrait line.« 
Vninflaene’d, uninfluencing fill, 

Choofing thine own, but leaving all rheir willy 
For flate too honeſt, too fincere for fame, 

To popularity known but by nanıe — 

Where art thou hid imperviöus to our eye? 
Native of earth, or only of the fky? 

Whenge Pegafus to mortals here defcends, 

Thy winged meflenger to work thy ends; 
Thar like chee [purns the fordid earth beneatk, 
For air too pure for mortals mere to breathe. 
Free as thou art, thou canft not fure be found 
Mixing with men as grov’ ling as their ground; 
Wirh fpecious, proud, ambitious, fordid flaves, 
And all the osher various names for knaves, 
Muft we; here having fought it in defpair, 
Thy caftlle own — a caftle in the air? 


Der Verfaſſer ift ein erflärter Feind des Ne 
publifanismus, doch gehört er darum nicht unter 
die Gönner und $obredner des Despotismus, 
Dieß beweißt folgende Stelle: zugleich aber auch 
des Verfs. fo wie überhaupt feiner meiften Landes⸗ 
leute faſt unglaubliche Unwiſſenheit der auswärtis 
gen politifchen Verhältniffe, und der wahren Cha⸗ 
raftere und Abfichten der vornehmfien handelnden 
Perfonen auf dem gegenmärtigen — der 
Begebenheiten: 


J 
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Ambition is but the worft fort of pride, 
Caefars and Alexanders ftand afide, 
Ye fought nor heroes, let the mufe [peak true, 
To ferve the world, but make the world ferve you* 
Thou Francis, Fred’ric, Catherine and all 
Who rife on Turkey’s, or on Foland?’s fall; 
Who reftlels, uncontented with your own, 
Divide — you Stanislaus’ crown; 
Know that from merit far, far e’en from fame _ 
Increafe of empire is increale of fhame; 
While Stanislaus more truly great is found, 
Exil’d at Grodno, than at Warfaw crownd, 
Hear'me, ye minifters_of juftice, hear! 
(Of fach an honneft truch where is the fear?) 
If potentates, but heav’n avert the chance! 
Your fame ambitious views extent to France; ‘ 
If your diffembled project fhould be lefs 
To aid the virtuous, than the free opprefs ; 
if in pretence of liberty, of laws, 
The pris’ner’s refcue and the exile’s caufe, 
The fecrer end of all your treach’rous toil 
‚Partic’lar plunder be and felfifh fpoil: 
lf princes, all, or either of you dare 
Form the bafe project Britain fcorns to fhare; 
To thee J fay, and all the goad agree, 
Thou art a tyrant, but may France be free! 
Though focial call’d, if felfifh thy defign, 
The fate thou meditarft to France be thine!— — 


The poetical Farrago ; beeing a mifcel- 
laneous aflemblage of Epigrams and other 
jeux d’Efprit, felected from the moft ap- 
proved writers, 1794. 2 voll. ı2. zuſam⸗ 
men 348 P. Zwey Bände Wisfpiele, ununter⸗ 
94 bro⸗ 
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brochen durchleſen, wäre eben fo viel, als wenn 
jemand feine Mahlzeit von lauter Zuckerbred mas 
chen wollte. Sie mögen in ihrer Art ned) fo gut, 
ihre Form mag noh fo mannichfaltig ſeyn, Dem 
Gaumen werden fie immer eher widerfiehen, als 
den Hunger ſtillen. ine ähnliche Empfindung 
hatten wir nach der Durchblätterung Diefer beyden 
Bände, die übrigens gewiß zu den beften Samm⸗ 
Jungen in diejer Gattang gehören. Alte und neue, 
berühmte und faft vergeßene englifhe Dichter ha⸗ 
ben, einige, mehr, andere weniger hergegeben: 
man findet Eleine Gedichte von IBaller, Pepe, 
Swift, Prior, Addifon, Lottleton, Thom⸗ 
fon, Shenjtone, Young, Welt, Landsdowne, 
Rocheſter, Garth, Halifar, Walfh, Dor- 
fer, Thikell, Graves, Cunningham, Gar 
rick, Cheſterfield, Johnſon, Cotton, Hayley, 
Burns, Seward ua.m, Auch einige noch 
ungedruckte Stuͤcke ſind hin und wieder eingeſtreut. 
Die Auswahl iſt mit Geſchmack gemacht. Wir 
heben hier nur zwey Stuͤcke aus, für deren Mit. 
theilung mir uns aber von ben Leſern zuverfichtlich 
Donf verfprechen: 


AGypfey Ballad, By Peter Pindar, 
A wandering gypfey, Sirs, am ], 
From Norweod, where we oft complain, 
Witch many a tear, and many a lich, 
af bluftring — and ruſtring rain. 


No rooms fo fne, nor gay attire, 
Amid our humble fheds appear, 
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Nor beds of down, nor blazing fire, 
At night our fhivring limbs to cheer. 


Alas! no friends come near our cot, 
The redbreafts only find the way, 
Who give their all, a fimple note — 
A peep of morn, and parting day. 


But fortunes here J come to tell; 
Then yield me, gentle Sir, yonr hand; — 
Amid rhofe lines whar thoufands dwell! 
And blefs me, what a heap of land}. 


This, fureley, Sir muft pleafing be, 
To hold fuch wealth in every line! 
Try, pray now try, if you can [ee 
A little treafure lodg’d in mine? — 


Lines on the burning of Lord Mans- 
fields Library, together wich his M»S. by 
the mob in the month of June 1780. By 
W, Cowper Efq. 


So then-the vandals of our ifle, 
Sworn foes to ſenſe and law, 

Have burn to duft a nobler pile, 
Than ever roman faw. 

And Murray fighs o’er Pope and Swift, 
And many a treafure more, 

The well-jug’d purchafe and the gift, 
That grac’d his letter’d ftore, 

Their pages mangled, burnt and torn, 
The lofs was bis alone, 2 
But ages yet to come fhall mourn 
The burning of bis own. 


9; The 
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The Ruins of a Temple, a Poem. By 
the Rever. Jofepb Fefferjon. To wich 
is prefixed an account of.che antiquity and 
hittory of Holy Gheft Chapel, Balıngftoke, 
Hincs, with an Appendix, containing hi- 
ftorical and explanatory Notes. 1793. 16. 
P. Naͤch der Befchreibung, die der Verf. in der 
Vorrede giebt, iſt das Süjet dieſes Gedichts fo 
vorzuͤglich gluͤcklich für die elegifche Poeſie, und fe 
gefhidt, in einer dichterifchen Einbildungskraft 
Biner feyerlicher Größe und zärtlidye, meland)os 
liſche Geſuͤhle zu erwecken, daß man ſich etwas ges 
taͤuich: findet, wenn man bey der Lektuͤre dieſes Ges 
dichts ſieht, daß es faſt ganz aus einer einfachen 
verfinzireen Erzählung der Sagen, Legenden und 
hiſtorirchen Thatſachen, die ſich über tie heilige 
Geiſtskapelle in Baſingſtocke erhalten haben, und 
zugleid) einige allgemeine Berradytungen über bie 
Unficherheit aller menſchlichen Dinge, die Hinfäl- 
ligkeit des menfchlichen Lebens, und die Norhwen- 

digf:ic, ſich auf den Tod vorzubereiten, enthält. 
Retirement, a Poem: by Romaine Fo- 
feph Thorn. Author of.Clico and Delia 
etc. 1793, 16, p. 8. Ein fo oft, und faft 
von allen Dichtern ohne Ausnahme berührter Ge⸗ 
genjtand, laͤßt kaum weder in Ruͤckſicht auf Ideen, 
nod) auf Einkleidung und Sprache das geringfte 
Meue erwarten, Kann indeß Wärme und teben 
ben Mangel an Neuheit erfegen, fo wird man die: 
fes Gedicyt mit Vergnügen lefen, Denn vielleicht 
war Horaz, als er fein O rus quando ego te 
alpi- 
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afpiciam? anftimmte, nicht fo vol ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Begeifterung für fein geliebtes fand, als Dies 
fer Dichter, in dem Augenblick, wo er von nad)» 
ſtehenden Zeilen entbunden ward: 


Hail to my ravifh’d eyes, yegerdant meads: 
Ye mofs-clad grottos, and embowring woods! 
Ye lofty elms; ye fpreading oaks, all hail! 
Whofe hardy trunks have, years on yeas, re- 

main’d, 
Againft the potent fury of the fiorm 
(Like Britain’s cliffs) fecure. — Oh, who would 
dwell, 
Within the limits uf the noily town, 
Abforb’d in imoke,and fick with loathſome fmells, 
Whilft rural life can boaft retreats like yours ? 
Fain would J die beneath your fpacious boughs, 
Or reach the gloom of yonder jes’mine bow’r 
(Impervious to the blaze of fcorching fol) 
And there, whilft fportive zephyrs, gently, play, 
Amongft the fragrant, undulating leaves, 
Enjoy the great; the muft inftructive page 
Of ıhee, my Pope — my Addifon‘, my Young! 
Of thee, my lov’d, harmonious Thomfon too! 
For all is hufh’d in Sacred filence round, 
Save the faint echo of yon diltant bell, 
That flowly vibrates o’er the tranquil lawn , . . 


LiverpoolOdes, or affe&tionate Epiftles 
for the year 1793. By Junius Churchill 
Eſq. Part firft 1793, Leicefter. 36. p. 4 
Eine ziemlich nüchterne Nachahmung von Peter 
Pindar, wenn man anders Verfe Nachahınungen 
nens 


—* 
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nennen kann, die von dem Vorbild nichts als das 
Sylbenmaas und einige abgeſtohlne Phrafen ha— 
ben, Die Satyre iſt zu ſchwach um zu beleidi- 
gen, und die Poefie zu ſchaal, um zu gefallen: fo 
daß wir fürchten, der arme Poct, der nach feinem 
eignen Geſtaͤndniß: ten Mund nad) einer Brods 
trinde aufjperrfe, wird noch lange hungern muͤßen, 
wenn er keinen andern Freund findet, als ſeine 
Muſe. 
The world in a Village; a Comedy in 
5 acts, as performed with univerfal applau- 
fe at the Theatre Royal Coventgarden. 
Written by John O’Keefe etc. 1793. 73. 
P. 8. Dieſes Stuͤck ift feines ber jchlechteften 
des jo ungemein fruc,tbaren, und faft alle möglie 
chen dramatischen Gattungen zugleich bearbeiten. 
den Verf. Freylich hat es, fo wie feine meiflen 
übrigen Stüde, einen Veberfluß an Poffen, und 
fo unterhaltend z. B. der Charakter eines Dr, 
Grigeby bey der Vorftelking für ein gemifchtes 
Publikum feyn mag, fo wenig kann der Kunſtrich⸗ 
fer ibn je für etwas anders erfennen, als für eine 
pufienbajte, ausfchweifende Schilderung eines uns 
wißenden und unverfchämten Quackſalbers. Doch 
find einige andre Charaftere in dem Stuͤcke, bie 
dem eigentlichen Zwecke des $uftfpiels, der natuͤrli⸗ 
hen Schilderung herrfchender Sitten, näher kom⸗ 
men, Die thörigte und widerfinnige Achtung, die 
öft dem bloßen Keichthum ermwiefen wird, bat der 
Dichter in der Rolle der Mrs. Albutt mit viel Wig 
und Wahrheit lächerlich gemacht: die von Yellyboy 
Ä Ä iſt 
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iſt ein glückliches und Fräftiges Gemälde ländlicher 
Redlichkeit und Edelmurh, 


Poems by Mrs. Maria Robinfon. Vo- 
lume che 4). 1793. 226. p. 8. Einige von 
den Gedichten dieſes zweyten Bandes waren fchon 
im Drud erfhicnen: die. Monody zum Andenfen 
Sir J. Reynolds einzeln, die drey Gedichte Sight, _ 
the Cavern of Woe and Solitude zuſemmen; 
the Pilgrims farewell, che Nuns Complaint 
in dem Roman VBancenzau.f, mw. Der größsre 
Theil ift jedoch neu, und koͤmmt den Gerichten 
bes erften Bandes oft in Reichthum an Bildern 
und ftets an Zartheit der Empfindung und Harmee 
nie der Derfification «bey. Werfchiedene Stüde 
athmen einen Geift ver Schwermuth, und zeigen 
dje Gegenftände unter dem ſchwarzen Flohr des 
Mismuths. Den meiften Anſpruch auf $ob ha: 
ben unter den neuen Gedichten cine elegifche Ode 


an $onifens Harfe; eine phantafiereihe Anruſung 


an Oberon; Dde an die Nacht;  Anfelmo, ver 
Alpeneinſiedler, Erzählung; Bosworthfield; 
Abendbetrachtungen an Fox. Alle diefe aber find 
zu lang, als daß fie hier einen Platz fingen könne - 

ten, Wir heben daher nur folgende durd) ihre 
einfache Eleganz ſich auszeichnende Strophen aus: 


The Moralifl. 
Hark! the hollow moaning wind 
Sweeps along the midnight air, 
Sullen as the guilty mind; 
Hidden fource of dark deſpair. . 
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See the death - wing’d lightning fly; 
Delolation marks its way! 
Fatal as the vengeful eye, 
_Xixing on its deftin’d prey. 


Dreadful thunders, threatning roll 
Viewlefs ’midft the turbid clouds! 
So the fierce relentiefs foul 
Hate’s empoifon’d arrow fhrouds. 


. See, the billowy oceaus breaft, 
Sway’d by ev’ry wav’ring wind, 
Rifes, foams and ſinks to reft, 
Fickle as the human mind! 


Sweetly blooms the rofe of May, 
Glit’ring with che tears of morn: 
So infidious {miles betray, > 
While they hide the treach'ouns tkorn. 


Mark, gay ſummers glowing prime, 
Shadow’d by the twilight gloom: 
$o the ruthlefs wing of time 
Bends tlıe faireft to the tomb, 


Moralift, where’er you move, 
O’er vaft Nature’s varying plan, 
Ev’ry changing fcene fhall prove, 
A ſad epitome of man! | 


Pathetic Odes. The Duke of Rich- 
mond’s Dog Thunder, and the Widow’s 
Pigs-a Tale. "The poor Soldier of Til- 
bury Fort. Ode to certain foreign foldiers, 
Ode to Eaftern Tyranıs, The Frogs and 

Jupi- 
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Jupiter, a Fable. The Diamond Pin and 
Candle, a Fable. The Sun and the Pea. 
‘cock, a Fable. By Peter Findar Eig. 1794. 
52. P. 4. Wenn man gleid) in tiefen Stuͤcken 
bisweilen auf Wiederhohlungen, auf teen, Bil- 
der und Austrüce ſtoͤßt, von denen der fruchrbäre 
Dichter ſchon in frühern Gedichten Gebrauch ges 
macht bat, fo enthalten fie doch eine ungleich 
‚größere Anzahl ganz neuer und origineller Züge, ' 
die beweiſen, daß tie Phantafıe und Sc;öpfe:fraft 
Peter Pindars noch nicht erfchöpit iſt. Bey jedem 
andern Dichter wuͤrde der Titel Pathetic odes 
fuͤr einen ernſthaſten Wink an den Leſer gelten, 
ſich auf eine ruͤhrende Darſtellung gefaßt zu mas 
chen, für ein: If you have tears prepare to 
ſhed them now : allein Peters Mufe bat in 
ihrer ganzen Natur zu viel Luſtigkeit, als daf fie 
felbft an Thränen ſich ergögen, oder ten Ehrgcig 
haben follte, fie andern abzulocken. Nimmt fie 
auch bisweilen die Maske der Traurigkeit vor, fo 
haͤlt fie diefen Zwang dod) nicht fange aus. Bald 
fliege fie wieder hinweg, und mir fehen wieder ihre 
luſtigen und hämifchen Züge, Der Hauptgegen 
fand der Satnre des Dichters iſe dießmahl ber 
H. v. Richmond, von deffen ganz eigener Art von 
Mitleid und Menfchenliebe einige auffallente Bey⸗ 
fpiele angeführt werden, Sollte der englifche 
hohe Adel, der bisher wegen feiner Popularität 
und Geredhtigfeitsliebe mit Recht fo verehrt ward, 
ſich nad) und nad) auf diefen alt franzöfifchen Tor 
ftimmen , fo dürfte er ſich vieleicht bald ein aͤhn ⸗ 
| liches - 
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liches Schickſal bereiten. - Ein Lieblingspund des 
Herzogs ermürgte einer armen Wirtive alle Ferkel, 
die fie von ihrem einzigen Mutterfchweine befom- 
men hatte, und verlangte deshalb Schadenerfag. 
Statt defien erhielt fie die fpörtiiche und wirklich 
abjcheuliche Antivort ; 


Dont ery and make fo much forl wearher — 
Go home, dame, and when Thunder eats ıhe forw, 
I pay for all the family together. 


Bon diefem edlen Manne geht der Dichter zu 
Prinzen und Königen über. Er radelt den Con 
vent,, daß fie den Sohn Ludwigs XVI. bey einem 
Schuſter in die Lehre gethan: 


Folly, to make a cobler of a king! 

Tis [uch a piece of madnels to my mind! 

What could convention bope from fuch a thing? 
The race is fit for nothing — of the kind. 


In einer Nachſchrift zu diefer Ode ſegnet der Dich⸗ 
ter den jegigen. Krieg, verwuͤnſcht alle Plane zu 
Heformen, und giebt den Rath mehr und ſtarke 
neue Taren aufjulegen. Sein Grund hierzu. ift 
ganz aus der tiefften Tiefe der Politif gezo— 
gen. Die Unverfchämtheit der Nationen, fagt er, 
nimmt immer in einem ganz unerträglidyen Ver⸗ 
haltniß mit dem Wachsthum ihres Wohlſtandes 
zu, allein 


A kingdom and a poet and a cat 
Should never, never never be too fat! 


Gyn- 
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Gymnaſtica Democratica, or Liberty 
Games : as intented to have been folemni- 
zed laft winter in London by a troop of 
Gymnofophifts, from the Jacobine School 
in Paris-etc. By Callen Malleus. 1793. 
52 P. 4 Es herrſcht eine ungemeine Feinbeit 
und Delifateffe des Wiges und der Laune in’ die 
ſem ſatyriſchen Gedichte. Der arme John Bull 
erhält hier authentiſche Nachricht von einer franzd« 
ſiſchen Werbeparthey Fir Das Recht des Men⸗ 
ſchen — auf-dem Kopfe zu geben. In einer 
Schweineaſſociation werden die Rechte der jungen 
Ferkel fehr finnreich vertheidigt, wogegen ſich aber 
die Ariftofratie-der Eichhörnchen erhebt, woraus 
am Ende eine Saurevolition (porcine revo: 
Jution) entſteht. Die — sed,ohe 
' The count of Villeroy‘, or. the fate of. 
patriotilme: a Tragedy. 17945 96-Pi\' gi 
Der Bf, dieſes Trauerfpiels gehöre zu ven — ** 
die alle Ausſchweifungen und Abfcheulichtäiten, die 
aus Höchft verfehiedenen Quellen entſpringen, des⸗ 
halb weil fie den jegigen großen Kampf ber franzoͤ⸗ 
ſiſchen Nation für das, was ihr Freyheit duͤnkt, 
zumfBorwand haben, dem Beifte der Freyheicfelbft/ 
ja die alle Privarlafter und Werbrechen, ihm, als 
ber einzigen und allgemeinen Urfache, zuſchreiben. 
Alle empoͤrende Verbrechen, die jetzt in Frank⸗ 
reich veruͤbt werden, entſtehen, dem V. zu folge, < aus 
ihrer jeßigen Regierunasform, Go wählte"; ee 
zur Grundlage feines Stüds das angebl gae · 
tum eines Sohns, ber ſeinen Vater ang , und 
LIV. 3.2.58. 3 ver⸗ 
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verband fie mit Anfpielung auf andere ſchreckliche 
Umjtände, die ſich neulich in Frankreich ereigner, 
' oder doch ereignet haben follen. - Die Babel ift 
kuͤrzlich dieſer der Sohn des Grafen de Villeroi, 
angereizt von der Witwe eines reichen Kauſman⸗ 
nes, die fi) heinılic an dem Grafen zu rächen 
ſucht, weil er feine Einwilligung zur Verbindung 
feines Eohnes mit ihr verfagt, denuncirt bey dem 
Convent feinen Vater als einen Feind der Repu⸗ 
blik, der nun als Opfer ber widernatürlichen Bos« 
beit feines Sohnes fällt. Das Stuͤck iſt in.der 
Ausführung fehr mittelmäßig: es erregt nicht die 
Gefühle, die dag Trauerfpiel erwecen foll, ſondern 
einen Falten Efel, Entfegen und Abſcheu. Mur 
an einigen wenigen Stellen, z. B. in dem Mono⸗ 
log des Sohnes vor der Hinrichtung des, Vaters, 
wo er fein entfeglihes Vergehen bereut, herrſcht 
einige Stärfe der Leidenſchaſft. Wir find fo fehr 
von der Schädfichfeit und Unſchicklichkeit der Ein« 
mifchung politifcher Handel des Augenblids in bie 
öffentlichen Beluftigungen überzeugt, daß mir 
ohnmoͤglich mit den Klagen des Werfs., daß fein 
Stuͤck auf feinem londner Theater —* 
worden, ſympathiſiren koͤnnen. | 
. „ A,Schizzo on the Genius of Man, ; in 
which among various fubjects the merit of 
Mr. "Thomas Barker, the celebrated young 
Painter of Bath is particularly confidered, 
and.his pictures reviewed. By.the Author, 
of enge ion from Paris to Fontaine- 
bleau r. Edward Haı ington) Bath. 2710, 

20..7.,.,27,390 


Englische: Litteratur. 355 


390 8: Im Fall daß der Titel dieſes Bucher 
den Leſern nicht. behagen ſollte, fo läßt ihnen ideri 
Bert: in der Vorrede noch zwifchen zwey andern 
die Wahl: Olla podrida over Paſticcio. Am 
beiten wäre es, wenn Ar, Dein tegeihäßiges‘ r 
zuſammenhaͤngendes Buch geſchrieben Bätse ‚: das: 
ſolcher gefuchten metaphoriſchen Titel nicht zum 
Schuß beduͤrfte. Der Anfang deſſelben beſchaͤfa 
tigt ſich zwar mit dem erſterwaͤhnten Gegenſtand 
des Titels der; Very. deklamirt ziemlich wortteich 
uͤber die vorzuͤglichen Talente und Geiſtesgaben, 
mit denen Die Natur einige Menſchen vor ber qroſ⸗ 
ſen Menge ausgezeichnet har, allein bald uͤberhebt 
er ſich und /die Leſer Der beſchwerlichen metaphyft⸗ 
ſchen Unterſuchungen, und geht don der Becrach. 
tung des Genies im Allgemeinen zu einer beſondern 
Erlaͤuterung der Kraft deſſelben in der Mahlekey 
über. Daher nimmt er ferner. Veranlaſſung) 
eine fange Lobrede auf einen jungen Kuͤnſtler in 
Bath einzuruͤcken, und diefes feheint die Haupte 
wo nicht die einzige Veranlaſſung zu dem ganzen 
Werke gegeben zu haben. Die Arbeiten dieſes 
jungen Mannes, Namens Thomas Barker) 
arſchienen zuerſt im Jahr 17 90-in einer oͤffent⸗ 
lichen Ausſtellung, und er. harte Sie ganze Samme 
king von feinem 1 6ten bisyunm'21flen Jahre ged 
mahlt, - Der Berfaffer verbreiten ſich mit großen 
Ausfuͤhrlichteit uͤber das Verdienſt dieſes Kuͤnſte 
lers, allein mehr in dem Ton eines enthuſtaſtiſchen 
Liebhabers, als eines: unbeſangenen, ſachverſtaͤm⸗ 
digen Richters, ;: N Nachricht 
4 von 
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von dem Herfommen und dem Jugendleben  diefes 
in. der That auferordentlichen jungen Mannes, 
und beſchreibt die vornehmften Produfte feines 
Pinfels in dem hoͤchſten Styl des Panegyrs. Er 
ſchließt fein rhapfopifches Werf mit einem Encos 
mium auf die Mahlerey, und einer Verglei- 
hung ihres Werchs mic dem Werte der Poefie 
und Muſik. | 

ec: Paradife Loft. APoem’in twelve Books, 
The Author John‘ Milton. Printed from 
- the fir and fecond Editions collated: the 
original Syftem of Orthography reftored; 
the punctuation corrected and extended, 
Wich: various: Readings and notes chiefly 
zshythmical. By Cape/ Lofft. 1792. 112 p, 
4. Beym erften Blick follte man nicht glauben, 
daß es Schwierigkeit haben fönne, eine vollkom⸗ 
men correcte Ausgabe des verlohrnen Paradiefes, 
eines. ſo neuen und fo berühmten Gedichts, zu ges 
ben. Dieſe Veripnnderung wird jedoch. bald vers 
ſchwinden, wenn man fic) erinnere, daß der Um⸗ 
fand mit der Blindheit des Dichters den erften 
Ausgaben des unſterblichen Werks in. manchen . 
Betracht fehr nachtheilig werden mußte, und daß 
in-der Folge der Tert nicht allein: durch‘ die Nach⸗ 
läßigfeit der Herausgeber‘, fondern auch durch die 
raſche Voreil der Kritiker auf mannichfaltige 
Weiſe gelitten hat. Auf die Rechtſchreibung 
ſcheint Milton, feiner Blindheit ohnerachtet, große 
Sorgfalt gewendet. zu haben, und vielleicht ver⸗ 
danken die at zn — 


| 
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in dieſem Stuͤcke dem Fleiß und der Genauigkeit 
“ feiner Töchter : in Ruͤckſicht aber auf. die Inter⸗ 
punction, eine ungleich wichtigere Sache, als bie 
Rechtſchreibung, famen Miltons Werke in einem 
hoͤchſt mangelhaften Zuftande in die Welt, Nichts 


kam mohl je der Vermegenheit glei), womit der 


fühne Emendator, der gelehrte. Bentley, fein 
großes Talent zur Conjecturalkritik an der erften: 
und zweyten Ausgabe, unter dem Vorwand aus⸗ 
ließ, das Gericht fen darin durch den Betrug der 
Eopiften, die Treulofigkeit eines unverftändigen 
Herausgebers, und die handwerfsmäßige I 
laͤßigkeit der Druder und Verleger, durch Eor« 
euptionen aller Art entftellt worden. Die Aen⸗ 
derungen, die er auf Rechnung der Abfchreiber 
und Serausgeber fest, ſchildert er als fo unge⸗ 
heure und grobe Fehler, daß man in feinem ans 
dern gedruckten Buche etwas dem ähnliches finder, 
und gießt über die häufigen Einfchiebfel, die er 
darin zu: entdecken glaubt, reichlich feine Galle 
aus. Allein alle diefe Befchuldigungen des kecken 
Kritikers beruhen auf bloßen, überdieß nicht fehr 
wahrfcheinlichen Wermuthungen, und find- durch⸗ 
aus nicht durch Gründe irgend einer Ark unter 
ſtuͤtzt. Ben diefer Ungewißheit, bie noch immer 
über den Achten Tert des verlohrnen Paradiefes 
berrfchte, faßte Hr. $. den Vorſatz, ihn, fo viel 
moͤglich, in feiner urfprünglichen Reinheit herzu- 
ftellen, und die Probe der Ausführung, die er 
hier dem Publifum vorlegt, erregt die gümftigften 
Cmertungn, und zeigt, daß er allen- nöthigen 
353 De: 
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Beruf, alle Talerite und Kenntniffe, die zu einer 
Arbeit der Art erfordert werden, in reicher Maafe 
beſitzt. Bey dem gänzlihen Mangel an ächten 
und zuoerläßigen Handfchriften geht er zu ben bey» 
den. eriten authentifcyen, bey Miltons Lebzeiten 
erſchienenen Ausgaben zurück, und legt fie bey ver 
gegenwärtigen.zum Grunde. Um fie defto nach⸗ 
druckticher gegen Bentleys Vorwürfe zu vertheidis 
gen., giebt er eine genaue, ing fleinfte Detail ges 
hende Befihreibiung von ihnen, nebit allen fie be 
treffenden befondern' Umſtaͤnden. Sein Refulcat 
it, daß: by theſe two editions, with hard- 
ly ever a plaufible excufe for reforting to 
conjectural. erıticifm; we may be certain 
that we have the very work. of the author 
unchanged and perfect in che minuteft par- 
ticulars. Die Befonderheiten der Orthographie 
in diefen beyden Ausgaben hält der Verf. für Ver⸗ 
fuche von Milton „either to mark the ufual 
pronunciation with more certainty or con- 
fiftency than the common mode, or to 
fuggeft fuch an utterance as he thought 
preferable to the ear. — in diefer Recht 
fohreibung folgt Hr. & jenen beyden Ausgaben volle 
kommen, in der Interpunction aber weicht er be: 
trächtlich von allen frühern Editionen ab, und zu 
folge des, Grundſatzes, daß Interpunction eine 
Richtſchnur für die Ausſprache feyn möge, hat er 
verfchiedene neue Zeichen und Punkte eingeführt, 
Hr. !. hat hierauf offenbar viel, vielleicht zu viel 
Fleiß verwendet: benn wir fönnen ung: nicht uͤber⸗ 
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zeugen, daß der Unterricht im mündlichen Vortrag 
durch die techniſche Methode von Zeichen und Cha⸗ 
rakteren viel gewonnen habe, oder noch gewinnen 
werde. — Außer dem bisher erwaͤhnten enthaͤlt 
der Vorbericht einige „gelegentliche Bemerkungen 
über das Gedichte, über -Miltons Leben: eine 
Nachricht von allen Ausgaben des verlohrnen Pas 
radiefes, und anbeve tie neue Ausgabe beffelben 
(wovon die hier angezeigte Schrift. nur eine Probe 
liefert) betreffende Umſtaͤnde. Was die äußere 
Einrichtung des Drucks betrifft, fo befolgt ſie ge⸗ 
nau die erfte Ausgabe von 1667 in Flein Quark. 
Die Blätter find nicht paginirt, aber die Werfe: 
numerirt. Die Noten geben die $esarten der 
beyden erften Ausgaben an, oder enthalten Erlaͤu⸗ 
terungen, den Rhythmus, die Rechtſchreibung ꝛc. 
betreffend. Hr. $. verfpricht zugleich einen- voll«! 
ftandigen Inder, eine erläuternde Tabelle : über’ 
Miltons ‚Gebraud und Anwendung der Bibel, 
Auszüge aus Johnſons Kritif, merkwuͤrdige Urs 
theile berühmter Schriftfteller von Milton ꝛc. + 
The Reveries of Solitude : conſiſting 
ofEflays in Profe, a new Translation oſ 
the Mufcipula and original Pieces in Verfe;; 
By the Editor of Columella, Eugenius etc. 
Bath, 1793. 207 p. 8. Der herrfchende Ton 
diefer Aufläge, felbft derer, Die politifche Gegenftände 
betreffen, ift [herzhaft und faunig: eine in unfern 
Tagen feltene Erfdyeinung, wo die meiften Schrift« 
fteller,, und darunter viele der vernunftigften und 
gefegteften Männer, gewiſſe Worte und Gegenftände 
84 felbft 
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. felbft im Vorbeygehn nicht ermähnen fönnen, ohne 
hitzig zu werden, ſich zw ereilern, zu poltern, ja 
wohl gar ein bischen zu ſchimofen: vorzüglich ges 
fieten. ung Aurora or the apparition, eine 
muntere und anziehende Vorleſung über das Frühe 
aufitehen: The grand proceflion — Metro» 
manıa or arage forrhyming. Die verfificire 

‚ten Stüde, g.ößtentheils von geringen Umfang, 
find. entweder leichte Ergießungen von faune und 
Phantafie, Galanterien:für tebende, oder elegifche 
Panegyre für Verſtorbene. Holdſworth beruͤhm ⸗ 
tes burleskes Gedicht Mufcipula war ſchon eins 
ma: von Dr. Hoadly, aber mit geringem Erfolg, 

in reimtofe englifche Verſe überfegt worden. Der 
Geift des Originals har ſich ohne Vergleich in dies 
fer neuen Ueberfegung erhalten, und wenn es dafs 
felbe nicht gang erreicht, fo liegt der ganz natüre 
liche Grund darin, daß ein großer Theil feiner 
Laune auf dem fomifchen Gebrauch der Ausdruͤcke 
after Klaßiker beruft; eine Art von Wig, den 
feine Ueberfegung, oder dod) nur fehr unvollkom⸗ 
men erreichen kann. Zur Probe der angenehmen 
launigen Manler des ungenannten Werfs. kann 
folgende Erzählung dienen: 


Choofe for yourfelf. 
Wcyate' er philofophers may chatter, 
"Who know but litte of the matter; 
The greate(t comforts of our life, 
Are a good horfe and — a good wife; 
One for domeſtio conlolation, 
And one for health and recreation, 
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Be cautious then but not too nice; 
Norliften to each fools adrice; 

Nor guided by. the public voice; “.. - - 
But your own 'reafon, make jour choice. 


# 


... My horfe was old and broken -winded, 
Yet this myfelf et hardiy minded, 

But by my neighbours J was told, 
That when a horfe grows flilf and old, 

If urg’d to [peed-"t is ten to one 

He trips and. throws his rider down, 


J liften’d then to their advice, 
And bought a cold — at no fmali price: 
A ftately fteed, that on the road | 
Would proudly prance beneath his load, 
But this Bucephalus, again, 
Put my young family in pain: 
Who cardially exprefs’d their fears, 
That J, aman advanced in years, 
Regardlels of my own dear neck, 
Should undertake a colt to break, 
You are to wife, dear Sir, J know 
To hazard thus your life for fhow; 
Rifk then no fubject for remorfe, 
But part with this unruly horfe ! 


J next a pony would have bought, 
An ufeful ferub: but here 'twas thougt 
(Such is my fon’s and daughter’s as 
It was,too mean’for me to ride; 
Dear Sir, faid they, it is not fit 
For you to mount this paltry tits 
It were as well almoft, alas! 
To ride, like Balaam on an afs, 
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Again to yarious [yftems yielding, 
J bought a ſtrong, ftout, flumping. gelding: 
Aflured he’d neyer trip nor ftart; : 
Would .carry:me — or draw. .acart, 
But vain were all my irkfome labours, 
This clumfy beaft quite fhock’d my neighbours; 
. Who till would have me, as before, 
At buying- -try my hand once more. 


One offer’d me a pretty mare, 
Juft bought, faid he, ar’Briftol fair; 
And then my Landlord at the Bell 
Had a young galloway to fell; 
He’d travel fifty miles aday — 
»But try him, Sir, before you pay — « 
He would not willingly have fold him, 
But ſomebody, he faid, had told him, 
How much, forfooth ,.J was diftrefs’d! 
And earneftly the matter prefs’d: 
So, willing to do me ‚a favour, . | 
He wifhd, he faid, ‚that J might. have her. 
»Well, landlord, you’ re an honneft man, 
vu — my neighbours if J can: 
I’m not a judge, you know myfelf, 
Tl ıruft to you — here take the pelf. — 
The purchaſe made, J now grew wife — 
Man John, aid J; how are his eyes? 
Oh, Sir, not blind‘, you need not fear it, 
J mean not yet, though very near it, 
Thus then on every -fide put tor, 
J vow’d at laft, J’d walk on.foor: 
For’t is in vain’alas! J find, 


To think of plealing all mankind, ° 
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Tis thus in chuſing of a horſe; 
Inschutigg.of a wife ’üus.worfeir:. .° 
Handfome, or homeiy; young or old; 
Chaſte, or unchafte; a witz a fcold; 
Howe’er fhe proves, how yain. your‘ labour 
Mo pleaſe each prying: buly neighbonr ! 

Then pleafe yourfeli; or elfe for life... 
Give up that uleful thing — a wife, 


Poems by Mr. Jerningham, Vol, 1, 
1794. 111 P. 8. Diefer Band enthält alle 
Gedichte des Werfs, die feit der Erfchemung der 
beyden erften Bände einzeln herausgefommen was 
ren. Die wichtigſten davon find aud) ſchon in Die« 
fer Bibliothek angezeigt. und beurtheilt worden : 
3. B. The Poem on Enthufiafm — Lines on 
Sir J. Reynolds — The Shakfpeare Galle 
sy — Abelard to Eloifa, Außer diefen enthält 
gegenmwärtiger Band ‚noch fechs Fleinere Stüde: 
The African Boy — An Apolegue — The 
Rookery — Tintern Abbey — Lines on 
the.Monument of Sir Jehn Elliot M. D. — 
und Lines written in the Album at Cofley 
Hall, Norfolk. Ohnerachtet der Fehler, die 
wir an Hr. Is. Poeſie geruͤgt haben, fo geſtehen 
wir doch gern, daß er ſowohl in Ruͤckſicht auf 
Stärfe und Sebhaftigkeit der Phantafie, als auf 
Diction und Harmonie der Verfififation einen aus» 
gezeichneten. Plag unter. den jegtleberiden engliichen 
Dichtern verdiene. Machftehende elegante Zabel 
werden unfere Leſer "wahrfcheinlich mic Vergnuͤ⸗ 
gen leſen: 
r 14vv An 
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An Apologue, 
Woo’d by the fummer gale, an Olive flood 
Befide the margin of a filvrer flood, 
Benearth its playful gently- wavring fhade 
A Syrian Rofe her eaftern bloom difplay’d! 
The flow’r complain’d, that ftretching o’er her head 
The darkning Olive a broad umbrage [pread, 
Or if admirted to a partial view, 
Her blafhing leaves imbib’d a yellow hue, 


. „Nor unattentive to the mournful ftrain 
The Mafter heard his Syrian Rofe complain: 
. The ready axe foon urg’d the ‚fatal wound, 
And bow’d the flately Olive to the ground! 
The Rofe exulting now with full difplay 
Gave all her beauty to the garifh day; e 
But foon her triumph ceas’d, the mid- day beam 
'Pour’d om her tender frame a fcorching ftream; '- 
The Rofe now ſick'ning, drooping, languid, pale, 
Call’d the foft (how’r, and’ call’d the cooling gale; 
Nor foftn’'ing fhow’r, nor gale with eooling breath 
Approach’d; to fave her: from uhtimely desch, 


‚The humbled Olive ſaw the Rofe diftrefsd, 
And thus with dying voice “the fow’r addreßs’d: 
“ Aht were it not that low-borıi envy flole 
With all its rancour on thy yielding foul, 
| J might, attirrd in youth's unfading green, 
Have ftill embellifhed the fürrounding fcene; 
And thou, detaining ftill ch’admiring eye, 
: Have breath’d thy little encenfe te the fky!« 
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Koppenhagen. Erichſens Denkmahl, 
ein Kupferſtich ı 14 Zoll hoch und 9 Zoll breit ger 
zeichnet von’ Olavſen, geftocheh von Sehuſen. 
1794. — Herr Prof. Olavſen, Sektor am, 
DBergfeminar in KRongsberg, ſüchte durch dieſes 
von ihm erſundene und gezeichnete Blatt das An, 
benfen eines Mannes zu ehren, der ihm als Lands 
mann und Freund theuer, und als. Börner und 
ehätiger Beförderer der Wiſſenſchaften und. ihres 
Gedeihens in- feinem Vaterlande ehrwuͤrdig war, 
Schon von diefer Seite verdient das Unternehmen 
Beyfall, allein auch als Kunſtwerk hat es An⸗ 


J 


fprud) auf Lob und Auszeichnung. Das Denk⸗ 
mahl — Verſinnlichung der Idee: Erichſens 
Tod war ein Verluſt fuͤr die Wiſſenſchaften und. 
für Jolands Handel und Landbaͤu! — zeige ſich 
von der Vorderſeite, die in drey Theile getheilt it, 
In dem mittelften fiehe man’ oben bes Verftorbes 
nen Portrait im Profil, und unter demfelben auf. 
einem Fußgeſtell eine große Urne, über deren, 
Dedel ſich ein Sorberfrang fchlinge, Särgs den 
drey Abrheilungen auf jeder Seite ftehen aeg. 
obelisfförmige Steine von -weißgeädertem Mär . 
2 mor. 
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mor. Auf dem einen lieſt man die Worte: Fair 
Johannes Erichfen ,„ Profetlor Juris in publi- 
co regnorum aerario Quatuor vir etc. Na- 
tus ao. MDCCXXVHL.die 31. Aug. Dena- 
tus a0, MDCCLXXXVI: die 29. Mart. und 
an dem anzern; | Nafcentemislandia, Adole- 
fcentem Norvegia, Adultum et Florentem 
Dania fufcepit, fovit, amavit, Exſtinctum 
congemuerunt omnes. Eheu, quantam 
vim et aciem ingenii.in rebus gerendis dex- 
tiritarem atque fidem, in.Regem et Parriam. 
fidelitarem hora. ‚Jugubris praeripuit. Unter 
dem einem liegt auf einer fleinen. Erhöhung von- 
dunkeln Marmor ein Merfursput, als. das Some, 
bol des Handels, und unter, dem andern Islands 
Wappen, Leber. das Ganze läuft, ein Architrab, 
auf dem man, über dem Bilde die Worte Cine-, 
ribus Ericianis facrum lieſt, und uͤber jedem 
Obelisk einen Lorberkranz mit zweh übereinander 
gelegten Palmenzweigen erblict. Das Denfe- 
mahl ſteht auf einem hohen Piedeftal,an dem unter 
der mittelften Abrheilung eine Woͤlbung mit einer, 
darin hängenden Todten⸗ Sampe angebracht iſt 
Unter ben Obelisken ſind Triglyphen, oben mit 
Zähnen, befinblich. Das Piedeſtal läuft auf bey · 
den Seiten etwas aus, und auf dieſem Vorſprung 
figen zwey weinende, ‚Siguren, eine SPlinerna-uub 
eine andere weibliche F Figur ‚mit, einer. Eichel neben 
ſi qh. Das Ganze fallt Me gut in die Au⸗ 
gen, L. bie — ſiad dur aus gut, und dies 
bellen und, ‚Bunteln, Parey — Aus 
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Die ganze Erfindung, ift gluͤcklich, und: dem Zweek 
and, Gegenſtand angemeflen. un Hr. Seehuſen 
bat das Blatt ſehr fleißig in: der: vom Prof. Kleve 
eingeführten Manier, die den » &rabefticyel - und 
die Walze (roulette) verbindet geſtochen. Die 
Unterſchrift von Yen. Juſtizrath Thorlacius (von 
dem auch · die Inſchtiſten auf dem Denkmahl pers 
ruͤhren) lautet alſo · v Y 2 


Gratia, forma, Genus, tituli, nummäta poteilä , 
"  Formidant leges, mors inamata, tuas, 7 a ; 
Cetera dum fugiunt , virtus po fäta perennat i 

‘ Non perir ille‘, boni quem Bereifle dolent, ' '” 
» Dönec honos meritis, dum laus'tirtute paratur).’ 
» °- Ericii Nomen fama loquetur anus, ' — 


Zürich... Herr. Format Geßner, der juͤngſte 
Sohn des beruͤhmten dyllen Dichters, ‚der ſchoy 
ausgezeichnete Talente zum Schlachtmapler ver⸗ 
rieth, als er, vor etwa zehn Jahten, auf der 
Dresdner Mahlerakademie ſtudierte, bat durch 
einen geſchickten Landsmann in ‚der Aetzkunſt, 
Herrn Franz Hegi, zwey große Biaͤtter im Ge⸗ 
und 19 Zoll hoch, auf Zeichnungsmanier mit dem 
Pinfel, in Kupfer bringen laſſen. Sie ftellen eine 
fortlaufende landfchaftliche Gegend dar, die von 
einem Blitzſtrahl, der in einen Baum herabfaͤhrt, 
beleuchtet wird. Der Baum iſt zwehmahl vorge⸗ 
ſtellt, auf dem einen Blatt zur rechten, auf dei 


* * | 


enbern zur linken Hand. Dort will: ein. Cavalle⸗ 
rie⸗Offizier, nebſt zwey Gemeinen, die: Straße 
| nes 
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heben benifelben eben vorbey , und fern Pferd triee 
ſtutzend zuruͤck, das-eine Pferd des ihm folgenden 
Reuters fleigez>das: andere will umfehren. Hier 
ſtuͤrzt das vordete einzelne Pferd einer mit drey 
Pferden beſpannten Landkutſche nieder, das hintere 
Handpferd baͤumt ſich in die Höhe, das Sattel 
pferd „dreht ſich um, das Poſthorn entfällt ver 
Hand des Wagenſuͤhrers, zwey Weiber, die eine 
im jugendlichen, bie andere im hohen Alter, blife 
fen erfchroden aus der mit einem Tuch rund ums 
fpannten Kutſche. Der Effekt in beyden ift ſchau⸗ 
erlich aber erhaben ; denn nirgends ift Karrika⸗ 
tur, die Zeichnung der Pferde, bey trefiender 
- Wahrheit, in ſo ſchweren, alle Gelenke verrenken⸗ 
den Stellungen, edel. Schwarz abgedruckt foften 
beyde Blätter 4 Saubthaler, mit auf ber Platte, 
von dem Kuͤnſtler felbft aufgerrägnen Farben 
g’faubthaler: Die letztern Abdruͤcke werden mit 
ſolcher Sorgfalt gemacht, daß man rolorirte Zeichs 
nungen vor ſich zu haben glaubt, | 
Augsburg. Funfzehnde Nachricht an 
das Augsburgifche Publikum son der öffent. 
lichen Austellung verfchiedener Sunftarbeiten 
und jährlichen Austheilung der Preife ben der 
alten Stadt: Afadentie und der mit derfelben 
gun“ Ermunferimg der Künfte verbundenen 
Privat⸗ Geſellſchaft. Mit einer bey der 
Öffentlichen Feyerlichkeit gehaltenen Rede. 
(S, 22.) r 794.) Nächten der Verf. gegemwärd 
tiger Nacjticyteni bisher in feinen Arireden die jun⸗ 
gen Zöglinge, dien · dem Kunftfache einſtens eine 
⁊ Rolle 
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Rolle zu ſpielen wuͤnſchen, von alle ben Eigen. 
ſchaſten unterrichtet hat, die dazu erforderlich find, 
fie dießſalls mit großen Vorbildern und dem 
Gange ihrer Gefchiclichfeit und Vollkommenheit 
in einigen Hauptfächern der bildenden Künfte bes 
kannt gemacht, in Hoffnung, daß diefe anſchau⸗ 
liche und in die Sinne fallende Belehrung bey 
ihnen fo viel wirfen werde, als die beite und rein« 
fte Theorie der Kunſt; fo fährt er bier fort, die 
Kupferftecherfungt zum Gegenftand feiner Unter 
haltung zu nehmen. Indem er eine furze No⸗ 
tiz von ihrer Erfindung, und denjenigen, bie 
fid) ſolche zueignen, giebt, ftellt er eine Fleine 
Öallerie von den vorzüglichften alten und erften. 
Künfttern. in Biefem herrlichen Zweige der Kunſt 
auf, und giebt von ihrer Art der Behandlung. 
einige Rechenſchaft. Dann folgt eine Anzeige 
der fomohl von Kunftichülern eingelieferten Kunſt⸗ 
arbeiten und Verjuchen, als auch der von Kuͤnſt⸗ 
lern und KRunfifreunden zur Ehre aufgeftellten und 
angegebenen Arbeiten. Ä 
Leipzig. Abguͤſſe antiker und moderner 
Staruen, Figuren, Büften, Basreliefs über 
die beiten Originale geformt; in der Rofti. 
ſchen Kunſthandlung zu Leipzig. 1794. Hr 
Roſt, deflen unermuͤdete Thärigfeit für die Be foͤr⸗ 
derung der Rünfte in jedem Sache fo rühmlich un⸗ 
ter uns befannt ift, liefert hierdurch den wichtige 
ften Theil feiner Anrifen nebft einigen neuer Wer» 
fen der Bilvhauerfunft, in richtigen Eentouren, 
weiche auch als eine lehrreihe Sammlung für 
LIV. B.2.St. Aa- junge 
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- junge flubierende Künftler benuge merben Fönnen, 
Sie find vom Hrn. Schnorr, einem geſchickten 
Zögling unferes Akademie-Direftor Defers, gezeich⸗ 
net und radiert, 54 Platten an der Zahl, und 
enthalten alle Werfe der Kunft, die Hr, R. feit 
16 Jahren aus ächten Quellen zufammen gebracht 
hat. — Diefe werden in der Finleitung anges 
geben, worauf eine Anmeifung über die in feiner 
Handlung befindtichen Abgüfle in Gyps, feiter 
Maſſe, fünftlidiem Marmor und deren Verſen⸗ 
dung folge, worauf Beſteller Ruͤckſicht zu nehmen 
erfuche werden. Was er über die gute und 
ſchlechte Behandlung bey Kunſtwerken diefer Ark 
ſagt, werden die Kenner fehr gegründet finden, 
und gewiß zum Vortheile der Roſtiſchen ent« 
ſcheiden. 

Es folgt das Verzeichniß ſelbſt, das mit der 
vorgedachten Einleitung 71 Seiten, und folgende 
Rubriken einnimmt: Statuen, Figuren und 
Gruppen, Monumente, Studien oder akade⸗ 
miſche Stuͤcke, Buͤſten, moderne Buͤſten, 
theils nach Antiken, theils nach dem Leben 
von beruͤhmten Kuͤnſtlern verfertigt, Haut⸗ 
und Basrelifs, ovale und runde Basreliefs, 
Figuren, ovale Hautreliefs, Koͤpfe, Vaſen 
und Urnen, verſchiedene Stücke für die Ver⸗ 
zierung der Zimmer und Säle: Ueberall ift die 
Hoͤhe nach den Zollen, nebft den Preifen angege⸗ 
ben, und in kurzen Anmerfungen angeführt, wo 
jedes Original aufbewahrt wird, und mir Hinweis 
fung auf die Quellen, wo man dießfalls mehrere 


Nach⸗ 
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Nachricht findet. Die Anzeige von dieſem nebſt 
den 54 Kupferblättern werden für 2 rthl, 12 gr. 
verkaufte, Doc) wird der Tert auch ohne die letz⸗ 
ten an die Kunftfammier abgelaffen, | 

Ebendaſ. Herr Baufe hat feine ſchaͤtzbare 
Portraiten » Folge wieder durch das Bildniß des 
um die hiefige Stadt fo verdienten Bürgermeifters 
Hrn, geb: Kriegsrath Müllers vermehrt, mit der 

Unterſchriſt: Earl Wilhelm Müller, civ. 
Lips. Conful. Es it nad Graf, Alles 
Borzügliche des Baufifchen Griffels ift hier anges 
bracht, und es gehört unftreitig zu den ſchoͤnſten 
feiner Sammlung, 

Rom. Gmelin, biefer deutſche Kuͤnſtler 
der ſeinem Vaterlande durch ſeine Kunſt ſo viel 
Ehre macht, und von dem wir in einem der vor« 
festen Stüde unferer Bibliothek die Cascatellen 
bey Tivoli angezeigt haben, hat feit kurzen wies 
der ein großes Blatt von derfelben Art geliefert; 
Es iſt die Grotte des Neptuns nebft. den 
Tempeln der Veſta und Sibylle in Tivoli. 
Dieß herrliche Blatt zeichnet fi) vorzuͤglich durch 
die Funftreiche Behandlung der flürgenden Waſſer 
in iheen verfehiedenen Bewegungen aus, und ift 
daher in feiner Art vielleicht einzig. Der höhere 
Fall links wird in feinem Gange durch nichts aufe 
gehalten. So wie fi feine Theile beym erften 
Stoße abfondern, folgen fie ihrer eignen Schwere, 
verlängern fi) und Löfen ſich nach und nad) in 
Staub auf: Ganz verfchiebden find die zwey Fälle 

zur Rechten, Der eine ſcheint mit ſich felbit zu 
| | Ya a aͤm⸗ 
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kaͤmpfen, und ſtuͤrzt ſich übereinander wegwaͤlzend 
und ſchaͤumend hinab. Der andere aber ſormirt 
mehr einen fanften Bogen. Beym vierten Falle 
find die Beregungen wieder von den vorigen ſehr 
verfchieden. Mad) Bereinigung ber drey erften 
waͤlzt ſich diefer über fein rauhes Bette mit Unge⸗ 
ftüm herab, und durch die vielen felfichten Erhas 
benheiten in feinem Lauſe gehemmt und zurüdges 
worfen, fämpft er ſich wüthend und zercheilend 
zwifchen den Klippen hindurch. Die große Ans 
höhe des Zelfen, oben mit einem alten Tempel 
und Ruinen befrönt, nimmt den ganzen Raum 
des großen Blattes ein. Die zwifchen den Klip⸗ 
pen herüber hängenden dunkeln Geſtraͤuche contrar 
fliren vortreflich zu dem licht des ſchaͤumenden 
Waſſers, wovon die Beleuchtung Vormittags 
zwiſchen 10 bis 11 Uhr fällt, Die Felſenhoͤhle 
oben rechts , wodurch ſich das Wafler drängt, 
heißt bie Grotte des Neptuns; das Bett aber, 
worin· ſich die drey Fälle vereinigen, die Grotte 
der Sprenen. Der Borgrund ift mit einem 
Fifcher und einer Obſthaͤndlerinn, die ein Paar 
weiblichen Figuren und einem Rinde ihre Früchte 
anbeut, ftafiert. Das Blatt koſtet in ber 
Srauenholzifhen Buchhandlung, die den Verlag 
übernommen, 2 rtbl, 12 gl, 


Neue englifche Kupferftiche. 
A fer of Etchings after Guercino NoLl. 
von Bartolozzi nad) den Originalſtizzen in ver» 


ſchiedenen Manieren geftochen. Dieſer erfte Heft 
| einer 
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einer fehr intereffanten Sammlung enthält folgene 
de Stüde: Ein ſchlafendes Kind — den heil. 
Johannes — eine figende Sybille — fpielende 
Kinder — Mofes im Rohrkaͤſtchen, und die 
Enthaupfung eines Märtyrers., Sie find auf. 
blaßgelb gefärbtes Papier abgebrudt, und der 
ganze Heft in Querfolio » Format. Der Preis 
davon ift 34 Scjillinge, Jeder tiebhaber wird 
gewiß mit Vergnügen der Fortfegung diefes Werks 
entgegen fehen. | | 
Drey Blatt in punftirter Manier von W. Mil⸗ 
ler gezeichnet, und von N. Schiavonetti jun. in 
punktirter Manier geſtochen. Yusfouf Aguiah 
Effendi, Ambaſſadeur de la Sublime Porte 
} la Cour de Londres, Mahmoud Raif. Ef 
Effendi Secreraire de ’Ambaflade de la 
-fublime Porte aupres de la Cour de Lon- 
dres und Emanuel Perfiany Premier Drog- 
‚mann de ’Ambaflade de la fublime Porte. 

‚Höhe jeder Blattes 15 Zoll, Breite 11 Zoll, 
‚Preis 33 Schill. | | 
Watering the Cart Horfe, Rubbing 
Down the Poft Horfe, Dog and Cat md - 
-Fichting Dogs ; von ©. Morland gemahlt, 
von J. R. Smith in ſchwarzer Kunft gearbeitet. 
4 Blätter in Morlands befinnten angenehmen 
ländlichen Style. 16 Zolkbreit und 14 Zoll 

hoch. Preis von allen vierer 21 Sch. 

-„. Morning und Evening, zwey angenehme 
Sandfchaften mit antifen Gebiuden, von J. Tap- 
lor gemahlt, ‚und von P. Benazech geftochen. 
Ya 3 Breite 


— 
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Breite 14 Zoll, Höhe 11, Zoll, Preis 
35 Schilling. 
View of Cape Town and Highlands — 
‚Cape of good Hope und View of Table 
"Bay et Cape Town — Cape of good 
Hope; von Alter. Egllander gemablt, und von 
F. Jukes geſtochen. Zwey Blaͤtter von vieler 
Wuͤrkung in Aquatırıta - Manier und coulorirt. 
Breite von jedem 254 Zoll, Höhe 21} Zoll, und 
Preis 15 Schill, beude oval. 
The Virgin with the Infant Jefus er 
$, John. Ein fhönes Blatt in ſchwarzer Kunſt, 
nad) von Dyke von Wal. Green geſtochen. Höhe 
26 Zul, Breite 173 Zoll, Preis 21 Sc. 

: The Holy Family. Ein eben jo jchönes 
Blatt in ſchwarzer Kunft, von demfelben Künfte 
-fer nah Camillo Procacini geftechen, Hoͤhe 
-26 Zoll, Breite 17 Zoll. Preis 2ı Sch. 

- The Vifitation und The Afcenfion. 
Zwey vorsrefliche Blätter in ſchwarzer Kunft, 
ebenfalls von dieſem Künftler, nach Adr. van der 
Werff geftochen. Höhe 285 Zoll, Breite 18 Zoll. 
Preis 31 Schilling jedes. 

Tho Royal Family. Die englifche fönig« 
liche Familie. Ein intereflantes Blatt, in ſchwar⸗ 
zer Kunft, von T Stothard gemahlt, und von 
J. Murphy geflohen, Breite 273 Zell, Höhe 
22 Zoll. Preis 7 Schill. 
The Relief lofhis Royal Highnefs Prin- 
‚ce Adolphus and Field - Marfhall Freytag 
at che Village of Rexpoede near Dunkirk 
| on 
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on the 6. Sept. 1793: Bon M. Brown 
gemahlt, und von S. W. Reynolds in ſchwar⸗ 
zer Kunft geftochen. Höhe 205 Zell, Breite 
251 301. Preis 15 Schill. 

A Shipwrek’d Sailor Boy telling his 
Story ar a Cottage Door, und The Sailor 
Boy’s return from a profperous Voyage. 
Zwey angenehnie Gegenſtuͤcke, von W. RBigg 
g mahlt, und von T. Gaugain in punktirter Mas 
nier geſtochen. Breite 16; Zoll, Höhe 15 Zoll. 
Preis 7, Schill. | 

The Firft of September Morning, und 
The fir of september Evening. Zwey ſehr 
gelällige Blätter, vorſtellend den Ausgang auf die 
Jagd, und die Ruͤckkunſt von derfelben, von 
Hrn. Morland gemahlt, und von W. Wardin 
ſchwarzer Kunft geftochen. Hoͤhe 205 Zell, Breite 
25,304. Preis 15 Schill. 

The Quack Doctor. Der Quackſalber, 
ein intereſſantes, meiſterhoſt geſtochenes Blatt, 
von Charles Heß nach dem Gemaͤhlde von G. 
Dow J in der Duͤſſeldorfer Gallerie. 205 Zoll 
breit, 283 Zoll hoch. Preis 31 Schill. 
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Die Litterariſchen Denkwuͤrdigkeiten, oder: Neuen 
Leipziger gelcbrien Anzeigen, die, unter Aufſicht 
des Hrn. Prof. Bed, feit 1792 bey ung herausfont- 
men, werden auch für dag Jahr 1795 fortgefekt. 
Jeden Montag und Freytag erfcheint einDlatt, und 

den ıflen und ızten jedes Monats eine Beylage, 
die vermifchte Auffäge und litterarifche Nachrichten 
enthält. Die Pränumeration auf den ganzen Jahr» 
gang, der immer aus 124 halben und 4 ganzen Bo⸗ 
gen befteht, beträgt 3 Thaler. Bis Dftern 1795 
find wir erbotig, den Pränumeranten auf den vier» 
ten Jahrgang, die drey frühern von 1792, 1793 und 
1794, von welchen noch einige Eremplare vorräthig 
find, für Einen Friedrichgd’or abzulaffen. Jedes 

“ Quartal toftet einzeln 20 Gr. 


Naͤchſtens wird erfcheinen: 


Sullivan’a (R.) Ueberſicht der Natur, in Briefen an 
eineneifenden ; nebft Bemerkungen über ben Atheife 
mug in Beziehung auf deffen Verbreitung im neuern 
Frankreich. Aus dem Englifchen überfegt und mit 

- einigen Anmerkungen begleitet von D. E. B. G. Be⸗ 
benſireit, ır Band gr. 8. 


Zoolo · 
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Zoologifches Archiv, herausgegeben von D. Friedrich 
Albrecht Anson Meyer, ır Band, gr. $. 


Politiſche Auffäge von einem Freunde der Wahrheit. 
Veranlaßt durch die franzofifche Revolution. Ers 
fies Heft: Aufträge des franzdfifchen Volks an 
feine Stelvertreter zum Reichstag vom Jahr 1789; 
nebft einer Eroͤrterung ihrer Befolgung; und 
VNecker: Von den Wirkungen der neuen franzd- 
ſiſchen Staatsgryndfäge auf die Moralität. g. 


— — bderfelben 2te8 Heft; auch unter bem Titel; 


Politiſche Blätter; den Freunden des Friedens und- 
der häuslichen Ordnung gewidmet. g. 


Meißner's (A. G) Skizzen. ter Band, welcher die 
eilfte und zwslfte Sammlung enthält. 8. 


— — berf. 7ter Band für die dritte Ausgabe: 
Kriminal- Gefchichten. g. 


— — derf. zter Band für bie ältern Ausgaben. 
Enthaͤlt die bey ber dritten Ausgabe der fünf erften 
Bände, oder erften bis zehnten Sammlung, anflatt 
ber in diefer Ausgabe tweggebliebenen Kriminal-Ge- 
fhichten, neu hinzugefommenen Erzählungen, fo 
tie die in bem zten Band für die dritte Ausgabe. 
binzugefommenen Kriminal ⸗Geſchichten. 8. 


Spallanzani (L.) Reiſen in beyde Sicilien, und in 
einige Gegenden ber Apenninen. Aus dem Italieni⸗ 
fchen. Zweyter Theil. Mit 7 KRupfertafeln. gr. $. 


Mauvillon (J.) Bon der preußifchen Monarchie un. 
ter Friedrich II. nach dem Entwurfe ded Grafen 
. Mlirabeau new bearbeitet, gter und leter Band, 


Ya5 der 
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der das fiebente Buch: vom Ealbatnnsekn; und 
das achte: von der Negierung, vom Schulweſen ꝛc. 
enthält. gr. $. Die Herausgabe diefed Bandes be» 
forgt Herr Haupımann von Blanfenburg. Das 
fiebente Buch wird auch ——— unter dem Titel 
abgedruckt: 


Schilderung des Preußiſchen Kriegsheers unter Fried⸗ 
rich 11. gr. 8. 


Die vergleichenden Indices des Herrn Prof. Jakobs 
in Gotha zur Anthologia graeca find unter der 
Dreffe, und auch für die Befiter von Brunckii Ana- 
lecta brauchbar. 


Don den Nachtraͤgen zu Sulsers "allgemeiner Theorie, 
——iſt das erſte Erüc dee vierten Bandes, ven der 
Sammlung auserlefener Abhandlungen zum Ge 
‚ brauch für praktiſche Aerzte, das zte Etü des 
ı6ten Bandes, und von Kuͤttners Bepträgen jur 
Kenntnig Des Innern von England, das une 
" Stück unter der Preffe. 





Inhalt. 
Erſtes Stuͤck. 
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Noch ein:ge Nachrichten von — franzoͤſiſchen Dich⸗ 
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V. Dermifchte Nachrichten. a) Deutfche Litteratur. 
Dermifchte Gedichte und profaifhe Schriften von 

Ludw. eine, v. Nicolay, ster u. 6ter Theil 122 
Kajus Valerius Katullus, in einem Auszuge — 
niſch und deutſch; von Karl Wilh. Ranıler. 130 
Nekrolog auf das Jahr 1792, von F. Schlichte⸗ 
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Der Engelfall, ein lowiſchee Gedicht in 7 Geſaͤn⸗ 
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Ovids Werfe von der Liebe, traveflirt von C. W. 
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Virgils Aeneis, traveftirt von Blumauer, ausge⸗ 
führt von Prof. Schaber. gter Band. 153 


Herkules, traveflirt in 6 Büchern. 154 
Verwandelte Ovidiſche Bermandlungen, ad modum 
Blumaueri, gtes big ı2te3 Bud). 156 


b) Franzoͤſiſche Litteratur. 
Ferdinand et Conſtance, Roman fentimental par 


Rb. Feirb; traduit du hollandois. 156 
Virginie, tragedie en 5 actes er en vers, par La 
Harpe - 160 


Oeuvres de Lucien, traduites du grec, 6 Vols, 163 
Abdelacis et Zuleima , tragedie en 5 actes, er 
en vers - 171 
Le Miroir magique, Comedie en un acte par Louis 
de Böify,. - “ 173 
Recherches fur les Coftumes et fur les Theatres de 
toutes les nations. 2 Vols. - 177 
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Maocius Scevola, Tragédie en 3a, par Luce 314 
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France; by Mary Robinfon, . 323 
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‘ Flowers from Sharon, or original Poems on divi- 
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‘The Maid of Normandy, or the Dearh of the 
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‘ The Ruins of a Temple, aPoem by F.Fefferfon 346 
"Retirement,a Pouem by Romaine Jofepb Tborn. 346 
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The count of Villeroy, a Tragedy 353 
neber die Malereyen von * — von E. Ha⸗ 

rington | . 354 
Capel Koffe's Probe einer ganz correften Ausgabe 

von Miltons verlohrnen Paradieß 356 
The Reveries of Solitude. 39 
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Aus KRoppenbagen. SErichfen’s Denkmahl. 365. 
"Aus Zuͤrch. Zwey —— von Conrad Geß⸗ 


ner. 367 
Aug Augsburg. _ * Nachricht von der daſigen 
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Gegenmwärtiges Werk befteht aus folgenden 
» Abfhnirten: _- 


Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften und ber freyen 
Kuͤnſte. 12 Bände. gr. 2. 10 Thlr. 
Allgemeines Regifter über diefe 12 Bände. gr.8. 14 gr. 
Bibliothek (Neue) der ſchoͤnen Wiffenfhaften und. ber 
freyen Künfte. ır bi ızr B. gr. 8. 10 Tblr. 
Allgemeines Regiſter über die zwolf erften Bände der 
neuen Bibliothef. gr. 8. . 16 ar. 
Bibliothek (Neue) der fchönen Wiffenfchaften und der 
freyen Künfte. 13t bis 24r Band. gr. 8. 10 Thlr. 
Allgemeines Kegifter über den Izten bis 24ften Band. 
gr. 2. W J 16 gr. 
Bibliothek (Neue) der ſch. Wiſſ. und der fr. Künfte, 
25r bis 36r Band, gr. 8. 10 Thlr, 
Allgemeines Regifter über den zaften bie 3öften Band. 
gr. 2. . . 16 ar. 
Bibliothek (Neue) der ſch. Wiff. und der freyen Künfte, 
37t bis 48r Band. gr. 8. . 10 Thlr. 
Allgemeines Regiſter über den 37ſten bis 48ſten Band. 
gr. 8. ur 10 gr. 
Bibliothek (Neue) der fch. Wiff. und der freyen Künfte, 
4gr bis 5gr Band. gr. 8. 6 Thlr. 


Seder Band hat 2 Stüde, und jedes Stüd koſtet 1ogr. 
bis zum 46ſten Band, ı2 gr, vom 4gften Band an, 
weil man die Städe flärfer an Bogenzahl gemacht 
bat, um das Werk immer mehr und mehr zu voll⸗ 
fländigen Annalen der fhönen Lirteratur und Künfte 
in ihrem ganzen Umfange zu machen. Daher auch 
gegenwärtig 6 Stucke oder 3 Bände des Jahre er⸗ 
fyeinen. Zwölf Bände, nebſt dem dazu gehörigen 
— machen immer ein fuͤr ſich deſtehendes 

anze. 
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